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Für Rachel Dyment – ihr Scharfsinn, ihr Mut und ihr gutes Aussehen werden sie, genau wie Alexander, dazu bringen, die Welt zu erobern.






Erster Akt Unschuld und Arglist

340 v. Chr.



Exzellenz ist niemals Zufall. 
Entscheidungen, nicht Zufälle, 
entscheiden dein Schicksal. 
Aristoteles




Kapitel 1



Katerina rennt über die Wiese, so schnell sie kann. Sie versucht, auf Steine und Wurzeln zu achten. 

Ihr Herz hämmert wild. Ihre Beine tun weh. Die Gazelle vor ihr vollführt kleine, elegante Sprünge, ihre Hufe berühren kaum den Boden. Sie bewegt sich so schnell, dass sie kaum mehr ist als ein verschwommener Fleck; braunweißes Fell, lange schwarze Hörner – eine Kreatur, die nicht nur der Erde angehört, sondern auch dem Himmel.

Vor ihnen zeichnet sich der große Wald ab, und weit jenseits davon liegen, wie Katerina weiß, all die Dörfer und Wälder zwischen Erissa und der Hauptstadt. Eine plötzliche Brise weht durch ihre zerzausten braunen Haare. Ihre Lungen brennen. Instinktiv weiß sie, dass die Gazelle sie nicht fürchtet; sie fordert sie heraus. Katerina spürt den Herzschlag des Tieres, seine Hitze, seine Lebendigkeit – ein Pulsieren in ihrer eigenen Brust. Die Gazelle will, dass sie sie einholt.

Als Kat klein war, hat ihre Mutter ihr oft gesagt, sie solle ihre Fähigkeit, die Gedanken und Gefühle von Tieren zu verstehen, besser geheim halten – so etwas könne sie in Gefahr bringen. Doch das war, bevor …

In ihrer Erinnerung taucht das Bild ihrer Mutter auf, ihre strahlend blauen Augen, ihre goldbraunen Haare, die zum Vorschein kommen, wenn der cremefarbene Schleier verrutscht. Sie hört ihre Stimme: tief und rau, mit einem ganz leichten karischen Akzent. Einen Moment fühlt sich Kat von dem vertrauten Anblick getröstet. Doch dann schnürt ihr der Schmerz, der immer folgt, die Kehle zu, und wieder einmal mündet ihre Erinnerung in einem lauten, verzweifelten Schrei.

Kat strauchelt, und die Gazelle macht einen großen Satz, wobei sie gleichzeitig mit Hinter- und Vorderbeinen ausschlägt. Blanke Wut packt Kat, spornt sie an, schneller zu laufen, durch dichtes, rasiermesserscharfes Gras, das in ihre nackten Beine schneidet.

Die Sonne senkt sich dem Horizont entgegen. Die Gazelle blickt kurz zu ihr zurück mit ihren großen, feuchten braunen Augen. Es ist Zeit, es ist Zeit, es ist Zeit.

Dann taucht sie in den Wald ein. Kat folgt dichtauf, den Blick auf die Hörner geheftet, die vollkommen aufrecht bleiben, selbst als die Gazelle durchs Unterholz prescht – wie Fackeln weisen sie ihr den Weg. So flink wie möglich setzt Kat dem Tier nach, weicht Hindernissen aus und duckt sich unter tiefhängenden Ästen hindurch.

Nur noch ein paar Schritte, dann kann sie die Hand ausstrecken und …

In vollem Lauf prallt sie gegen ein Hindernis.

Mit einem leisen Aufschrei stürzt sie zu Boden, sieht über sich den blauen Himmel und grüne Äste, dann Gras und Schlamm und wieder den Himmel, und dann … Dunkelheit. Als Kat wieder zu sich kommt, liegt sie mit der linken Wange auf dem Boden. Sie öffnet die Augen, und ihr Blick klärt sich langsam.

»Kat!« Jacobs Stimme. »Ist alles in Ordnung? Es tut mir so leid. Ich dachte, du hättest mich gesehen.«

Vorsichtig setzt Kat sich auf und reibt sich den Kopf. Ihr Atem geht keuchend. Vor ihr stehen starke, gebräunte Beine, die hinaufführen zu dem muskulösen, eindrucksvollen Körper ihres ältesten Freundes. Jacob, der Junge, den Kat, wie es ihr manchmal scheint, besser und länger kennt als sich selbst. Ein Junge, den sie bis vor kurzem zu gleichen Teilen als Spielkamerad und als furchtbare Nervensäge angesehen hat. Jetzt ist er größer und attraktiver und lässt sich irgendwie nicht mehr so leicht in eine dieser beiden Kategorien stecken.

Kat verrenkt den Hals, um an ihm vorbeizuschauen, doch die Gazelle ist nicht mehr zu sehen. Sie hat sie verloren.

»Hier.« Jacob streckt ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

Kat ist so außer Atem, dass sie kein Wort herausbringt, und in ihrem Kopf dreht sich alles, aber sie nimmt seine Hand und lässt sich von ihm hochziehen.

Jacob hebt die Augenbrauen, wodurch sein breites, gebräuntes Gesicht ein bisschen albern aussieht. »Du bist dreckig«, stellt er wenig hilfreich fest. »Und deine Beine sind voller Kratzer, Kat.« Er schüttelt den Kopf, als wäre sie ein widerspenstiges Pony, das immer wieder aus seinem Gehege ausbricht.

»Es geht mir gut, Jacob«, schnaubt sie und klopft sich den Dreck von ihrer Hose. »Oder zumindest ging es mir gut, bis du mir in die Quere gekommen bist.«

»Wie kommst du bloß auf die Idee, eine Gazelle zu Fuß zu verfolgen?« Fassungslos schüttelt er den Kopf. »Du bist verrückt.«

»Und du bist ein Tollpatsch«, gibt sie zurück.

Er lächelt. »Stimmt.«

Kat muss lachen und schubst ihn aus dem Weg. »Wenn du mir schon den Spaß verderben musst, dann kannst du wenigstens mein Zeug nach Hause tragen. Komm, gehen wir«, sagt sie und wirft ihm ihre Tasche voller Messer und Netze zu.

Er fängt sie auf. »Meine Güte, was ist da drin?«

»Nur meine Jagdausrüstung«, erklärt sie achselzuckend.

»Kat, warte. So … So kannst du nicht zurück.«

Sie dreht sich zu ihm um und starrt ihn einen Moment wortlos an. Sie weiß immer noch nicht recht, was sie von diesem neuen Jacob halten soll, diesem Jacob, der seit ein paar Monaten existiert, vielleicht auch schon ein bisschen länger – diesem Jacob, der mehr ist als ein lustiger Komplize … dessen breite, muskulöse Schultern und schiefes Grinsen immer wieder dafür sorgen, dass ihr Herzschlag aus dem Takt gerät.

»So kann ich nicht zurück? Was soll das heißen?«, fragt sie mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen, dabei weiß sie ganz genau, dass sie reichlich ramponiert aussieht.

Er verdreht die Augen. »Wasch dich wenigstens kurz am Teich, bevor wir zum Essen zurückgehen. Das ist … wichtig.«

Sie wirft ihm einen fragenden Blick zu – irgendetwas verheimlicht er ihr, das merkt sie wie immer sofort. Als er nichts weiter sagt, seufzt sie und folgt ihm zu dem großen, tiefen Teich am westlichen Rand der Wiese, wo sich in der Abenddämmerung Wölfe und Füchse aus dem Wald wagen, um das klare Wasser zu trinken. In den heißesten Sommernächten hat sie sogar schon einmal einen Bären mit seinem Jungen dort baden sehen – zwei dunkle, massige Silhouetten im Wasser, die genauso gut dicke Baumstämme hätten sein können, wenn nicht Luftblasen aus ihren Mäulern aufgestiegen wären.

Kat zieht ihre Lederschuhe und ihren Gürtel aus und watet, nur mit ihrer Tunika bekleidet, in das kühle Wasser, das ihr bis zur Taille reicht. Ihr Atem geht ruhiger; das Schwindelgefühl in ihrem Kopf hat nachgelassen. Mit einem wohligen Seufzen schließt sie die Augen.

Da hört sie neben sich ein leises Plätschern. Jacob ist ihr in den Teich gefolgt.

»Jetzt sag schon. Warum warst du hinter der Gazelle her?«, fragt er, hörbar amüsiert. »Du hattest offensichtlich nicht vor, sie zu töten.«

»Ich habe sie nicht gejagt, ich bin mit ihr um die Wette gelaufen.« Kat lässt sich unter die Wasseroberfläche sinken und spürt, wie ihre Haare in der trüben Stille umhertreiben. Zwar weiß Jacob so gut wie alles über sie – dass sie Gänsefleisch am liebsten mag, wenn es schon fast verbrannt ist, dass sie an ihrem Daumen nagt, wenn sie nervös ist, und sich nach draußen auf die Felder zurückzieht, wenn sie traurig ist. Aber das würde er nicht verstehen: Dieses Gefühl tief in ihrer Brust, dieses Wahrnehmungsvermögen, das niemand sonst hat. Die Tatsache, dass Tiere in ihrer seltsamen Sprache aus Hunger, Bedürfnissen und Trieben zu ihr sprechen. Die Entschlossenheit, die sie in ihnen spürt. Die Klugheit.

Und manchmal auch ihre Warnungen.

Kat taucht auf, atmet tief durch und reibt sich die Augen. »Ich war zum ersten Mal kurz davor, sie einzuholen, aber dann hast du alles kaputtgemacht«, mault sie und bespritzt ihn mit Wasser.

Jacob dreht den Kopf zu spät weg und fängt an zu lachen, dann rächt er sich mit einer noch größeren Ladung Wasser. Mit einem schrillen Schrei läuft Kat zum Teichufer – bei jedem Schritt spürt sie den Widerstand des Wassers in ihren müden Beinen. Jacob folgt ihr und spritzt sie von hinten nass. Zum Gegenschlag bereit wirbelt sie zu ihm herum, und er bleibt abrupt stehen. Mit offenem Mund starrt er sie an.

»Was ist? Hast du Angst?«, fragt sie mit einem frechen Grinsen, bevor ihr bewusst wird, dass sein Blick nicht auf ihr Gesicht gerichtet ist, sondern auf ihren Körper. Sie sieht an sich hinunter und schnappt nach Luft. Ihre ungebleichte Tunika ist klitschnass … und durchsichtig. Er sieht … nun, so ziemlich alles. Hitze steigt ihr ins Gesicht, und sie bedeckt sich schnell mit den Armen.

Jacob kommt durch das dichte, hüfthohe Wasser auf sie zu und legt ihr die Hände auf die Schultern, noch während sie beschämt zurückweicht. Sein Blick ist so intensiv, so voller Gefühl, dass Kat sich plötzlich nicht mehr rühren kann.

Seine Brust hebt und senkt sich, als würde ihm das Atmen schwerfallen. »Kat, ich wollte dir etwas sagen. Ich …« Er macht den Mund wieder zu – anscheinend schafft er es nicht, das auszusprechen, was immer ihm auf dem Herzen liegt.

Kat kann sich nicht erinnern, Jacob in ihrer Gegenwart je sprachlos erlebt zu haben. So, wie er sie jetzt anschaut, während das Teichwasser aus seinen Haaren tropft und über sein markantes Gesicht läuft, scheint es fast, als sehe er sie zum ersten Mal.

Sein Mund öffnet sich erneut, und auf einmal merkt Kat, dass sie zittert.

Dann beugt er sich zu ihr, so nah, dass sie den vertrauten, erdigen Geruch von Lehmstaub in seinen Haaren riecht, so nah, dass sein Mund den ihren berührt. Plötzlich zieht er sie an sich, und ihre Arme lösen sich wie von selbst von ihrer nassen Tunika und umschlingen ihn, als er sie küsst, ihre Lippen sanft mit seiner Zunge teilend.

Anfangs ist der Kuss langsam und zögerlich, doch als sie nicht zurückweicht, wird er inniger, stürmischer, und Kat klammert sich an Jacob. Sein harter Körper presst sich an ihren und jagt ihr Schauer der Erregung über den Rücken.

Wie ist das möglich?, schreit eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Jacob ist wie ein Bruder für sie. Nein, nicht wie ein Bruder. Wie ein Pflegebruder. Er ist der Sohn von Cleon, dem Töpfer, und seiner Frau Sotiria, dem Paar, das sie bei sich aufgenommen hat, als sie sechs war und … und …

Ihre Gedanken gehen in einem Wirbelsturm von Gefühlen unter, dem sie nichts entgegenzusetzen hat. Jacob küsst ihre Augen, ihren Hals, drückt sich fest an ihre nasse Tunika …

»Jacob! Kat!«

Sie lösen sich so hastig voneinander, dass Kat mit einem lauten Platschen im Teich landet. Als sie sich aufrappelt, die Arme wohlweislich vor der Brust verschränkt, sieht sie Calas, Jacobs jüngeren Bruder, auf sie zurennen.

»Da seid ihr ja!« Cal streicht sich seine lockigen Haare aus den Augen. »Mama möchte, dass ihr beide sofort nach Hause kommt und ihr mit dem Essen helft. Es gibt Kanincheneintopf!«

Kanincheneintopf? Das ist Jacobs Lieblingsgericht. Jetzt weiß sie, dass etwas im Busch ist.

Jacob und sie waten aus dem Teich, wringen ihre Haare und Tuniken aus und setzen sich ins Gras, um ihre Schuhe wieder anzuziehen. Kat holt ein Stofftuch aus ihrer Tasche, in das sie normalerweise das erlegte Wild einwickelt, und legt es sich um die Schultern. Dann folgen sie Calas, der ihnen vorauseilt und das hohe Gras mit einem Stock aus dem Weg schlägt.

Schwer hängt das Schweigen zwischen ihnen in der Luft. Kat kann immer noch nicht recht glauben, was gerade passiert ist. Jacobs Hände. Sein berauschender Geruch. Seine Lippen … Das alles fühlt sich an wie ein Traum, aber sie weiß, dass es real war. Und irgendetwas in ihr, eine leise Stimme tief in ihrem Innern, weiß auch, dass es sich schon länger angebahnt hat, auch wenn sie in diesem Moment überhaupt nicht darauf vorbereitet war.

Aber was hat es zu bedeuten? Wird sich nun alles ändern? Sie schüttelt den Kopf – sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen, bringt nichts – und konzentriert sich stattdessen lieber auf die Frage, was es mit diesem geheimnisvollen Festessen auf sich hat. »Also, was hab ich nicht mitgekriegt? Was feiern wir heute Abend?«

»Es ist … na ja … unerwartet«, antwortet Jacob ausweichend, und schon zum zweiten Mal an diesem Tag ist sich Kat sicher, dass er ihr etwas verheimlicht.

»Hat Cleon einen großen Auftrag bekommen?«

»Nein«, sagt Jacob mit einem verlegenen Lächeln.

»Wenn du mir nicht sofort verrätst, was los ist, werde ich …« Sie hebt die Hand in einer scherzhaften Drohgebärde.

Er ergreift ihr Handgelenk. »Was wirst du dann tun?«, flüstert er ihr zu.

Jetzt wird sie verlegen und wendet sich rasch von ihm ab.

Schweigend gehen sie weiter, doch schließlich hält auch Jacob die Stille nicht mehr aus.

»Ich wollte eigentlich noch warten, bis ich es dir sage«, erklärt er. »Doros und Kyknos sind von einem Treffen der Dorfältesten zurückgekommen, und ob du es glaubst oder nicht, sie haben mich dazu auserwählt, für Erissa bei den Wettkämpfen anzutreten. Ich werde am großen Turnier teilnehmen.«

Kat bleibt abrupt stehen. Das Blutturnier. Der Name beschwört Bilder von aufblitzenden Messern, aufgeschlitzten Kehlen, abgehackten Gliedmaßen und ausgestochenen Augen herauf. »Sie haben dich auserwählt?«

»Du musst nicht so überrascht klingen.« Einen Moment sieht er richtig gekränkt aus. Dann räuspert er sich. »Ich werde mich der Herausforderung stellen. Morgen früh breche ich auf.«

»Das geht doch nicht«, erwidert sie heftig. »Sie werden dich umbringen. Du bist erst siebzehn. Die meisten der Wettkämpfer sind Olympiateilnehmer, erfahrene Krieger und Soldaten. Du weißt doch noch, was mit Bendis passiert ist!« Vor vier Jahren hat ihr Dorf einen jungen Mann namens Bendis ins Turnier geschickt, und er ist nie zurückgekehrt. »Er war fünfundzwanzig und größer als du und …«

»Ich habe mit der Dorfmiliz trainiert«, unterbricht Jacob sie.

Entnervt verdreht Kat die Augen. »Mit rostigen Schwertern und verbogenen Pfeilen. Das Training ist ein Witz.« Du wirst sterben. Dieser schreckliche Gedanke geht ihr nicht mehr aus dem Kopf, aber sie bringt ihn nicht über die Lippen. Ich ertrage es nicht, dich auch noch zu verlieren.

Jacob zupft ein Blatt aus ihren nassen Haaren und seufzt. »Kat. Zum Töpfern fehlt mir jedes Talent. Mein Vater hat schon ganz recht – ich habe zwei linke Hände. Selbst Cal kann besser töpfern als ich. Ich muss meinen eigenen Weg gehen, und zwar weit weg von zu Hause. Ich bin jetzt ein Mann, falls du es noch nicht bemerkt hast, und ich muss etwas aus meinem Leben machen.« Seine Worte klingen hart, entschieden – diese Seite von ihm hat Kat noch nicht oft gesehen. »Das ist eine große Ehre«, fährt er mit gesenkter Stimme fort. »Wer sich im Blutturnier beweist, tritt der Elite-Garde des Königs, den Hypaspisten bei.«

»Dann verlässt du uns«, stellt sie bestürzt fest. Das ist die traurige Wahrheit, und sie spricht sie lieber aus, als um den heißen Brei herumzureden. Auch wenn sie ihr im Herzen weh tut. »Du wirst nicht zurückkommen.«

Er streicht ihr mit dem Handrücken über die Wange, und die unerwartet zärtliche Berührung erschreckt sie. »Ich werde zurückkommen«, sagt er leise, »sobald ich etwas vorzuweisen habe. Sobald ich dir etwas bieten kann.« Sein braungebranntes Gesicht errötet. »Tu bitte nichts … tu nichts Überstürztes, während ich weg bin.«

Sie sind erneut stehen geblieben; Cal läuft den Feldweg vor ihnen hinunter, schon fast außer Sicht.

Sobald ich dir etwas bieten kann. Kat versteht, was Jacob damit sagen will, so plötzlich und vollkommen aufrichtig, und die Erkenntnis fühlt sich an, als würde sie erneut rückwärts in den Teich fallen.

Der Kuss – alles, was sich vor wenigen Minuten zwischen ihnen ereignet hat – hat sie völlig durcheinandergebracht. Sie kann nur staunen, denn sie hätte nie gedacht, dass so etwas passieren würde, und noch dazu mit ihm. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr sie sich danach gesehnt hat, und kann immer noch kaum glauben, wie gut es sich angefühlt hat – wie richtig. Aber was er jetzt sagt …

Dabei geht es um so viel mehr. Er will sie. Er will mit ihr zusammen sein, sein Leben mit ihr verbringen. Nicht als Bruder oder Freund. Sondern als Ehemann.

Und obwohl ihre Haut immer noch kribbelt, wo er sie berührt hat, obwohl sie versucht ist, ihn an den Straßenrand zu ziehen und ihn jetzt gleich noch einmal zu küssen, hält der Gedanke, dass Jacob sie heiraten will, sie davon ab – er lähmt sie regelrecht. Sie will ihn auch. Das ist ihr mit einem Mal sonnenklar.

Aber sie ist noch nicht bereit zu heiraten. Sie muss noch etwas tun – etwas Schreckliches und Verzweifeltes, von dem niemand erfahren darf. Tief in ihrem Innern, in ihren Knochen, in ihrem Blut, weiß sie, dass sie sonst niemals glücklich werden wird.

Sie schluckt schwer. »Ich werde nichts … Unüberlegtes tun«, sagt sie. Das zumindest kann sie ihm versprechen. Die Dorfjungen, die sie umwerben, bedeuten ihr nichts. »Aber ich kann nicht … Ich bin nicht …« Sie findet nicht die richtigen Worte.

Doch er hört offenbar ihr Zögern, sieht ihren bestürzten Blick, denn ein trauriger Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit. Er tritt einen Schritt zurück. »Natürlich. Ich verstehe.«

Damit wendet er sich ab und geht.

»Nein, tust du nicht«, ruft sie ihm nach, doch er dreht sich nicht noch einmal um. Wie soll sie ihm erklären, dass sie zu Ende bringen muss, was noch unvollendet ist? Er würde sie für verrückt erklären, wenn sie ihr Leben für ein unmögliches Unterfangen riskiert. Er würde versuchen, sie aufzuhalten, und alles ruinieren.

Niedergeschlagen trottet sie hinter ihm her, vorbei an den jungen Olivenbäumen, die Cleon und Sotiria gepflanzt haben, als sie Kat in ihre Familie aufnahmen – eine zukünftige Mitgift für eine neue Tochter –, und dem Ziegenpferch, wo Hekuba und Aphrodite, die beiden braunen Milchziegen, sie anstarren und emsig kauen, während sie mit den Schwänzen die Fliegen wegwedeln. Kat könnte schwören, dass Hekuba verächtlich den Kopf schüttelt, als sie sich hinunterbeugt, um ein Büschel Gras auszurupfen. Es ist fast, als könnte das Tier spüren, was sie getan hat – was für einen dummen Fehler sie gemacht hat. Kat schnaubt verärgert. Im Moment erträgt sie es nicht, von irgendjemandem stumm verurteilt zu werden – nicht einmal von einer Ziege.

Jacob schiebt das große Holztor zum Hof auf und bleibt so abrupt stehen, dass Kat mit ihm zusammenstößt.

»Sollte ich das Turnier nicht überleben«, sagt er unvermittelt, »möchte ich, dass du weißt … dass ich dich immer geliebt habe. Schon mit sechs Jahren, als wir hinter ihrem Webstuhl mit Murmeln gespielt haben. Wie alt warst du da? Fünf?«

Kat atmet scharf ein. Sie hat es geliebt, hinter dem Webstuhl ihrer Mutter zu sitzen und zuzusehen, wie sie mit ihren schlanken Fingern den Querfaden zwischen den langen Kettfäden hindurchgleiten ließ und jeden neuen Faden dann fest nach unten schob, um ein dichtes Gewebe zu erzielen.

Doch wenn sie jetzt in Jacobs strahlende Augen blickt, die ihr so vertraut sind, fühlt sie sich sprachlos und verloren. Sie will ihm sagen, dass sie ihn auch liebt, aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken. Stattdessen nimmt sie die lange metallene Anstecknadel von ihrer Schulter ab. Daran befestigt ist der Stein, den Jacob vor zwei Jahren an einem Bach gefunden hat; länglich, flach und glatt, in einem goldgefleckten Olivgrün. Kat erinnert sich an den Tag, an dem er ihn gefunden hat, an seine Freude über die Vollkommenheit des Steins, in Jahrtausenden von eisig kaltem, vom Gebirge hinabstürzendem und gemächlich durch die Wälder plätscherndem Quellwasser zurechtgeschliffen. Voller Ehrfurcht hat er ihn hochgehalten, als wäre er ein Geschenk der Götter. Dann hat er Phineas, den Schmied, gebeten, ihn zu einer Brosche zu verarbeiten, und sie ihr geschenkt.

Jetzt hält Kat sie ihm entgegen. »Nimm sie mit. Sie wird dich im Turnier beschützen.«

Sie legt ihm die Anstecknadel in die Hand, meidet dabei aber seinen Blick. Seine Hand fühlt sich stark und warm an, und etwas regt sich in ihr, verlockend, wie der köstliche Duft von Pflaumen, die über einem Feuer braten.

Jacob. Ihr Jacob.

Sie betreten das Haus durch die Vordertür und werden mit fröhlichen Begrüßungen und dem vertrauten Klappern von Töpfen und Pfannen empfangen. Das Zimmer riecht nach frischem Brot und Kanincheneintopf. Die Öllampen tauchen den kleinen Raum in einen sanften goldbraunen Schein. Heute Abend, bemerkt Kat bestürzt, liegen auf dem Altar an der Wand mehrere Gaben: eine Oinochoe mit Wein, ein Blumenkranz und eine Schüssel Honigfeigen.

Ihr Magen krampft sich zusammen. Diese Gaben sollen die Götter gnädig stimmen, damit Jacob am Leben bleibt.

*

Während des Essens sagt Kat kein Wort. Danach, als die anderen abwechselnd von alten, abgegriffenen Schriftrollen aus Homers Werken vorlesen, geht sie nach draußen auf den Hof, um Wasser für den Abwasch aus dem Brunnen zu schöpfen. Es dämmert bereits, und die Welt ist totenstill bis auf das Quietschen der Seilwinde, mit der sie den schweren Holzeimer hochholt, und das leise Wispern des Windes.

Da spürt sie plötzlich, dass jemand sie beobachtet.

Überrascht blickt sie auf.

Dort, direkt hinter dem Tor, steht die Gazelle. Sie wartet.

Jetzt, sagen ihre glänzenden Augen. Jetzt.

Kat schaut zu dem hellen Halbmond auf, der sich gerade in diesem Moment über die Baumwipfel erhebt, und fröstelt von Kopf bis Fuß. Laertes, der Sterngucker des Dorfes, hat gesagt, in zwei Wochen, bei Vollmond, werde es eine vollständige Mondfinsternis geben, die das tausend Jahre währende Zeitalter der Götter beenden und eine neue Ära einläuten würde. Zu einer solchen Zeit fließt Magie – gute und böse – in die Welt, als wäre eine Tür aufgestoßen worden. Kat kommt es vor, als würde jedes Lebewesen – sie selbst eingeschlossen – in banger Erwartung den Atem anhalten, als seien ihre Sinne geschärft in Vorbereitung auf dieses welterschütternde Ereignis. Womöglich beginnt es schon jetzt, mit dieser Gazelle.

Sie bindet den überschwappenden Eimer los und stellt ihn auf den Rand des Brunnens, dann öffnet sie schnell das Tor und läuft auf den Feldweg. Die Gazelle wartet – erst als Kat sie fast erreicht hat, nickt sie einmal leicht und prescht dann los.

Jetzt. Jetzt.

Schnell wie der Wind laufen sie die Straße hinunter, und diesmal schafft es Kat mühelos, Schritt zu halten. Sie will mit der Gazelle nicht mehr um die Wette laufen, sie ist eins mit ihr, ein Teil von ihr. Sie sind nicht länger zwei Seelen, sie sind eine Seele in zwei Körpern. Kat fühlt keinen Schmerz, keine Atemnot, nur eine herrliche Leichtigkeit und ein unbeschreibliches Hochgefühl – ihre Füße berühren kaum den Boden!

Sie bewegt sich im Einklang mit der Gazelle, und zusammen tauchen sie in die aufziehende Dunkelheit ein. Am liebsten würde sie ewig weiterrennen, über Wiesen und Berge, durch Wälder und Täler, selbst über Ozeane – leichtfüßig über die glasige Wasseroberfläche laufen, während die Sonne aufgeht und untergeht und wieder aufgeht. Sie streckt eine Hand nach der Gazelle aus und spürt einen Moment lang ihr dichtes, borstiges Fell. Mit einem zufriedenen Schnauben schert die Gazelle nach rechts aus, hinaus aufs Feld und auf die Bäume zu, und auf einmal verflüchtigt sich die Magie. Stolpernd kommt Kat zum Stehen und sieht zu, wie das Tier im Wald verschwindet.

Erschöpft beugt sie sich vor und stützt die Hände auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Ihr Herz hämmert wild, sie hat Seitenstechen und Schmerzen im Knie. Ihre Beine tun furchtbar weh, und sie kann selbst kaum glauben, dass sie gerade noch so schnell gerannt ist – als hätte ihre Seele eine Weile ihren Körper verlassen.

Aber jetzt ist sie zurück, und plötzlich macht Kat sich wieder Sorgen um Jacob und die unmögliche Sache, der sie sich stellen muss, wenn sie mit ihm zusammen sein möchte. Und sie möchte mit ihm zusammen sein. Mehr als alles andere. Aber wie kann sie ihm versprechen, dass sie seine Frau werden wird, wo sie doch nicht einmal weiß, ob sie die Herausforderung überleben wird, die sie schon seit Jahren gleichzeitig fürchtet und herbeisehnt?

Sie humpelt zurück zum Haus. Ein einsamer Falke fliegt, von einer sanften Brise getragen, an ihr vorbei – nur ein Schemen in der Dunkelheit – zu seinem Nest hoch oben in den Ästen. Kat weiß, dass er selbst im Schlaf von der Jagd träumt, von seiner Beute.

Er ist tödlich.

Rachsüchtig.

Der auffrischende Abendwind bläst ihr die Haare ins Gesicht und schlingt sie um ihren Hals wie einen Schal. Als wären sie der wunderschöne, durchscheinende Schal, den sie noch immer aufbewahrt – ein Erinnerungsstück an ihre Mutter.

Während sie zum Himmel aufschaut und beobachtet, wie der Falke in der Finsternis verschwindet, steigt die vertraute, bittere Mischung aus Wut und Sehnsucht in ihr auf, und plötzlich weiß sie genau, was sie zu tun hat. Jetzt.

Jetzt.


Kapitel 2



Er ist nur noch Schweiß, Hitze und Bewegung. Sand spritzt ihm ins Gesicht, als Hephaistion ihn zu Boden wirft, doch er fängt sich ab und springt blitzschnell wieder auf die Füße. Ihre Freunde Telekles und Phrixos, die ein Stück abseits auf Heuballen sitzen, jubeln laut.

Während die beiden jungen Männer sich im Trainingsring umkreisen, beobachtet Alex seinen Gegner genau; die Anspannung in seinem Kiefer, die gestrafften Schultern, die leicht gebeugte Haltung. Hinter Heph hängen auf grobe Leinwand gemalte Zielscheiben für das Speerwerfen und Bogenschießen. Mit klopfendem Herzen macht Alex ein paar Schritte nach rechts, doch jetzt blendet ihn das Sonnenlicht – es wird von den zu einem Haufen gestapelten schweren, verschwitzten Rüstungen reflektiert, die sie beim Waffentraining und bei den Langstreckenläufen benutzen. Blinzelnd geht er wieder zurück. Hephs Armmuskeln spannen sich an, vermutlich wird er gleich angreifen.

Alex und Heph stürzen sich aufeinander. Heph gewinnt schnell die Oberhand, schlingt seine Arme um Alex und drückt fest zu. Dann wirft er sich nach links, nach rechts, um seinen Freund aus dem Gleichgewicht zu bringen. Heph weiß besser als jeder andere, dass Alex’ linkes Bein seine Schwachstelle ist. Seit Jahren trainiert Alex es mehr als das rechte, hopst darauf herum, bis der Schmerz unerträglich wird, beschwert es mit Trainingsgewichten und läuft extralange Strecken.

Instinktiv weicht Alex nach rechts aus und verflucht sich innerlich, als sein Bein unter ihm nachgibt – genau das hat Heph natürlich gewollt. Als Heph ihn erneut zu Boden wirft, beißt Alex sich auf die Zunge und schmeckt Blut im Mund. Zu hastig, tadelt er sich im Stillen. Ich reagiere zu hastig. Schwäche liegt, wie er weiß, nicht im Arm oder Bein oder Rücken. Sie existiert im Kopf.

Allerdings kennt Alex auch Hephs Schwäche …

Heph grinst selbstgefällig, sich seines Sieges offenbar schon sicher. Seine dunklen Augen – fast so schwarz wie seine dichten, lockigen Haare – sind halb geschlossen wie bei einer Katze, die gerade eine Maus gefangen hat.

Und genau das ist Hephaistions größter Fehler: sein Stolz. Er hätte ihn fast das Leben gekostet, als sie sich letzten Sommer König Philipp im Kampf gegen die plündernden molossianischen Viehdiebe angeschlossen haben. Heph ritt in glänzender goldener Rüstung auf einem weißen Pferd los, weil er fest davon ausging, dass barfüßige, schmutzige Männer mit verfilzten Bärten keine Gefahr darstellten. Als er sich mit drei von ihnen gleichzeitig anlegte, hätten sie ihn um ein Haar abgeschlachtet. Alex konnte seinem Freund gerade noch rechtzeitig zu Hilfe eilen.

In einer flüssigen Bewegung springt Alex auf, packt Hephs Kopf und nimmt ihn in den Schwitzkasten. Sie rangeln miteinander, und schließlich kann Heph sich aus seinem Griff befreien.

»Na los, meine Damen«, knurrt Diodotos, dessen krumme Nase einen unförmigen Schatten über sein Gesicht wirft. »Der König will, dass ich euch das Kämpfen beibringe, nicht das Tanzen.« Mit seinen haarigen, muskelbepackten Schultern sieht er in seinem ledernen Brustharnisch eher aus wie ein Bär als wie ein alter Soldat.

»Heph, du wirst uns in der Arena alle blamieren«, meint Telekles lachend, steht auf und dreht eine Pirouette. »Hör auf, das Tanzbein zu schwingen!«

Phrixos legt ihm eine Hand auf die Schulter und zieht ihn zurück auf seinen Platz.

Das Gesicht eine Maske wilder Entschlossenheit, packt Heph Alex’ Schultern. Doch dann zögert er. »Da ist ein Botschaf…«

Alex nutzt den kurzen Moment der Ablenkung und dreht sich mit aller Kraft zur Seite. Mit einer Hand packt er Hephs Schulter, mit der anderen seinen Ellbogen, hebt ihn hoch, schwingt ihn herum und wirft ihn kopfüber in den Sand. Bevor Heph sich aufrappeln kann, wirft er sich auf seinen Rücken und drückt ihn unter dem lauten Jubel ihrer Freunde zu Boden.

»Du hast gewonnen«, ertönt Hephs vom Sand gedämpfte Stimme.

Grinsend steigt Alex von seinem Freund herunter. Heph setzt sich auf, wischt sich den Sand aus dem Gesicht und zeigt hinter Alex. »Ich wollte dir sagen, dass ein Botschafter hier ist«, sagt er und spuckt aus, sichtlich verärgert über seine Niederlage.

Alex dreht sich um, streicht sich seine zerzausten blonden Haare aus den Augen – sie müssen dringend geschnitten werden – und sieht in das Gesicht eines etwa vierzehnjährigen Pagen, der ihn angewidert anstarrt. Nein, er starrt ihm nicht ins Gesicht, sondern auf die lange violette Narbe, die sich schon seit seiner Geburt wie eine Schlange um seinen linken Oberschenkel windet. Schamvolle, vertraute Hitze breitet sich über Alex’ Brust aus, kriecht seinen Nacken hinauf und steigt ihm ins Gesicht. Hastig zieht er seine Tunika, die sich im Kampf in seinem Gürtel verfangen hat, wieder über seine Beine. Vom Adrenalinschub immer noch aufgeputscht, muss er gegen den Drang ankämpfen, dem Jungen in sein schmales Gesicht zu schlagen.

Doch bevor er ihn auch nur zurechtweisen kann, begegnet Alex dem Blick des Botschafters – und im selben Moment verklingen alle Geräusche; alles Licht und alle Farben um sie herum verblassen.

Es passiert schon wieder. Diese plötzliche Regung, dieses unvermittelte Wissen. Diese Kraft, die er nicht kontrollieren kann.

Auf einmal verlässt er seinen Körper, bewegt sich, angezogen von einer fremden, unsichtbaren Macht, durch einen Tunnel aus weißem Licht. Es ist fast, als hätte er gar keinen Körper mehr. Auf der anderen Seite des Tunnels erscheint ein kleiner Raum – er liegt irgendwo im Palast. Alex sieht eine Feuerstelle und riecht den Rauch, der durch ein Loch in der Decke abzieht. Eine Frau rührt in einem Topf. Die Mutter des Jungen. Natürlich. Sein Vater ist vor kurzem gestorben – das erkennt Alex an der kummergebeugten Haltung der Frau und den Sorgenfalten auf ihrer Stirn.

In einer Wiege schreit ein Baby: die kleine Schwester des Jungen.

Im nächsten Moment wird Alex brutal aus dem dunklen Raum gerissen, mit einem Ruck kehrt er in die Gegenwart zurück. Als er seinen Körper wieder spürt, hat er wie immer dieses unerträgliche Klingeln in den Ohren. Der junge Botschafter beäugt ihn argwöhnisch.

Alex’ Blick schweift zu Heph, Diodotos, dem schönen Telekles und dem feisten Phrixos, dann zu den sonnenbeschienenen Dächern der Gebäude um den Trainingsplatz, als sähe er das alles zum ersten Mal. Das Bild, das sich ihm bietet, erscheint ihm verkleinert, dunkel und brüchig – wie eine raffinierte Sinnestäuschung.

Frustriert reibt er sich die Stirn, schaut auf und taxiert den Jungen mit seinen verschiedenfarbigen Augen – das eine dunkelbraun, das andere graublau. Die erstaunliche Kombination bringt die Leute immer aus der Fassung. »Was willst du?« Als der Junge nicht sofort antwortet, wiederholt er ungeduldig: »Was willst du hier?«

»Bitte entschuldigt, Herr«, sagt der Page mit piepsender Stimme. »Euer Vater möchte unverzüglich mit Euch sprechen.«

Alex nickt. »Komm mit, Heph.« Seine Wut ist verflogen, und mit ihr seine Energie. Plötzlich ist er völlig erschöpft.

Telekles und Phrixos springen in den Ring, begierig auf einen Kampf. Telekles trägt seine Haare unmodern lang wie sein großes Vorbild, der trojanische Kriegsheld Achilles, und sein Körper ist so perfekt geformt wie eine Statue. Er tanzt und wirbelt um seine Gegner herum, um sie zu verwirren. Phrixos ist breiter gebaut, kräftiger und langsamer. Normalerweise würde Alex bleiben, um sich dieses Duell anzuschauen, das ihn an einen Kampf zwischen einem Erdmännchen und einem Ochsen erinnert, aber er muss wissen, was sein Vater ihm zu sagen hat.

Heph hebt seine Manschette auf und befestigt sie um sein Handgelenk, dann legt er sich seinen silbernen Reif um den Hals, während Alex versucht, sich in Geduld zu üben.

Auf dem Weg zum Palast kommen Alex und Heph an den Pferdeställen, den Hühnerställen und den Ziegenpferchen vorbei, dann passieren sie die Kaserne, ein schlichtes, zweistöckiges Holzgebäude mit kleinen Fenstern, in dem die Palastwachen schlafen. Schwarzer Rauch steigt aus der Schmiede nebenan auf, wo der Schmied unüberhörbar Waffen und Rüstungen in Form hämmert. Sie laufen eine Wendeltreppe hinauf und durch die schmalen, schwachbeleuchteten Korridore im Gesindeflügel zu den Wehrgängen, von denen man auf Makedonien hinausblickt, auf Philipps Königreich – das Königreich, das Alex irgendwann einmal regieren wird. Dort machen sie eine kurze Pause, stützen sich auf die niedrigen Mauern und bewundern die Aussicht.

Am Fuß des Palasts liegt Alex’ Geburtsstadt Pella, ein Netzwerk gerader Straßen, durchbrochen von Tempelplätzen. Breite Befestigungsmauern und hoch aufragende Türme umschließen die Stadt in einer steinernen Umarmung. Diese grauen Mauern, korallenroten Dächer und olivbraune Landschaft waren einst alles, was Alex von der Welt kannte, aber jetzt erscheint ihm ihr Anblick öde und unbedeutend im Vergleich zu den wunderschönen Grotten und Seen in Mieza.

Das Nymphäum von Mieza, wo Alex und Heph in den letzten drei Jahren von Aristoteles in Logik und Strategie unterrichtet wurden, war so völlig anders – die Landschaft dort ein sattes, leuchtendes Grün, der Himmel reich an tiefen Lila- und Blautönen. Etwa zwei Dutzend privilegierte Jungen im Alter von dreizehn bis sechzehn Jahren – unter ihnen auch Phrixos und Telekles – trainierten jeden Morgen den waffenlosen Kampf, Reiten und Jagen. Abends führten sie lebhafte Diskussionen über Dichtkunst, Philosophie und Geschichte.

Dann war vor zwei Wochen, kurz nach Alex’ sechzehntem Geburtstag, ein Botschafter mit einer Nachricht von König Philipp gekommen, in der er seinen Sohn aufforderte, sofort nach Hause zurückzukehren. Genau wie auch jetzt hatte er erwartet, dass Alex wie ein Kind angerannt kam, wenn der König mit den Fingern schnippte.

Unten auf der Straße versucht ein Mann fluchend, seinen Eselskarren zur Seite zu lenken, um einer Kutsche Platz zu machen. So läuft es hier, denkt Alex. Jemand muss immer klein beigeben.

Aber nicht mehr lange.

Er hat andere Pläne, Pläne, von denen sein Vater nichts weiß. Und wenn er Erfolg hat, wird er der beste Anführer, den die Welt je gesehen hat.

*

Als Alex das Arbeitszimmer seines Vaters erreicht, senken die Wachmänner ihre Speere und treten zur Seite, ihre Gesichter verdeckt von den Helmen mit rotem Federschmuck, langem Nasenschutz und Wangenklappen. Er klopft an.

»Vater«, ruft er, »du wolltest mich sehen?«

»Komm herein!«, ertönt eine tiefe Stimme. Langsam drückt Alex die Tür auf und betritt das Zimmer. Heph bleibt draußen stehen, bis er den König sagen hört: »Bring deinen einfältigen Freund meinetwegen mit, wenn du willst.«

Alex spürt eher, als dass er sieht, wie Heph hereinkommt und seinen Platz neben ihm einnimmt, allerdings ein Stück weiter hinten. Aus dem Augenwinkel bemerkt er, wie sein Freund möglichst unauffällig seine Tunika glattstreicht und seinen Gürtel zurechtrückt, und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. Heph an seiner Seite zu wissen, gibt Alex die Kraft, die er braucht, um seinem Vater die Stirn zu bieten.

Der Raum hat nichts mit den königlichen Gemächern gemein, die seine Mutter eingerichtet hat. Hier gibt es keine Seidenpolster, keine rundlichen Eros-Statuen oder Fresken von hübschen Jungfrauen, keine dieser hauchdünnen Vorhänge, die Königin Olympias so gerne hat, und auch keine kunstvoll geschnitzten Ebenholzstühle mit Intarsienarbeiten aus Elfenbein und Perlmutt.

König Philipps Arbeitszimmer sieht einem Heerlager so ähnlich wie irgend möglich. Eine Pritsche mit einer groben Decke, wo er für gewöhnlich schläft, ein paar schlichte Schemel, Klappstühle und Tische. An den ungestrichenen Wänden hängen Kriegstrophäen – Schwerter, Äxte, Speere und blutige Flaggen.

In einer gegürteten blauen Tunika steht Philipp an seinem Schreibtisch und schaut auf die darauf ausgebreiteten Schriftstücke hinunter, während sein Berater Euphranor, ein kleiner Mann mit einem grauen Bart, ihm die Worte vorliest, die er nicht selbst lesen kann. Obwohl Alex den Brief, der vor seinem Vater liegt, auf dem Kopf stehend sieht, kann er selbst aus der Entfernung die ersten Zeilen erkennen: Vom Hochfürsten Mordechai von Aesarien an König Philipp von Makedonien, herzliche Grüße. Wir reiten morgen nach Pella, um an den Spielen teilzunehmen und unser Gespräch über die dringende Angelegenheit weiterzuführen, von der wir hoffen, dass …

Alex reißt sich hastig von dem Brief los, als er das Auge seines Vaters – durchdringend, rötlich braun – auf sich ruhen spürt. Das andere Auge ist Philipp lange vor Alex’ Geburt auf dem Schlachtfeld von einem feindlichen Schwert ausgestochen worden.

Ein Zyklop, denkt Alex. Sein Vater erinnert ihn immer an diese einäugigen Kreaturen, die übermenschliche Kraft und eine animalische Klugheit besitzen und wie so viele andere seltsame Wesen vor langer Zeit verschwunden sind: die geflügelten Pferde, die Frauen mit den Schlangenhaaren, die Wasser- und Waldgeister, die barbusigen Sirenen, die die Seefahrer mit ihrem Gesang in den Tod lockten. Olympias besteht darauf, dass Philipp in der Öffentlichkeit eine schwarze Augenklappe trägt, aber sobald er allein ist, reißt er sie herunter. Jetzt sieht man die leere Augenhöhle und die Narbe, die sich durch seine Braue zieht wie ein Blitz.

Philipp lässt sich schwer auf einen ledernen Klappstuhl fallen und knallt seinen Krug auf den Tisch. Er ist aus dem Schädel des Feindes gefertigt, der ihm sein Auge ausgestochen hat. Ein Jahr nach dem Vorfall hat Philipp den Mann ausfindig gemacht, ihn getötet, seinen Kopf abgeschlagen, die Haut weggebrannt, das Gehirn entfernt und den Schädel versilbern lassen. Amethysten funkeln düster aus den Augenhöhlen.

Ein junger Sklave eilt mit einer Karaffe Wein herbei und schenkt dem König ein. Philipp trinkt gierig, knallt den Krug erneut auf den Tisch und wischt sich mit dem Handrücken über seinen ergrauenden Bart. »Obwohl die Aesarischen Fürsten seit über zehn Jahren nicht mehr in Pella waren, nimmt ihr Einfluss zu. Ich habe sie eingeladen, damit sie uns ihre Mächte demonstrieren. Das ist die perfekte Gelegenheit, ihnen zu zeigen, dass wir uns von ihren arroganten Drohungen und ihrer Panikmache in Sachen Magie nicht einschüchtern lassen.« Er schnaubt angewidert. »Kurz danach werde ich mit meiner Armee nach Byzanz aufbrechen. Die byzantinischen Herrscher halten sich nicht an die Bedingungen unseres Bündnisses. Sie bandeln mit Persien an. Ich werde sie daran erinnern, dass sie nicht auf zwei Hochzeiten tanzen können. Solange ich weg bin, wirst du in meinem Namen regieren.«

Aus dem Augenwinkel sieht Alex Heph nicken. Das war ihre Vermutung, als Alex die schriftliche Aufforderung erhalten hat, aus Mieza in den Palast zurückzukehren.

»Wie Ihr wünscht«, sagt Alex.

»Ich wünsche es genau so. Aber keine Bange.« Philipp schwenkt die Hand, als würde er eine Mücke verscheuchen. »Der Rat wird die Kontrolle ausüben, wie immer, wenn ich in den Krieg ziehe. Aber das Volk wird sich sicherer fühlen, wenn mein Sohn auf dem Thron sitzt. Alexander«, sagt er und sieht seinen Sohn durchdringend an, »enttäusch mich nicht.«

Wut steigt in Alex auf, aber er bemüht sich, ruhig zu bleiben. Es ist genau, wie er befürchtet hat. Keine Verantwortung. Nur eine inhaltslose Ehre. Ein Witz. Diese Farce ist schlimmer, als würde ihm gar keine Ehre zuteilwerden. Er hat seine dreijährige Ausbildung an der Akademie mit dem höchsten Lob seiner Lehrer abgeschlossen, die niemanden aufgrund seiner Herkunft bevorzugten, nicht einmal den Sohn des Königs. Und dennoch behandelt ihn sein Vater immer noch wie ein Kind. Während Philipp wieder einmal hart errungene Bündnisse mit Füßen tritt und sich mit einer seiner Mätressen vergnügt, wird Alex eine Marionette auf dem Thron sein. In dieser Rolle könnte er gar nichts machen, was seinen Vater enttäuschen würde.

Schuld an allem ist sein von Geburt an schwaches linkes Bein, ganz sicher. Es ist eine Sache, wenn erfahrene Soldaten in der Schlacht Narben davontragen, aber eine ganz andere, wenn ein junger Mann, der noch nie einen richtigen Kampf gesehen hat, beeinträchtig ist. Alex hat sich so angestrengt, sein Gebrechen zu verbergen, dass die meisten Leute in Makedonien nichts davon wissen. Bestimmt befürchtet Philipp, die Leute könnten herausfinden, dass sein Sohn ein Krüppel ist – schließlich weiß jeder, dass körperliche Missbildungen eine Strafe der Götter sind. Niemand will einen Regenten – oder, der Himmel bewahre, einen König –, der den Zorn der Unsterblichen auf sich gezogen hat.

Alex öffnet den Mund, um zu widersprechen, doch in diesem Moment rauscht seine Mutter auf einer Woge von Parfümduft und raschelnder violetter Seide herein. An den Füßen trägt sie mit Amethysten besetzte schlangenförmige Sandalen aus silbernem Leder.

»Mein Sohn würde nie an irgendetwas scheitern«, sagt sie in süßlichem Ton. »Im Gegensatz zu einigen anderen Kindern des Königs.« Olympias toleriert nur mit Mühe die zahlreichen Kinder von Dienerinnen, Köchinnen und Wäscherinnen im Palast, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit König Philipp aufweisen.

Alex wundert sich immer darüber, dass sein Vater ständig fremdgeht, obwohl er eine so schöne Frau hat. Angesichts ihrer hellblonden Haare, großen smaragdgrünen Augen und perfekten weißen Zähne kann er verstehen, warum sein Vater sie, die mitgiftlose Tochter des verarmten Königs von Epirus, geheiratet hat. Wie alt ist sie jetzt? Sechsunddreißig? Die meisten Frauen in ihrem Alter haben schon Falten, graue Strähnen in den Haaren und ein paar Zahnlücken.

Olympias reckt ihren Arm empor, streicht Alex mit ihrer juwelengeschmückten Hand über den Kopf – es kommt ihm vor, als wäre sie in seiner Abwesenheit geschrumpft – und fragt: »Wusstest du, dass es heute Abend zur Feier deiner Regentschaft ein Festessen gibt? Das ist eine große Ehre.«

Alex schweigt. Eine Ehre? Eher eine Beleidigung. Er sollte wahrscheinlich besser gehen, bevor er sie beide wissen lässt, was er von all dem hält.

»Drei Rinder und ein Lamm werden gebraten«, sagt Olympias zu Philipp. »Für Unterhaltung ist ebenfalls gesorgt, ich habe den Zauberkünstler, den Lautenspieler und die jungen Akrobatinnen engagiert. Und wir werden den besten Wein aus Chios ausschenken.«

Alex muss die Flucht ergreifen – sofort! Die Wände scheinen sich um ihn zusammenzuziehen. »Wenn Ihr erlaubt«, murmelt er und wendet sich zum Gehen.

»Warte!«, herrscht der König ihn an, und Alex dreht sich widerwillig um. »Ich habe noch mehr Neuigkeiten für dich. Ich habe ein paar Dinge für dich arrangiert.« Sein breites Grinsen entblößt abgebrochene und fehlende Zähne.

Olympias wirft ihrem Mann einen wütenden Blick zu. »Noch nicht«, faucht sie. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

Der König zieht die Augenbrauen hoch. »Widersprichst du mir etwa?«

Sie klimpert mit ihren langen schwarzen, dick getuschten Wimpern. »Bitte, Philipp.«

Philipp sieht sie einen Moment wortlos an, dann wendet er sich wieder an seinen Sohn. »Also gut. Du kannst gehen«, sagt er und schickt ihn mit einer Handbewegung weg.

Schweigend gehen Alex und Heph durch die schwarzen Marmorkorridore in ihren Flügel des Palasts. Alex wird das Gefühl nicht los, dass ihnen die Zeit davonläuft. Sie müssen ihren Plan in die Tat umsetzen, und zwar so schnell wie möglich.

Aber vor seiner Tür zögert Alex. Er hasst sein eigenes Zimmer, seit seine Mutter es in seiner Abwesenheit ausgebaut und neu eingerichtet hat. Sein vergoldetes Bett ist so hoch, dass er es praktisch als Ziel beim Stabhochsprung verwenden könnte, und breit genug, dass eine ganze Familie darauf Platz hätte. Besonders verabscheut er die lebensgroßen, buntbemalten Marmorstatuen überall im Raum mit ihrer rosafarbenen Haut, ihren goldenen Haaren und blauen Gewändern – sie scheinen ihn mit blicklosen Augen anzustarren.

»Lass uns in dein Zimmer gehen«, sagt er zu Heph. Sie gehen durch eine normale Tür neben den großen Doppeltüren von Alex’ Schlafzimmer. Sobald Alex drinnen ist, fühlt er sich ein wenig besser – Hephs Zimmer ist so wundervoll gemütlich, so wundervoll schlicht. Es ist deutlich kleiner als sein eigenes Prunkgemach, mit braun gefliestem Boden und einem einzigen Fenster. Die Wände sind ockerfarben gestrichen, und auf dem niedrigen Bett in der Ecke liegt eine dicke, strohgestopfte Matratze. Der einzige Luxus, den es hier gibt, ist der bronzene Spiegel an der Wand.

Heph setzt sich an den kleinen Olivenholztisch vor dem Fenster. »Und? Wie fühlst du dich so als Regent?«

»Das ist doch lächerlich«, braust Alex auf. »Er hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass ich nichts zu sagen haben werde. Und es kommt noch schlimmer, Heph. Dieses Arrangement, das er für mich getroffen hat …«

Heph sieht ihn fragend an.

»Ich glaube, er hat eine Frau für mich gefunden«, erklärt Alex.

Sein Freund bricht in schallendes Gelächter aus.

»Im Ernst. Sie werden mir irgendeine hässliche Prinzessin ins Bett werfen, um ein Militärbündnis zu besiegeln. Und meine Mutter gerät schon jetzt in Panik bei der Vorstellung, dass sie womöglich bald Konkurrenz im Palast bekommt.«

»Denkst du, sie haben die junge Dame aus Kreta für dich ausgewählt?«, fragt Heph und versucht vergeblich, ein neutrales Gesicht aufzusetzen.

»Ah, ja, Prinzessin Demetria mit dem hübschen Schnurrbart und der Statur eines Felsbrockens.«

Heph prustet wieder los. »Oder Prinzessin Thetima …«

»… von Korinth, ja, richtig. Die wie eine Ziege riecht und die schlimmste Akne hat, die die Welt je gesehen hat.« Jetzt muss auch Alex lachen.

»Aber vielleicht ist es auch Artemisia«, meint Heph hoffnungsvoll und lässt sich den Namen auf der Zunge zergehen.

Alex erinnert sich gut an die hübsche blonde Prinzessin von Samos; ihr wohlgeformtes Gesicht, die weichen Rundungen ihres Körpers. Mit ihr zwangsverheiratet zu werden, wäre gar nicht so übel. Aber Alex weiß, wie gefährlich schöne Frauen sind. Schon allein die Rivalität und Eifersucht zwischen ihr und seiner Mutter würde das Leben im Palast unerträglich machen. Er weiß, dass ganze Länder in den Krieg ziehen, nur damit die Könige und Adeligen eine Weile Ruhe vor ihren Ehefrauen haben.

Er räuspert sich. Das Ganze ist lustig für Heph, weil es nicht sein Leben ist, über das sie scherzen. »Wer immer es ist«, sagt er und beugt sich vor, »ich werde mich nicht zum Affen machen lassen, weder durch diese vorgetäuschte Regentschaft noch durch irgendeine lächerliche Hochzeit. Wir werden wie geplant in den Osten gehen.« Das ist es, was er tun muss – dessen ist er sich absolut sicher. »Aber schon früher, als wir dachten. Sobald wir alles haben, was wir für die Reise brauchen. Wo hast du die Karte?«

Heph wird sofort ernst, geht zum Bett und zählt vier Fliesen von dessen Fuß aus ab. Die vierte entfernt er, greift in die Dunkelheit darunter und holt eine Schriftrolle hervor, die er vorsichtig auf dem Tisch ausbreitet.

Zusammen beugen sie sich über die verblichene, spröde Landkarte, die auf eine uralte Tierhaut gezeichnet wurde. Als Alex sie berührt, erinnert er sich daran, wie er sie vor zwei Monaten, während er mit Heph eine Höhle in der Nähe von Mieza erkundete, zum ersten Mal gesehen hat. Es war nicht ihr erster Fund; sie verbrachten einen Großteil ihrer Freizeit damit, an den Ausläufern der Berge zu jagen und die Gegend auszukundschaften. Auf ihren Streifzügen entdeckten sie uralte Tempel, deren Säulen eingestürzt waren, verlassene, mit Ranken und Gestrüpp überwucherte Dörfer, und noch andere Höhlen voller Knochen, zerbrochener Töpferwaren und lange erkalteter Feuerstellen.

Doch diese Höhle war anders. Als Alex und Heph sie mit ihren Fackeln betraten, sahen sie am anderen Ende eine Art Altar und darüber ein an die Wand gemaltes riesiges Auge, mandelförmig, schwarz umrandet, die Iris knallblau. Auf dem Altar stand eine Vase, so alt, dass keine bärtigen Krieger oder gertenschlanken Jungfrauen in rauschenden Röcken darauf abgebildet waren, sondern nur gezackte Linien. Sie stammte, wie Alex sofort erkannte, aus einer Zeit, als die Götter noch auf der Erde wandelten. In dieser Vase fand er die Schriftrolle mit der Karte darauf. Vorsichtig trugen Heph und er sie hinaus in den Sonnenschein, entrollten sie und betrachteten staunend die altertümliche Sprache. Es dauerte eine Weile, aber schließlich konnten sie die Worte entziffern.

Jetzt zeigt Alex auf den Schriftzug, der die Hauptstadt von Makedonien kennzeichnet, und fährt mit dem Finger die Route nach, die sie sich zurechtgelegt haben. Von Pella aus würden sie ein Schiff nehmen, das sie über das Meer nach Apasa brachte. Von dort gelangte man in wenigen Tagen zu Fuß nach Sardes, wo die Persische Königsstraße begann. Die würde sie nach Cappadocia führen, wo sie die Straße verlassen und Kurs auf die Östlichen Berge nehmen konnten. Alex’ Finger verharrt über einer fast vollständig verblichenen Markierung: Die Quelle.

Darunter steht: Quelle der Jugend, Quelle der Götter; sie gewährt jedem, der aus ihr trinkt, körperliche Heilung und spirituelle Kraft.

Heph zeigt auf eine weitere Zeile verblasster Schrift. »Und dort sind die Beschützer der Quelle, die Seelenfresser – wer immer die sind.« Er wirft Alex einen bangen Blick zu. »Was immer die sind.«

»Heph, es soll doch auch nicht einfach sein«, meint Alex. »Es ist eine Mission. Eine Heldenmission.« Schon allein das Wort klingt aufregend. »Wenn es einfach wäre, wäre es nicht von Bedeutung.« Er gibt seinem Freund einen Klaps auf die Schulter. »Dann würden die Poeten nie Lieder über uns schreiben.«

Heph geht zum Fenster und blickt hinaus über das orange glänzende Dach. »Wer wird Makedonien regieren, wenn der Regent weg ist?«

»Dieselben Leute, die immer das Ruder in die Hand nehmen, wenn mein Vater damit beschäftigt ist, blindwütig irgendwelche Leute umzubringen: Der Staatsrat und Leonidas – und meine Mutter – werden sich so oft wie möglich einmischen.«

Heph fährt sich durch seine schwarzen Haare und dreht sich wieder zu Alex um. »Zwei Griechen mitten in Persien.«

»Wir können uns ziemlich gut auf Persisch unterhalten«, erinnert Alex ihn. Jahrelang haben sie diese seltsame Barbarensprache bei ihren Tutoren gelernt.

»Mit starkem Akzent«, erwidert Heph. »Und woher sollen wir das Geld für die Reise nehmen? Ich glaube, ich besitze insgesamt zwei Drachmen, und du hast bestimmt auch nicht mehr als zwanzig.«

Seine Worte versetzen Alex einen Stich. Ihr Mangel an Geldmitteln ist ihm durchaus bewusst, und es verletzt ihn, dass sein Freund das offensichtlich bezweifelt. Wie könnte er vergessen, dass Leonidas mit eiserner Faust über die Königlichen Schatzkammern regiert? Der alte Knauser ist überzeugt, dass Gold junge Gemüter nur verdirbt, und weigert sich, dem Prinzen – oder irgendeinem anderen Adeligen bei Hofe – Zugang zu den Schatzkammern zu gewähren.

Aber es ist mehr als das – Hephaistion braucht das alles nicht so sehr wie Alex. Er braucht das heilende Wasser der Quelle nicht. Ihn plagen keine körperlichen Gebrechen. Und er steht nicht so unter Druck wie Alex. Er kann nicht nachvollziehen, wie sehr sich Alex nach einer solchen Chance gesehnt hat.

Aber natürlich hat er recht. Geld ist selbst für den Prinzregenten immer ein Problem. »Zum Glück ist das Turnier in ein paar Tagen – und zum Glück haben wir drei Jahre dafür trainiert.«

Heph schüttelt den Kopf. »Erwartest du ernsthaft, dass ich das Preisgeld gewinne?«

»Du weißt, dass ich selbst antreten würde, wenn ich könnte.« Als Prinz darf Alex nicht am Blutturnier teilnehmen. Er muss unparteiisch bleiben und von der königlichen Tribüne aus zusehen. »Und ja, ich denke, dass du gewinnen wirst. Du bist der beste Kämpfer, den ich kenne.« Alex kneift sein linkes Auge zu und ahmt die tiefe, dröhnende Stimme seines Vaters nach: »Hephaistion … enttäusch mich nicht.«

»Auf gar keinen Fall«, verspricht Heph lachend. Doch er wird sofort wieder ernst, als sein Blick auf den burgunderroten Wollumhang an der Wand neben der Tür fällt, den er immer sauber und faltenfrei hält. Alex weiß, dass er sich an den lange zurückliegenden Tag erinnert, als er gegen einen Krieger gekämpft hat, der mehr als doppelt so groß war – den Tag, der sein Leben in zwei Teile geteilt hat: davor und danach.

Alex steht auf und legt seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Du hast getan, was du tun musstest«, sagt er leise. »Und so wird es auch im Turnier sein.«


Kapitel 3



Cynane kommt wie immer zu spät zum Festgelage, bleibt im Türrahmen stehen und schaut sich um. Ihre onyxschwarzen Augen werden schmal. Flackernde Schatten von Dutzenden Fackeln tanzen über die Wände und Säulen des Thronsaals ihres Vaters. Die gemalten Gestalten an den Wänden scheinen sich im Feuerschein zu bewegen – muskulöse, geflügelte Götter, üppige nackte Göttinnen und legendäre Bestien.

Ihr Blick wandert in die Mitte des Raums, zu der großen, jetzt kalten und dunklen Feuerstelle. Heute Nacht ist es zu heiß, um Feuer zu machen – die Luft ist durch die Wärme und den Rauch der Fackeln auch so schon drückend genug. Diener mit beladenen Tabletts drängen sich durch die Menschenmenge zu den aufgebockten Tischen im Hof; betrunkene Gäste, deren geflochtene Bankettkränze schon schief auf den Köpfen hängen, versuchen, die besten Leckerbissen zu stibitzen. Theopompos, der königliche Proviantmeister, in dessen blonden Haaren Goldstaub glitzert, leckt sich den Saft von seinen dicken, mit Juwelen geschmückten Fingern.

Ein Magier in einer langen, dunklen Robe, bestickt mit silbernen Sichelmonden, lässt Tauben aus dem Nichts auftauchen und wieder verschwinden. Über das raue Gelächter und das Stimmengewirr hört Cyn leise Harfenmusik, doch die meisten Gäste interessieren sich mehr für den Sklaven, der Wasser in ein badezubergroßes Gefäß – einen sogenannten Krater – gießt und mit einem hölzernen Paddel den Wein anrührt. Die Männer pfeifen und johlen und flehen ihn an, den Wein stark zu lassen.

Cyn hat nicht vor zu bleiben. Sie wird kurz in Erscheinung treten, sich ein bisschen Wein holen und hoffentlich mit einem Soldaten in ihre Gemächer zurückkehren – vorzugsweise mit einem, der wieder fort ist, wenn die Sonne aufgeht.

Jetzt nähert sie sich dem Krater, und die Männer machen ihr Platz, wobei sie ihr lüsterne Blicke zuwerfen. Lächelnd reicht sie dem Sklaven ihren Kelch. Er ist ein kleines Kunstwerk, das sie selbst entworfen hat. Dunkles Gold, in das allerlei altertümliche Wesen eingraviert sind: Männer mit Pferdekörpern, geflügelte Harpyien, dem Blut des Gottes Uranus entsprungen, Euryale, eine unsterbliche Frau mit Augen aus Kristall, deren Schrei tötet, und Kerberos, der Höllenhund, mit Rubinaugen in allen drei Köpfen.

Cyns Mutter Audata hat ihr früher Schlaflieder über mächtige Magie vorgesungen, und ihre Gutenachtgeschichten erzählten von den Fabelwesen, die einst die Welt durchstreift hatten. Von dem unsichtbaren Taulus, der über eine geheime Kraft namens Rauchblut verfügte und mit seinem Atem Silber schmelzen konnte. Von der Hexe Medea, die mit Pflanzen sprach und Gift aus ihren Blättern hervorlockte. Von magischen Ritualen und durch Verrat erlangte Macht. Phantastische Geschichten für leichtgläubige Kinder. Doch Audata flüsterte davon, dass solche Magie tatsächlich existierte – man musste nur wissen, wo sie zu finden war.

Und vielleicht war es dieses gefährliche Wissen, das Cyns Mutter das Leben gekostet hat.

Als der Sklave Cyn den gefüllten Kelch zurückreicht, trinkt sie einen großen Schluck. Der Wein ist aromatisch und blutrot, er kribbelt leicht auf ihrer Zunge und hinterlässt eine herbe Wärme in ihrer Kehle. Aber leider vertreibt er nicht das ungute Gefühl in ihrer Magengrube.

Heute Nacht dreht sich alles um Alexander.

Auf ihrem Weg durch die Menge streift sie absichtlich verschiedene Männer. Sie ist nicht sicher, warum – vielleicht will sie sich daran erinnern, wie viel Macht sie über sie hat. Oder vielleicht fühlt es sich selbst durch den groben Stoff ihres Kleides einfach aufregend an, sie zu berühren – als könnte alles Mögliche passieren. Doch plötzlich umfasst die Hand eines Mannes ihre Taille und zieht sie näher heran – zu nahe. Er stinkt nach Fisch und Knoblauch, und er ist viel zu alt für sie. Instinktiv packt sie sein Handgelenk und verdreht es nach hinten. Der Mann schreit überrascht auf und lässt sie los. Ehe er sich erholen kann, taucht sie wieder im Gedränge unter.

Unwillkürlich legt sie die rechte Hand an ihren Oberschenkel, wo sie unter ihrem Gewand immer ihren Dolch versteckt. Sollte ein Mann versuchen, ihr Gewalt anzutun, wird sie ihn umbringen. Wenn er sie würgt oder ihr die Kleider vom Leib reißt, wird sie nicht sinnlos mit den Armen um sich schlagen wie so viele andere Frauen. Sie wird ihm ihr Messer in den Bauch rammen, immer tiefer, bis es in sein Herz eindringt.

Sie wird nicht so sterben, wie ihre Mutter gestorben ist. Allein. Um Hilfe rufend, die nie kam.

Das Gefühl des kühlen Metalls unter ihren Fingern beruhigt sie etwas.

Plötzlich prallt jemand von hinten mit ihr zusammen, und sie verliert fast das Gleichgewicht. Cyn wirbelt herum. »Pass doch auf, wo du hinläufst!«

Das Gesicht, das ihr entgegenstarrt, ist rund und kindlich, der linke Mundwinkel hängt leicht herab, und die hervortretenden Augen sind offensichtlich unfähig zu fokussieren. Arrhidaios, Philipps Idioten-Sohn von einer seiner Zweitfrauen.

»V-verzeihung, Schwester«, murmelt er. »Wo ist Herakles?«

Herakles ist seine Hausratte, die Cyn offen gestanden anwidert. »Ich glaube, ich habe ihn mit den Katzen spielen sehen. Beeil dich lieber, sonst findest du nur noch Schnurrhaare.« Arri wird kreidebleich, und Frustration wallt in Cyn auf, als er davoneilt. Selbst ihm wird mehr Respekt entgegengebracht als ihr.

Ein schwachsinniger Sohn ist ein Unglück. Aber selbst die stärkste, intelligenteste Tochter ist wertlos.

Für alle anderen ist der heutige Abend eine Feier, aber für sie ist er nur eine weitere Erinnerung, dass Alexander – mit seinem Hinken, seiner abscheulichen Narbe und seinen bizarren Augen – dereinst über Makedonien und die Länder, die König Philipp erobert hat, herrschen wird. Sie wird nichts bekommen – abgesehen von einer Heirat mit irgendeinem strohdummen adeligen Trunkenbold, der doppelt so alt ist wie sie, gefolgt von lebenslanger häuslicher Knechtschaft.

Und das, nachdem sie jahrelang so viel trainiert hat: Speerwerfen, Bogenschießen, Ringen, Gewichtheben, Reiten, Nahkampf. Anfangs hat ihre Stiefmutter noch versucht, es ihr zu verbieten, weil es sich ihrer Meinung nach für eine junge Dame nicht schickte und kein vernünftiger Mann sie je zur Frau nehmen würde. Doch König Philipp strich Cyn mit seiner schwieligen Hand über den Kopf und sagte zu seiner Frau: »Ihre Mutter ist tot. Lass sie mit den Jungs trainieren, wenn das ihr Wunsch ist – damit schadet sie ja niemandem.« Das war eine der wenigen Liebenswürdigkeiten, die er ihr je erwiesen hat.

Nicht im Traum wäre es ihm in den Sinn gekommen, dass dieses Training sie eines Tages befähigen würde, ihn zu stürzen, sie alle zu besiegen.

Cyn schaut sich noch einmal in der Menge um, sucht nach dem Richtigen für die Nacht – er muss groß sein und natürlich schön. Doch da entdeckt sie Olympias, die im selben Moment auch sie bemerkt. Die Königin sitzt auf ihrem Thron neben Philipp, doch als ihre seltsamen grünen Augen – ähnlich den Augen von einer der Schlangen, die sie an dem Altar unter ihrem Schlafzimmer anbetet – sich auf Cyn richten, leuchten sie auf. Langsam erhebt sich Olympias, gleitet die Stufen des Podiums hinunter und schreitet durch die Menge, die eilig eine Gasse für sie bildet.

Bevor Olympias sie erreicht, duckt Cyn sich hinter den dicksten Mann von ganz Pella, den reichen Gewürzhändler Lykurgos, der ein bisschen aussieht wie ein Fabelwesen – ein gigantisches Weinfass mit dem Kopf eines Menschen. Sie macht einen Bogen um den ständig betrunkenen Fürst Claudius, der mit seinen Wurstfingern einen anderen Mann wütend in die Brust piekt, und steuert auf die Tür zum Hof zu. Doch da verstellen ihr vier Diener den Weg, die einen ganzen Wildschweinbraten auf einem Tablett balancieren und fluchend versuchen, sich durch die Tür nach draußen zu drängen.

»Cynane.« Die Stimme ihrer Stiefmutter ist so glatt und geschmeidig wie Seide.

Erwischt. Cyn strafft die Schultern und dreht sich um. Die Königin lächelt strahlend und entblößt ihr weißes Gebiss, dessen lange Schneidezähne an Reißzähne erinnern. Ihre mit einem Lockeneisen säuberlich frisierten Haare fallen ihr in sanften Wellen bis zu dem breiten, goldenen Gürtel, den sie um die Taille trägt. Goldene Schlangen mit Smaragdaugen winden sich um ihre Arme.

Mit Genugtuung stellt Cyn fest, dass Olympias eine extra hohe Krone trägt, um größer zu wirken – und totzdem noch kleiner ist als Cyn.

»Oh, Liebes. Was hast du denn da an?« Olympias rümpft die Nase über Cyns schlichtes Gewand, ein grob gewebtes Kleid in der Farbe von Schatten und Rauch. Es ist ihr Lieblingsgewand, und das aus drei Gründen: Es gibt ihr das Gefühl, unsichtbar zu sein – zu sehen, ohne gesehen zu werden. Der etwas kratzige Stoff verursacht ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut. Und, was am wichtigsten ist: Olympias hasst es.

Cyn sagt nichts. Schweigen ärgert ihre Stiefmutter mehr als alles andere, und so auch jetzt – es fällt ihr offensichtlich schwer, höflich zu bleiben. Haben sich ihre Augen wirklich zu Schlitzen verengt? Vielleicht kommt es Cyn im flackernden Feuerschein auch nur so vor.

In diesem Moment ruft Alex: »Mutter!«, und drängt sich zu ihnen durch.

»Ah, da ist ja mein Sohn, der Regent«, sagt Olympias, wohl wissend, dass diese beiden Wörter – Sohn und Regent – Cyn so hart treffen, als würde sie mit dem Messer auf sie einstechen. Die Königin wirft ihre lange, weißgoldene Mähne zurück und wendet sich mit ausgestreckten Armen um.

Hephaistion folgt Alex in kurzem Abstand. Zum ersten Mal, seit er wieder im Palast ist, sieht Cyn ihn richtig: seine markanten Wangenknochen, sein ausgeprägtes Kinn. Seine schwarzen Haare sind lockig; sie kann sich vorstellen, wie er mit einem Kamm und einem Fläschchen Duftöl vor dem Spiegel steht und die glänzenden Strähnen an genau die richtige Stelle zupft. Seine rote Tunika sitzt wie angegossen. Er trägt einen silbernen Halsreif, einen breiten Armreif und einen Ring. Zu ihrer eigenen Überraschung hat Cyn das überwältigende Bedürfnis, herauszufinden, wie es sich anfühlen würde, ihn zu berühren. Er sieht so angespannt aus, so steif. Wie ein Hengst, der noch zugeritten werden muss.

Plötzlich erhebt sich um sie herum ein weißes Flattern. Der Magier beendet seinen letzten Trick mit einer Verbeugung, und alle Tauben fliegen zurück unter seinen geöffneten Mantel, wo sie verschwinden. Er richtet sich wieder auf und lässt etwas Langes, Glänzendes aufblitzen – einen Speer. Es scheint, als habe er ihn aus den Tauben geformt. Die Leute klatschen, als er den Speer durch die Luft wirbelt. Doch plötzlich, als würde ein böser Geist in ihn fahren, tritt ein wilder Ausdruck in seine Augen, und er stürzt vor – direkt auf Alexander zu.

Ein Meuchelmörder.

Philipp steht sofort auf, kann sich aber kaum auf den Beinen halten. Sein silberner Rython, ein Trinkgefäß in der Form eines Widderkopfes, landet scheppernd auf dem Marmorboden, und eine Rotweinpfütze breitet sich aus wie eine Blutlache. Olympias kreischt, ihre Krone rutscht ihr vom Kopf, doch die Perlen verfangen sich in ihren Haaren.

Auch in der Menge werden Schreckensschreie laut. Die Musik verstummt, die letzten Klänge hängen misstönend in der Luft. Niemand rührt sich. Außer Hephaistion. In Sekundenschnelle stößt er Alex beiseite, so dass der Speer stattdessen auf seine eigene Brust trifft.

Doch als der Speer ihn berührt, verwandelt sich die Waffe in einen weißen Schal.

Die Zuschauer brechen in Gelächter und Jubel aus. Der Harfenist spielt weiter. Alex klopft seinem Freund auf die Schulter und sagt etwas, das Heph zum Lächeln bringt. Die Stimmung steigt, und das Fest wird sogar noch lauter.

Doch Cyn steht da wie gelähmt. Verblüfft. Zutiefst erschüttert. Nicht der Zaubertrick hat sie derart aus der Fassung gebracht. Sondern Heph. Was er gerade getan hat.

Er ist tatsächlich bereit, für Alex zu sterben.

Soldaten reden ständig über Heldenmut; Barden singen darüber, wie ruhmreich es ist, sich zu opfern. Aber Cynane hat noch nie einen Mann gesehen, dem das Leben eines anderen wichtiger ist als sein eigenes. Wahre Loyalität – so etwas gibt es äußerst selten.

Und es ist genau das, was Cyn seit Jahren sucht.

Besser gesagt: Es ist genau das, was sie seit Jahren zerstören will.

Audata zufolge wurden die meisten Arten von Blutmagie vererbt, von Generation zu Generation weitergegeben wie Augen- und Haarfarbe. Aber nicht Rauchblut. Rauchblut musste man sich verdienen. Es befähigte einen Menschen dazu, Schmerzen zu besiegen – und sogar den Tod. Diese Macht konnte man erlangen. Man konnte sie erzeugen – mit Hilfe eines ungeheuerlichen Treuebruchs, nämlich durch das Blut von jemandem, der sich gegen sein eigenes Kind oder gegen einen geliebten Freund gewandt hatte.

Cyn hat einmal mitangehört, wie ihre Mutter die Götter anflehte, ihr einen wahrhaft ungeheuerlichen Verrat zu zeigen, um dadurch Rauchblut zu erlangen. Audata schien diese Macht dringend zu brauchen, um sich vor irgendeiner lebensbedrohlichen Gefahr zu schützen.

Und am nächsten Tag war sie tot.

Während die Festivitäten um sie herum weitergehen – Olympias hat ihre Mission, Cyn das Leben zur Hölle zu machen, für den Moment vergessen und tanzt mit ihrem Sohn –, fühlt sich Cyn in die Zeit zurückversetzt, als sie im Alter von zehn Jahren ihre Mutter verloren hat. In den ersten zwei Jahren nach Audatas Tod fragte sie jeden, ob er schon einmal von Rauchblut gehört hatte oder von irgendeiner Magie, die vor Tod und Schmerzen schützte. Sie fragte den uralten Gordias, den Religionsminister. Sie fragte ihre Tutoren. Sie fragte ihre Kindermädchen und Gouvernanten. Alle dachten, das einsame, mutterlose Kind würde sich Geschichten ausdenken, und taten ihre Fragen als hanebüchenen Unsinn ab.

Doch Cyn spürte tief in ihrem Innern, dass es ihre Bestimmung war, den Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen und Rauchblut zu erlangen: eine Macht, die ihrer Mutter zufolge den Tod aufhalten konnte. Eine Macht, die unbesiegbar machte. Eine Macht, die ihrer Mutter das Leben gerettet hätte.

Auf ihrer verzweifelten Suche nach Antworten war Cynane in die Bibliotheksarchive eingebrochen, wo unzählige Schriftrollen über Magie und Mythen aufbewahrt wurden. Als Cyn gerade erst geboren war, hatten die Aesarien sie zu konfiszieren versucht, doch Philipp, der es gar nicht leiden konnte, wenn ihm jemand sagte, was er tun sollte, hatte die Dokumente stattdessen einfach weggeschlossen. Vielleicht – ganz vielleicht –, so hoffte Cyn, würde sie darin mehr über Rauchblut erfahren.

Die verschlossenen Archive befanden sich in einem kleinen Raum hinter dem Lesesaal der Bibliothek, wo sie und ihre Tutoren sich die Schriftrollen über das Theater, über Geschichte und Philosophie ausliehen. Glücklicherweise ging das einzige Fenster auf einen kleinen, kaum benutzten Palastgarten hinaus. Eines Abends lehnte Cyn eine kleine Leiter an die Wand und lockerte mit einem Stemmeisen zwei Stäbe des Fenstergitters, so dass sie die ramponierten Fensterläden aufschieben und hindurchschlüpfen konnte. Als sie eine Öllampe anzündete, sah sie überall an den Wänden, vom Boden bis zur Decke, rautenförmige Fächer, in denen jeweils fünf oder sechs spröde Schriftrollen steckten.

Sie las stundenlang, lernte eine Menge über die Natur der Magie und darüber, wie man mächtige Zauber für die unterschiedlichsten Zwecke einsetzte. Und, was noch weit wichtiger war, sie erfuhr von zwei Magiearten namens Schlangenblut und Erdblut. Gerüchten zufolge wurden diese seit Generationen von den Nachfahren zweier Götter weitervererbt, die einst die Welt vor einer schrecklichen Bedrohung gerettet hatten. Doch nirgendwo fand sie einen Hinweis auf Rauchblut. Als ihre Lampe schließlich ausging, befestigte sie die Gitterstäbe wieder und schlich leise in ihr Zimmer zurück, während das erste Morgenlicht den Horizont erhellte.

Obwohl sie niemanden hat, der sie unterrichten kann, lernt sie seither die Zauber, die sie sich aus den Schriftrollen eingeprägt hat, und sucht jemanden, der ihr bei einem wahrhaft niederträchtigen Treuebruch vergossenes Blut liefern könnte. Wenn Heph, ein Freund, dem Alex offensichtlich voll und ganz vertraut, dessen Blut vergießen würde, wäre das der ultimative Verrat.

Das ist Cyns Chance.

Die flackernden Schattengestalten an den Wänden lächeln auf einmal, neigen die Köpfe, schütteln ihre dunklen Locken und heben ihre weißen Flügel – sie rufen Cynane zu sich. Befreie uns. Hol uns zurück in die Welt, die wir während unseres langen Schlafs vergessen haben.

Sie atmet scharf ein und reibt sich die Augen. Die Schatten scheinen sich immer noch zu bewegen und ihr zuzuflüstern. Rasch schaut sie sich um. Kann niemand sonst sie sehen?

»Meine Dame, Ihr habt Euren Kelch fallen lassen«, sagt da eine tiefe Stimme und reißt sie endgültig aus ihrer Trance. Vor ihr steht ein gutaussehender, breitschultriger Krieger, der seinem Akzent nach – wie weich er das r und das l ausspricht – von einer der Inseln stammt. »Er ist wunderschön«, meint er und hält den Kelch hoch, um die juwelenbesetzten Gravierungen zu bewundern. Cyn hat nicht einmal gemerkt, dass ihr der Kelch aus der Hand gefallen ist, so benommen war sie. »Genau wie seine Besitzerin.«

Wortlos nimmt sie dem Mann den Kelch ab und schlängelt sich durch die dichte Menschenmenge zu der Tür, die hinaus auf den Gang führt – alle Gedanken an einen Gespielen, der heute Nacht ihre Lust befriedigt, sind vergessen. Sie drängt sich an Cassandra, Olympias’ griesgrämiger Dienerin, vorbei und an Hagnon, dem knauserigen königlichen Finanzminister, der bei kostspieligen Festivitäten immer ein missbilligendes Stirnrunzeln zur Schau trägt. An der Tür angekommen, nimmt sie eine brennende Fackel aus einer Wandhalterung und folgt dem Gang aus dem Thronsaal nach rechts – mit jedem Schritt lässt sie das Gelächter und die Gerüche des Festessens weiter hinter sich.

Sie muss nachdenken. Sie braucht einen Plan. Sie braucht … Hephaistion.

Sie überquert einen Hinterhof und betritt die Küche, wo sie sich ein Stück rohes Fleisch von einem Stapel nimmt, der gleich über dem Feuer gebraten wird. Dann läuft sie eine Wendeltreppe hinunter, durch mehrere ummauerte Gärten und Säulengänge, bis sie schließlich ihr Ziel erreicht: die königliche Menagerie.

Ihren Geruch witternd, lange bevor sie auftaucht, heißt der Hellion sie mit einem Heulen willkommen.

Der Hellion. Einer der wenigen, die es auf der Erde noch gibt.

Cyn hält ihre Fackel hoch und betrachtet fasziniert die dunkle Silhouette des Tieres, das in seinem Käfig auf und ab schleicht. Ein schwarzer Panther mit glänzendem, seidigem Fell, dessen Augen in der Dunkelheit gelb glühen. Schwarze fledermausartige Flügel breiten sich träge aus, als der Hellion Cyn näherkommen sieht und ein Fauchen ausstößt.

Sie hält das Stück Fleisch zwischen die Gitterstäbe. »Komm, hol’s dir«, flüstert sie, und die Kreatur stürzt so schnell und anmutig vor, dass Cyn einen Moment um ihre Hand fürchtet.

Der Hellion verschlingt das Fleisch mit einem Bissen und leckt sich mit seiner tiefroten gespalten Zunge das Blut vom Maul. Dann wirft er sich mit gefletschten Zähnen erneut gegen die Gitterstäbe seines Käfigs. Erschrocken weicht Cyn zurück. Ein markerschütterndes Geräusch zerreißt die Stille, als die Krallen der Kreatur über das Metall kratzen, dann landet der Hellion wieder auf seinen Vorderpranken und starrt sie durch die Gitterstäbe hungrig an. Seine Pfoten scharren in der Erde – er will mehr. Immer noch mehr.

»Ich weiß«, flüstert Cyn.

Die Bestie legt ihre federlosen Flügel wieder an – schwarz vor dem Hintergrund der schwarzen Nacht –, wendet sich mit einem leisen Knurren ab und rollt sich in der hintersten Ecke des Käfigs zusammen.

Cyn starrt zum funkelnden Nachthimmel hoch und denkt an all diejenigen, die von den Göttern in Sterne verwandelt worden sind: Castor und Pollux, die Zwillingsbrüder der schönen Helena, Orion, Herakles und Pegasus, das geflügelte Pferd, das Zeus’ Blitze über den Himmel getragen hat. Wenn sie selbst doch nur über die Macht der Götter verfügen würde … Wenn die Götter doch nur nicht vor Jahrtausenden resigniert hätten …

Dann sieht sie zurück zum Käfig des Hellions, zu dem schweren Eisenschloss, das im Mondlicht aufblitzt. Und plötzlich kommt ihr eine Idee.


Kapitel 4



Jacob rückt seinen Rucksack zurecht, während er die Straße nach Pella entlangtrottet. Vogelgesang durchbricht die Stille auf den Feldern mit kurzen Pfeiftönen, langgezogenem, schrillem Trillern und rauem Krächzen. Als die Sonne am Horizont aufsteigt, den Morgentau wegbrennt und die Welt in einen sanften rötlich goldenen Schein taucht, wird das leise Zirpen der Grillen vom Quaken der Frösche in den umliegenden Marschen übertönt. Jacob bleibt einen Moment stehen, um das warme Sonnenlicht auf seinem Gesicht zu genießen. Doch das unruhige Gefühl in seinem Bauch lässt sich nicht vertreiben.

Die Sorgen, die ihn plagen, haben nichts mit dem Blutturnier oder der Gefahr zu tun, dass er vor Tausenden von Zuschauern getötet werden könnte. Nein, seine Gedanken kreisen einzig und allein um Kat. Er hat sie nicht mehr gesehen, seit sie gestern nach dem Abendessen verschwunden ist. Selbst bei seinem Abschied heute Morgen, als der Rest seiner Familie weinte, ihn umarmte und ihm alles Glück der Welt wünschte, war sie unauffindbar.

Jacob richtet seinen Blick wieder auf die Straße. Seine Beine sind bleischwer. Sein ganzer Körper ist hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit zu gehen und dem Drang zu bleiben. Er kann nicht aufhören, an Kat zu denken. An seinen plötzlichen Impuls, sie zu küssen, und die Bereitwilligkeit, mit der sie sich dem Kuss hingegeben hat; an die Hitze, mit der ihr Körper auf seinen reagierte. Es war schier unmöglich gewesen zu widerstehen. Schon bei der Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, sie überall berühren zu dürfen, spürt er erneut Hitze in sich aufwallen.

Doch als er eine gemeinsame Zukunft andeutete, wurde sie ganz still und eigenartig. Er hat sich nicht einmal getraut, das Wort heiraten in den Mund zu nehmen, aber Kat verstand ihn auch so. Sie erteilte ihm eine Abfuhr, auch wenn sie es nicht aussprach – er konnte es an ihrem Zögern erkennen, an ihren zusammengepressten Lippen und der Art, wie sie seinen Blick mied. Doch er begriff nicht, warum. Sie wollte ihn – das war offensichtlich. Warum wies sie ihn dennoch ab?

Sein Kiefer verkrampft sich. Er wird im Blutturnier sein Leben riskieren müssen, ohne vorher Antworten zu bekommen. So in einen Kampf zu gehen, ist gefährlich – ohne Strategie, auf Kats Zurückweisung konzentriert statt auf seinen Gegner. So hat er verdammt gute Chancen, zu sterben.

Jacob nimmt eine Abkürzung durch den Wald, einen Jägerpfad, der in das Hügelland nahe Pella führt und dort wieder auf die Hauptstraße trifft. Das Gestrüpp auf seinem Weg drischt er mit einem langen Stock weg und erfreut sich an dem rauen, harten Geräusch. Kat, Kat, Kat. Er kanalisiert seine ganze Frustration in seine Muskeln und schlägt mit kraftvollen Hieben eine Schneise durch das Dickicht.

Das Blutturnier findet genau wie Olympias’ berühmtere Wettkämpfe alle vier Jahre statt. Ansonsten ist es aber völlig anders als die Olympischen Spiele, bei denen sich die Teilnehmer in verschiedenen Disziplinen wie Laufen, Ringen und Diskuswerfen messen. Das Blutturnier ist eine Art Schlacht in einer großen Arena mit künstlich angelegten landschaftlichen Herausforderungen wie Treibsand und steilen Klippen, die den Schwierigkeitsgrad zusätzlich erhöhen. Es ist heiß, chaotisch und blutig; überall im Stadion toben erbitterte Kämpfe auf Leben und Tod, bis die Zuschauer – und der König – schließlich einen einzigen Sieger küren.

Anfangs hat der König von Makedonien nur Wettkämpfer aus zwanzig bedeutenden Städten auf dem Festland und den Inseln zu den Spielen eingeladen. Doch vor zwei Generationen schickten fünf Dörfer in der Nähe von Pella alle kampffähigen Männer und sogar ein paar Frauen in die Hauptstadt, um die dortigen Truppen im Kampf gegen eine Barbareninvasion aus dem Norden zu unterstützen. Um ihre Tapferkeit zu ehren, erlaubte der König ihnen, am Blutturnier teilzunehmen.

Allerdings hat noch nie jemand aus den Dörfern gewonnen, und nur wenige haben überlebt. Die meisten wurden gleich zu Anfang verwundet oder getötet, weil sie für die professionellen Kämpfer und schlachterprobten Krieger aus den Großstädten leichte Beute waren. Aus diesem Grund wird in Erissa viel darüber diskutiert, ob es wirklich eine Ehre ist, am Blutturnier teilzunehmen, oder eher ein Fluch.

Jacob hebt seinen Stock, um ein Bäumchen wegzuschlagen, doch da bemerkt er darauf ein Hornissennest und hält erschrocken inne. Wenn das kein Zeichen ist …

Er braucht einen Plan.

Stunden vergehen, während er sich durch den Wald kämpft und dabei über seine Optionen nachgrübelt. Schweiß läuft ihm über die Stirn. Die Luft wird kühler, die Schatten werden länger, und der süße Geruch von Erde und Fäulnis füllt seine Nase. Um Erissa gibt es mehrere kleine Gehölze, Überbleibsel des gigantischen Waldes, der einst ganz Griechenland bedeckt hat, bevor die Menschen anfingen, die Bäume zu fällen, um Platz für Äcker und Felder zu schaffen. Doch der Wald, in dem er sich jetzt befindet, erstreckt sich meilenweit in alle Richtungen, und seine Bäume sind so alt wie die Titanen, die legendären Riesen, die über die Welt geherrscht haben, bevor die Götter geboren wurden. Manche behaupten sogar, die Titanen wären noch hier, in Gestalt gigantischer Bäume, und warteten nur darauf, ihre knorrigen Finger auszustrecken und unachtsame Reisende zu verschlingen.

Plötzlich wird Jacob bewusst, dass er zum ersten Mal in seinem Leben völlig allein ist. Sein Hals tut weh, doch er will sich seinen letzten Rest Wasser aufsparen. Hätte er doch nur eine zweite Feldflasche mitgenommen.

Je tiefer er in den finsteren Wald eindringt, desto öfter wirft er misstrauische Blicke auf die mächtigen schwarzen Bäume zu beiden Seiten des Weges. Jahrzehntelang haben Banditen hier ihr Unwesen getrieben, Reisende ausgeraubt und getötet. In den letzten Jahren, seit König Philipp auf dem Thron sitzt, ist es zwar zu keinen derartigen Überfällen mehr gekommen, weil er alle Räuber im Wald einfangen ließ, öffentlich und auf grauenvolle Art zu Tode folterte und vorher noch ihr linkes Auge ausstach, wie es auch ihm geschehen war. Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.

Nach einer Weile geht die Einsamkeit in dumpfe Benommenheit über, und die Benommenheit weicht einer nervösen Wachsamkeit, als würde er beobachtet. Er könnte schwören, dass er einen stechenden Blick im Nacken spürt, und bleibt abrupt stehen. Spielt der Wald seinen Sinnen einen Streich? Schnell zieht er sein Messer und dreht sich nach rechts, nach links …

Ein lautes Knacken irgendwo zu seiner Rechten zerreißt die Stille. Wahrscheinlich nur ein aufgeschrecktes Tier, das tiefer in den Wald flieht. Trotzdem ist er lieber vorsichtig und schlägt eine andere Richtung ein. Von Zeit zu Zeit hört er weitere Zweige zerbrechen, Blätterrascheln und einen Schwarm verängstigter Vögel, der sich hastig in die Lüfte erhebt. Sind solche Geräusche hier im Wald normal, oder folgt ihm jemand? Er läuft schneller, und die knackenden Geräusche scheinen mit ihm Schritt zu halten.

Er bleibt abrupt stehen, und die Geräusche verstummen ebenso schlagartig. Das ist der Beweis. Jemand folgt ihm.

Alarmiert läuft Jacob wieder los, noch schneller als zuvor. Das leise Rauschen von Wasser irgendwo vor ihm spornt ihn an. Er bahnt sich einen Weg zum Ufer des Astraios, spritzt sich Wasser ins verschwitzte Gesicht und füllt seine Feldflasche. Hier ist der Fluss ein schmaler, reißender Strom, der das zerklüftete Wasserbett hinunterstürzt. Normalerweise würde Jacob zu den seichteren Stellen ein paar Meilen flussabwärts weitergehen, wo er mühelos ans andere Ufer waten kann. Doch wenn er seinen Verfolger – wer immer er auch sein mag – abschütteln will, muss er schlau vorgehen.

Er sieht sich genau an, wie das schäumende Wasser über spitze Felsen rauscht. Diese Stromschnellen würden ihn wahrscheinlich in Stücke reißen, bevor sie ihn mit sich forttrugen. Sein Blick wandert nach oben. Uralte Bäume beugen sich über diesen schmalen Teil des Flusses, ihre massigen Äste ineinander verflochten wie Dachbalken. Auf der Suche nach einem Ast, der stabil genug aussieht, um sein Gewicht zu tragen, läuft Jacob am Ufer auf und ab. Schließlich entscheidet er sich für eine Eiche, deren dicke Äste sich mit denen einer weißen Pappel verzweigen, die sich von der anderen Seite herüberneigt. Die Eiche ist mit Sicherheit Jahrhunderte alt; ihre riesigen Wurzeln winden sich wie Schlangen auf das Wasser zu. Jacob klettert flink hinaus auf den längsten Ast, der sich bis ans andere Ufer erstreckt.

Anfangs hat er keine Schwierigkeiten. Der Ast ist dick und robust. Doch als er sich weiter übers Wasser wagt, fühlt er ihn unter sich nachgeben. Ein kleines Stück entfernt hängt der silbergrüne Ast der Pappel vor ihm, aber nicht nah genug.

Vorsichtig richtet er sich auf und balanciert Schritt für Schritt auf die Pappel zu. Der Ast der alten Eiche stöhnt und sinkt weiter ab. Fluchend greift Jacob nach den äußersten Zweigen der Pappel und zieht sich auf das dichtere Geäst zu. Er ist fast da, als er hinter sich ein lautes Krachen hört – im nächsten Moment fällt er, direkt auf die tödlichen Felsen zu. Instinktiv wirft er sich zur Seite, bekommt gerade noch den Pappelast zu fassen und klammert sich daran fest, während der Ast, auf dem er eben noch gestanden hat, in den Fluss stürzt. Zu Jacobs Entsetzen hat sein Rucksack sich gelockert und folgt ihm hinunter in die reißenden Fluten. Mit letzter Kraft hangelt er sich ans Ufer, dann schwingt er die Beine um den Ast und zieht sich hoch.

Völlig erledigt sitzt er da, ringt nach Atem und sieht zu, wie sein Rucksack von der Strömung mitgerissen wird. Als er schließlich vom Ast klettert, stellt er fest, dass seine Tunika zerrissen und verdreckt ist. Na, großartig. Und zu allem Überfluss war sein gesamter Proviant in dem Rucksack. Wenn er heute Abend nicht hungrig bleiben will, muss er sich etwas zu essen besorgen. Er wirft einen Blick nach unten und atmet erleichtert auf – zum Glück hat er das Säckchen mit Feuersteinen und seine Feldflasche an seinen Gürtel gehängt, anstatt sie ebenfalls im Rucksack zu verstauen. Und sein Messer ist auch noch da.

Wenigstens bin ich meinen Verfolger jetzt bestimmt los, denkt er, als er sich wieder auf den Weg macht. Er bleibt nahe am Fluss und hält nach einem guten Platz zum Angeln Ausschau. Ein Stück stromabwärts wird der Fluss deutlich breiter und ruhiger. Leise schreitet Jacob das Ufer ab und sucht nach Fischen, die hier ein schönes Fleckchen zum Fressen gefunden haben. Er ist schon kurz davor aufzugeben, da entdeckt er sie; gut ein Dutzend lange Schatten im olivgrünen Wasser, deren Flossen sich träge bewegen.

Jacob bricht schnell ein paar Zweige von einem Baum ab, spitzt sie mit dem Messer an und steckt sie so in den weichen Schlamm am Ufer, dass sie eine V-förmige Falle bilden. Ein Fisch, der angelockt von einem Köder dort hineinschwimmt, kommt nicht wieder heraus.

Knietief im Wasser stehend, blickt er sich um – bewegt sich im Wald etwas? Da hört er hinter sich ein Rauschen. Erschrocken dreht er sich um, doch es ist nur ein Falke, der sich in den Fluss stürzt und kurz darauf mit einem kleinen Fisch in den Krallen wieder auftaucht.

Jacob schneidet von einer dünnen Kletterpflanze zwei Stücke ab, die sich als Köderleinen verwenden lassen, dann sucht er am Boden nach Insekten. An einem Baumstumpf findet er zwei fette, rotäugige Zikaden – ideal! Er umwickelt sie mit den Köderleinen, watet ins Wasser zu seiner Falle, bindet die Leinen an den Zweigen fest und lässt die Köder treiben.

In diesem Moment nimmt er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Unter einem Baum direkt am Fluss kriecht eine Gestalt durchs Geäst, auf dem Bauch krabbelnd wie eine riesige Spinne.

Kalte Angst packt Jacob. Seine Nackenhärchen sträuben sich. So schnell ihn seine Beine tragen, watet er zurück ans Ufer und rennt in den Wald, durch Dornengestrüpp und tief hängende Äste, die ihm die Arme zerkratzen und an seiner Kleidung reißen. Wer – oder was? – verfolgt ihn?

Wenn Kat und er früher, als sie noch klein waren, jagen gegangen sind, hatten sie immer einen Plan, wie sie Banditen mit einem Trick in die Flucht schlagen oder fangen könnten, bevor sie selbst gefangen wurden. Warum sollte es jetzt anders sein?

Hastig schnappt sich Jacob ein paar junge Äste, befreit sie von Blättern und Zweigen und baut mit ein paar Handgriffen den elastischen Grundstock einer Falle. Er bindet eine Ranke daran fest, klettert den Baum hoch und schlingt das andere Ende der Ranke um einen hohen Ast, bis die Falle straff gespannt ist. Wenn jetzt jemand unten auf die Schlinge tritt, löst sich ein Zweig, schnellt nach oben, und ehe Jacobs Verfolger weiß, wie ihm geschieht, hängt er kopfüber im Baum. Die Schlinge bedeckt Jacob sorgfältig mit verwelkten Blättern.

Dann legt er sein Messer ein kleines Stück hinter der versteckten Schlinge auf den matschigen Pfad. Es ist ein wertvolles Messer, mit einem Griff aus poliertem Ochsenhorn und einer Stahlklinge … und jeder, der diesen Weg entlangkommt, wird es deutlich sehen.

Ein guter Köder für einen Banditen.

Vor ihm befindet sich eine kleine Lichtung, wo ein großer Baum umgestürzt ist und einiges andere mit sich gerissen hat. Jacob schichtet in der Mitte der Lichtung ein paar Äste auf, um ein Lagerfeuer zu machen. Der Rauch wird seinen Verfolger mit Sicherheit anlocken. Als Zunder pflückt er trockenes Farnkraut und schält Borke ab, dann schlägt er seinen Feuerstahl auf den Zündstein. Winzige Funken regnen auf den Holzhaufen, und sofort lodern Flammen auf.

Er setzt sich auf den umgestürzten Baum und lauscht angestrengt, hört aber weder einen Schreckensschrei noch das peitschenschlagartige Geräusch, mit dem der festgezurrte Zweig in die Höhe schnellt. Vielleicht hat der Bandit die Falle entdeckt, schleicht sich um die Lichtung herum und überfällt Jacob aus der anderen Richtung. Einen Moment fühlt Jacob sich schrecklich hilflos; jetzt hat er nicht einmal mehr sein Messer. Er holt sich einen Stock und setzt sich wieder hin, jeder Muskel in seinem Körper bereit, beim kleinsten Geräusch – dem Knacken eines Zweigs, dem Rascheln von Blättern, dem erschrockenen Krächzen eines Vogels – aufzuspringen.

Doch er hört nichts anderes als die normalen Geräusche des Waldes. Zikaden. Fliegen. Hin und wieder Vogelgezwitscher. In der Nachmittagssonne ist es warm, und das Feuer bringt ihn erneut ins Schwitzen. Lange Schatten fallen auf die Lichtung – bald wird es dunkel werden. Und ein Angriff somit noch viel wahrscheinlicher.

Ungeduldig schleicht er zurück zu seiner Falle und bleibt wie angewurzelt stehen.

Das Messer ist weg.

Die Schlinge und die Äste, die als Auslöser dienen sollten, hängen auf halber Höhe am Baum.

Jemand hat die Falle entschärft.

Seinen Stock fest in der Hand, dreht Jacob sich langsam im Kreis, sucht mit den Augen die hohen Bäume und das Gestrüpp zu seinen Füßen ab. Wenn sein Verfolger ein Mensch ist, ist er hier irgendwo und beobachtet ihn. Und tatsächlich: Hinter einem Busch ganz in der Nähe hockt eine vermummte Gestalt. Mit der Kraft lange aufgestauter Frustration stürzt er vor und wirft seinen Verfolger zu Boden. Sein Gegner ist nicht besonders groß oder stark, aber er wehrt sich mit Händen und Füßen, als könnte er sich durch bloße Willenskraft befreien. Nur mit Mühe schafft es Jacob, ihn festzunageln und sich auf seinen Rücken zu setzen.

»Wer bist du?«, herrscht er ihn in barschem Ton an. »Warum folgst du mir?«

Ein Ächzen ertönt unter dem schlichten braunen Umhang. Ein sehr weibliches Ächzen. »Ich bin’s, du Idiot.«

Verblüfft steht er auf, und die Gestalt rollt sich auf den Rücken. Die Kapuze rutscht ihr vom Kopf und gibt den Blick frei auf eine Mähne hellbrauner, in der Sonne glänzender Haare.

»Kat«, stößt Jacob fassungslos hervor. Und dann wird ihm alles klar. Wie sie seiner Falle entgehen, wie sie sie entschärfen konnte.

Wie viele Fallen haben sie schon zusammen auf den Feldern und in den Wäldern um Erissa gebaut? Ihre waren genauso gut wie seine, manchmal sogar noch besser.

»Was machst du hier?«, will er wissen.

»Uff.« Sie setzt sich auf, reibt sich die Brust und zuckt leicht zusammen. »Hilf mir erst mal hoch.«

Er zieht sie auf die Füße, und sie mustert ihn mit ihren großen, klaren grünen Augen. Schnell wendet er sich ab.

»Diese Falle war echt nicht deine beste«, meint sie und klopft sich die Erde von den Knien. »Damit hättest du nicht mal einen Dachs gefangen, geschweige denn einen Menschen.«

»Ich musste improvisieren. Also, warum folgst du mir?« Die Wut in seiner Stimme überrascht ihn selbst. Er kann Kat immer noch nicht ansehen. Warum ist sie hier, nachdem sie ihn so unmissverständlich abgewiesen hat?

Sie wirft ihren Rucksack am Feuer ab – natürlich hat sie ihren, wie Jacob verärgert feststellt, beim Überqueren des Flusses nicht verloren.

»Hier, dein Messer«, sagt sie und hält es ihm entgegen.

»Kat …«

»Ich werde dich begleiten«, verkündet sie mit entschlossenem Blick und redet schnell weiter, bevor er protestieren kann: »Wenn ich dich gefragt hätte, ob ich mitkommen darf, hättest du nein gesagt. Und wenn du mich früher bemerkt hättest, hättest du mich zurückgeschickt. Aber jetzt sind wir so weit weg von zu Hause, dass du mich nicht allein zurückschicken kannst. Also musst du mich mitnehmen.« Sie grinst, offensichtlich sehr zufrieden mit sich.

Doch er ist nicht für Spielchen zu haben. Nicht mehr. Nicht nach gestern Abend.

»Du hättest nicht herkommen sollen«, sagt er mit kalter Stimme.

Kat bleibt einen Moment der Mund offen stehen, was ihm ein gewisses Maß an Genugtuung verschafft. Jetzt ist er an der Reihe, Widerstand zu leisten, und das gefällt ihr nicht.

Allerdings erholt sie sich schnell. »Dann willst du wohl nichts von meinem Proviant abhaben«, meint sie achselzuckend, dreht sich weg und kramt eine Flasche mit Wein, eine mit Wasser, einen Brotlaib und ein paar hartgekochte Eier aus ihrem Beutel. Unten in ihrer Tasche sieht Jacob noch etwas anderes aufblitzen: schimmernden goldenen Stoff mit einem dunkelgrünen Schlangenmuster. Ist das etwa …? Der Schal ihrer Mutter – ihrer richtigen Mutter.

Er kennt die Geschichte, obwohl Kat nie darüber reden will. Seine eigene Mutter hat es ihm erzählt: wie Helena, Kats Mutter, der Königin den Schal und einige weitere kostbare Gegenstände gestohlen hat, während sie als Zofe für sie arbeitete, und sich mit dem Diebesgut einen Webstuhl und ein Heim für sich und ihre Tochter gekauft hat. Warum schleppt Kat den Schal mit nach Pella? Noch etwas, was sie bewusst vor ihm geheim hält. Noch etwas, was ihm das Gefühl gibt, sie nie wirklich durchschauen zu können. Noch ein Grund für dieses ganze Katz-und-Maus-Spiel.

»Deinetwegen wäre ich fast umgekommen!«, herrscht er sie an, während sie genüsslich ein Ei verspeist.

»Was kann ich dafür, dass du so tollpatschig bist?«, erwidert sie. Doch als sie zu ihm aufsieht, tritt ein ernster, eindringlicher Ausdruck in ihre Augen. »Glaub mir«, sagt sie, »ich weiß, wie wichtig diese Reise für dich ist. Für mich ist sie es auch.«

»Was verschweigst du mir?«, fragt er in sanfterem Ton und geht langsam auf sie zu, als wäre sie ein Reh, das jeden Moment die Flucht ergreifen könnte.

Kat beißt sich auf die Unterlippe und tritt näher an ihn heran. Ihr Blick wird dunkler, härter. »Wenn ich es dir sagen könnte, würde ich es tun.«

Jacob packt ihre Arme und hört, wie sie scharf einatmet. Er will sie schütteln. Er will sie küssen. Er will noch so viel mehr mit ihr tun.

Stattdessen lässt er sie los und weicht zurück. »Behalt deine Eier«, sagt er. »Ich besorge uns was Besseres.«

Er dreht sich zum Fluss um, damit sich sein erhitztes Gesicht ein bisschen abkühlen kann. Orange-goldenes Sonnenlicht spiegelt sich auf dem Wasser, als er zu seiner Fischfalle watet. Wenigstens auf die ist üblicherweise Verlass. Sie erfordert nur ein wenig Geduld. Und tatsächlich: Zwischen den Zweigen schwimmen zwei fette Barsche, die er mühelos aufspießt und so lange anstarrt, bis sie nicht mehr herumzappeln.

Und da wird ihm plötzlich klar, wie er das Turnier gewinnen kann.

Manchmal bringt es nichts, dem, was du dir wünschst, nachzujagen. Nein. Manchmal musst du warten, solange es auch dauern mag, bis das, was du dir am meisten wünschst, zu dir kommt.

Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er hat einen Weg gefunden, das Turnier zu überleben, und nicht nur das: Er hat einen Weg gefunden, zu siegen.

Ein Stein fällt ihm vom Herzen. Während er zum Lagerfeuer zurückkehrt und es mit einem Stock schürt, summt er fröhlich ein Kinderlied vor sich hin. Die Welt versinkt langsam in graublauen Schatten, und Kat hat sich schon in ihren Reiseumhang gekuschelt und schläft.

Jacob brät den Fisch und isst allein. Obwohl er sich bemüht, sie nicht anzustarren, wandert sein Blick immer wieder zu Kat, zu ihren langen, nackten Beinen, die unter ihrer Decke hervorlugen. Kat, die sich zu einem so schönen Mädchen entwickelt und sich gestern am Teich so willig an ihn geschmiegt hat. Vor seinem inneren Auge sieht er erneut ihre nasse, durchsichtige Tunika, spürt, wie sich ihr Körper an seinen presste, während ihr Kuss immer inniger wurde – ihr Herzklopfen, das leise, erregte Keuchen, das er ihr entlockte …

Auch jetzt hört er sie atmen, tief und regelmäßig, und verspürt den heftigen Drang, sie zu wecken und da weiterzumachen, wo sie am Teich aufgehört haben. Sein ganzer Körper sehnt sich danach.

Es erfordert seine gesamte Selbstbeherrschung, sich in sicherem Abstand von ihr hinzulegen. Er seufzt leise und lauscht den Geräuschen des Waldes. Dem unaufhörlichen Summen der Insekten. Irgendwo in der Nähe ruft eine Eule. Ein Rudel Wölfe heult, doch es klingt weit weg und verloren. Jacob liegt in der Dunkelheit und betet, dass die quälenden, verlockenden Phantasien ihn in Ruhe lassen, damit er ein bisschen schlafen kann. Schließlich ist diese Reise noch nicht zu Ende.

Sie haben noch einen langen Weg vor sich.


Kapitel 5



Mit einer flackernden Öllampe in der Hand schiebt Zo die Tür auf und betritt den Lagerraum. Sofort füllt ein muffiger Geruch, gemischt mit einer Gewürznote, ihre Nase.

Sie hält ihre Lampe hoch, aber die winzige Flamme wirft nur einen kleinen Lichtkegel. Sie erkennt lediglich sperrige Silhouetten, noch dunkler als die Dunkelheit um sie herum. Ihre langen Haare kleben ihr am Rücken, schweißnass. Normalerweise ist es im Westen von Persien angenehm kühl und windig, aber die letzten Tage hatte es den Anschein, als wäre die schwüle Hitze Babylons über sie hereingebrochen.

Als sie sich umdreht, sieht sie zu ihrer Erleichterung den matten Umriss einer Fackel an der Wand neben der Tür, zündet sie an, nimmt sie aus der Halterung und stellt ihre nutzlose Öllampe ab. Im Licht der Fackel sieht sie alte Tische, aufgerollte Teppiche und Reisetruhen. Überbleibsel aus dem Palast, verstaut, wo niemand sie sieht.

»Cosmas?«, flüstert sie.

Sie hört, wie sich in der Finsternis etwas bewegt, und wirbelt herum. Nur eine Katze – zweifellos eine der Mäusefängerinnen, die das Getreide im Keller vor Ungeziefer schützen. »Cosmas?«, ruft sie lauter.

Mit einem missbilligenden Blick in ihre Richtung verschwindet die Katze wieder in den Schatten. Ein Knarzen ertönt in der Dunkelheit am anderen Ende des Raums – an der hinteren Wand öffnet sich eine Tür, und eine Gestalt mit einer Öllampe kommt herein.

Er ist es. »Zofia«, sagt er leise, und der Klang seiner Stimme bricht ihr fast das Herz. Es sind nur ein paar Wochen vergangen, seit sie sich zum letzten Mal getroffen haben, doch es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Er ist so groß und breitschultrig, dass er den Türrahmen fast vollständig ausfüllt. Zum ersten Mal gesehen hat sie ihn vor drei Monaten vom Fenster des Beobachtungsraums der Frauen über dem Thronsaal aus. König Shershah verlieh Ehrenmedaillen an diejenigen seiner Männer, die besonderen Mut bewiesen hatten. Cosmas war einer von vier Soldaten, die in ein brennendes Haus eingedrungen waren, um eine Familie aus den Flammen zu retten.

Er ist Zo sofort aufgefallen. Er war größer und muskulöser als die anderen drei Männer, und sein Profil erinnerte sie an das Abbild eines Gottes auf einer Münze. Trotz seines beeindruckenden Aussehens schien es ihm unangenehm, mit Lob und Ehrungen überschüttet zu werden. Sobald die Zeremonie zu Ende war und das Festmahl begann, sah sie, wie er heimlich Essen in eine Serviette wickelte und es in seine Tasche stopfte, was den romantischen Gefühlen, die sie schon für ihn entwickelt hatte, einen Dämpfer verpasste. Stahl er das Essen für sich? Oder hatte er vielleicht kranke Verwandte, die es dringend benötigten? Als er sich durch eine Seitentür hinausschlich, zog Zo sich von den vergitterten Fenstern und den Frauen, die sich die Nasen daran platt drückten, zurück und begab sich auf schnellstem Weg zum Hof.

Er kniete auf dem Boden und verfütterte kleine Stückchen Hähnchenfleisch an zwei junge Glückskatzen. Ihre Mutter war nirgends zu sehen.

Als er sie näherkommen hörte, blickte er auf und lächelte verlegen.

»Sie geben dir zu Ehren ein Fest«, sagte sie und deutete auf den Thronsaal.

Immer noch lächelnd zuckte er die Achseln. »Offen gesagt ist es mir lieber, mich durch ein brennendes Haus zu kämpfen, als auf diese Art geehrt zu werden. Ich mag keine Menschenmengen.« Er schaute auf die Kätzchen hinunter, die das Hähnchenfleisch gierig verschlangen. »Ich habe sie auf dem Weg nach drinnen entdeckt«, erklärte er, »und sie schienen hungrig.«

Zo näherte sich ihm langsam, zögerlich, unsicher, wie sie sich einem Mann gegenüber verhalten sollte, der kein naher Verwandter, Diener oder Eunuch war. Einem Mann, der jung und schön war und unglaublich süß.

»Wo ist ihre Mutter?«, erkundigte sie sich und blickte sich um. »Sie sind noch jung genug, um gesäugt zu werden.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. Seine dunklen Augen waren sanft und freundlich, mit langen Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte. »Vielleicht hat sie sie verstoßen. Das passiert manchmal. Meine Mutter hat mich verlassen, darum weiß ich, wie sich das anfühlt.«

Sie atmete scharf ein, völlig perplex. »Meine Mutter hat mich auch verlassen.« Er sah sie voller Mitgefühl an. »Und dann ist etwas noch Schlimmeres passiert«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.

»Was?«, fragte er leise und beugte sich vor, seine schwarzen Augenbrauen in einem Ausdruck echter Anteilnahme zusammengezogen.

»Sie ist zurückgekommen!«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, und sie lachte mit. Und dann redeten sie stundenlang über das Leben und ihre Familien, über die Liebe und bittere Enttäuschungen, über Freundschaft, Zurückweisung und Verlust.

So hat es begonnen. Mit heimlichen Treffen, gestohlenen Küssen, Phantasien und Träumen.

Und nun, nach heute Nacht, wird nichts mehr so sein wie zuvor.

Bisher hat Zo ihre Nervosität in Schach gehalten, doch jetzt, als ihr Blick über sein perfekt geformtes Gesicht wandert – die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, das kräftige Kinn –, durchflutet sie eine prickelnde Hitze.

»Ich habe dich vermisst«, sagt sie, unsicher, wo sie anfangen soll. So ist es immer, wenn sie sich wiedersehen – wie ein Neubeginn. »Du warst so lange weg.«

Weil sie dasteht wie angewurzelt, kommt er zu ihr.

»Nur zwei Wochen«, erwidert er mit einem kleinen Grinsen, nimmt ihr die Fackel ab und stellt sie wieder in die Wandhalterung. Seine Tonlampe stellt er auf dem staubigen Tisch ab.

»Jedes Mal, wenn du gehst, habe ich Angst, du kommst nicht zurück«, sagt sie, obwohl sie das Gefühl hat, dass sie unnütz plappert und ihren Plan schon jetzt vermasselt. »Dein Leben ist so … gefährlich.« Verflucht, sie will nicht klingen wie ein verängstigtes junges Mädchen.

Aber ein Teil von ihr weiß, dass sie genau das ist.

Sein Grinsen wird breiter, und Lachfältchen bilden sich um seine Augen. »So gefährlich nun auch wieder nicht. Die persische Königsgarde ist die beste Kampfeinheit der Welt. Und ich glaube nicht, dass wir irgendwann in nächster Zeit eine Stadt stürmen.«

Cosmas umfasst ihre Taille und zieht sie an sich, und es ist ein berauschendes Gefühl, in seinen Armen zu sein, zu spüren, wie seine Brust sich an sie drückt. Es ist nicht das erste Mal, dass sie sich küssen, dass sie sich berühren. Seit Monaten wird es immer schwerer für sie, sich von ihm zu lösen, bevor tatsächlich etwas passiert, widerstrebend und unbefriedigt in ihr Zimmer zurückzukehren, ihre Haut erhitzt, ihre Lippen geschwollen. In ihren Träumen sieht sie fast jede Nacht sein sinnliches Lächeln vor sich, und wenn sie aufwacht, ist sie schweißgebadet und ihr Verlangen schier unerträglich.

Doch jetzt …

Jetzt muss sie nicht mehr nein sagen.

Und dann kann er nicht mehr nein sagen zu dem, was sie sich erträumt.

Sie beide. Zusammen. Für den Rest ihres Lebens.

Sie weiß, dass er ihr ein perfekter Ehemann sein wird. Sie weiß, dass er sich genauso sehr nach ihr sehnt wie sie sich nach ihm.

Wenn sie jetzt zögert, verliert sie womöglich endgültig den Mut. Sie löst sich von ihm, tritt einen Schritt zurück und bindet ihren Stoffgürtel auf. Ihre Finger zittern. Die Luft in diesem größtenteils unterirdisch gelegenen Lagerraum fühlt sich kühl an auf ihrer nackten Haut.

Seine Augen werden groß, und er atmet scharf ein.

»Heute Abend«, sagt sie, »will ich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.« Diesen Satz hat sie die letzten Wochen über in ihrem Kopf eingeübt, doch jetzt hört er sich anders an. Irgendwie albern. Hoffentlich merkt er nicht, wie nervös sie ist.

Cosmas steht reglos da, als hätte er Angst, sich zu bewegen. »Aber Zofia, du bist eine Prinzessin …«

»Nein, nicht wirklich«, erwidert sie. Plötzlich fühlt sie sich entblößt, ungeschützt. »Ich bin nur die Nichte des Königs. Ich bin niemand von Bedeutung, das schwöre ich dir. Der König hat nie auch nur erwähnt, dass er mich verheiraten will.« Letzteres ist zumindest nahe dran an der Wahrheit. Auf jeden Fall hat ihr Onkel nie erwähnt, dass er sie mit jemandem verheiraten will, der ihr gefallen würde.

»Aber er wird bestimmt wütend. Wenn man uns erwischt …«

»Schsch.« Sie tritt vor und legt ihm einen Finger auf die Lippen, weil sie es keine Sekunde länger aushält, so vor ihm zu stehen, mit offenem Gewand. Sie nimmt all ihren Mut zusammen und beschwört ihn im Stillen, sich ihrer Berührung hinzugeben.

Und das tut er.

»Zofia.« Seine Stimme ist eindringlich, ein raues Flüstern in der Dunkelheit.

Zo öffnet die Augen. Nein, es ist nicht wirklich dunkel. Durch die Lamellenjalousie vor den kleinen, augenförmigen Fenstern des Lagerraums fällt graues Licht auf Kisten und Amphoren und auf den alten Teppich, wo sie und Cosmas liegen, ihre nackten Körper ineinander verschlungen.

Gott! Es ist tatsächlich passiert, und zwar genau so, wie sie es sich erträumt hat. Ein Gefühl von Zwangsläufigkeit überkommt sie, als finge ein festes Garnknäuel in ihrem Inneren an, sich aufzudröseln.

Sie blinzelt und atmet Cosmas’ moschusartigen Geruch ein – den Ledergeruch seiner Reitklamotten, gemischt mit etwas Süßem, was sie nicht genau benennen kann; eine Mixtur aus Datteln, Orangen und Salz.

Sie blinzelt erneut.

Licht. Die Sonne ist aufgegangen. Ist es wirklich schon so spät? Von Panik erfasst setzt sie sich kerzengerade auf. Auch Cosmas springt auf, splitternackt, aber in der Hand hält er sein Schwert.

Ein lautes, derbes Lachen schallt durch den Raum, und Zofia unterdrückt einen Schrei. Als sie sich umdreht, sieht sie Mandana, ihre Zofe, in der Tür stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.

Cosmas wird knallrot, hebt hastig Zos Gewand vom Boden auf und bedeckt sich damit. Obwohl die ganze Situation schrecklich peinlich ist, muss Zo lächeln. Er ist so schön. So einfühlsam, ehrlich und leidenschaftlich. Und er gehört ihr.

»Zofia«, sagt Mandana und achtet nicht weiter auf Cosmas, »dein Onkel möchte, dass du mit ihm frühstückst. Jetzt sofort.« Ohne Vorwarnung zieht sie Cosmas das Gewand weg und wirft es Zo um die Schultern. Cosmas jault erschrocken auf – er ist zwar Soldat, aber gegen eine stämmige, alte Kinderfrau, die schon alles erlebt hat, was die Welt an Schrecken zu bieten hat, ist er chancenlos. Für ihn ist es schlimmer als für Zofia – Mandana hat sie schon von klein auf jeden Tag nackt gesehen.

Zofia wendet sich Cosmas zu, während er seine grüne Tunika und seine rotweiß karierte Hose vom Boden aufliest. »Sehen wir uns heute Abend?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich muss mich heute im Feldlager zurückmelden.«

Bevor Zo etwas erwidern oder ihm einen Abschiedskuss geben kann, wird sie von ihrer Zofe weggezogen. Ein kleiner Schrei entfährt ihr, als Mandana sie unsanft aus der Tür schiebt, dann die dunklen, verschlungenen Gänge entlang und die geheime Wendeltreppe hinauf zu ihrem Zimmer. Sie betreten ihr Gemach durch eine kleine Tür in der bemalten Wand, zwischen zwei Löwenstatuen mit Menschenköpfen, und Mandana schubst sie zu der Waschschüssel, die auf der Kommode bereitsteht.

»Wasch dich schnell«, sagt sie, und ihr Lächeln entblößt mehrere Zahnlücken. »Es ist ziemlich offensichtlich, was ihr getrieben habt.«

Zehn Minuten später trägt Zo ein frisch gebügeltes smaragdgrünes Gewand und eine dazu passende, an den Knöcheln zusammengebundene Hose. Auf ihren hüftlangen – dank Henna – rotbraunen Haaren sitzt ein goldenes Diadem. Mandana legt ihre goldenen Ohrringe in Form von Amphoren an, dazu goldene Armreife, Fußkettchen und Ringe. Zo betrachtet sich im Spiegel. Hier in Lydien ist Gold so alltäglich wie Eisen oder Bronze in anderen Teilen der Welt.

So reich wie Krösus von Lydien. Mit diesem Satz drücken Menschen auf der ganzen Welt aus, dass jemand unfassbar wohlhabend ist. Vor vierhundert Jahren, als Midas seinen törichten Wunsch, alles, was er berührte, möge zu Gold werden, zurücknehmen wollte, wies ihn der Gott, der ihm seinen Wunsch gewährt hatte, an, seine Hände im Fluss Sardes zu waschen. Er gehorchte, und Gold floss in den Sardes und das umliegende Land. Dann, zweihundert Jahre später, bemerkte König Krösus, dass in den Bächen Goldstaub glitzerte, und fand die reichen Minen in den Hügeln. Krösus ließ die erste Münze der Welt prägen. Jetzt kontrolliert Zos Onkel, der Bruder ihrer Mutter, König Shershah, das Gold.

Aber was nutzt einem alles Gold der Welt, wenn man nicht mit der Person zusammen sein kann, die man liebt?

Mandana besprüht sie mit Lavendelparfüm, dann nimmt sie die Glocke auf Zos Schminktisch und läutet. Einen Moment später kommt ein glatzköpfiger Mann mit dickem Lidstrich und goldenen Ohrringen herein, dessen Gewand sich über seinem dicken Bauch bauscht.

»Frava«, sagt Mandana zu dem Eunuchen. »Bring Zo zu ihrem Onkel ins Sommergemach. Sie darf den König nicht warten lassen.« An Zo gewandt fügt sie hinzu: »Deine Mutter wird ebenfalls dort sein.«

Zo verzieht das Gesicht. Am besten bringt sie dieses furchtbare Frühstück so schnell wie möglich hinter sich. Sie mag es viel lieber, beim Essen im Schneidersitz auf dem Boden zu hocken, zusammen mit Mandana und ein paar von ihren Zofen: jungen, unverheirateten Mädchen aus Adelsfamilien, mit denen sie über Männer und die neueste Mode lachen und tratschen kann.

Sie schlüpft in die grünen Lederpantoffeln, die neben der Tür bereitliegen. Die hochgebogenen Spitzen sind so ausladend geformt, dass man kaum darin laufen kann, aber sie sind der letzte Schrei am persischen Hof. Mit Frava eilt sie durch die hell gestrichene Halle der Frauenquartiere. Als sie die Gemächer des Königs erreichen, nicken die Wachen ihnen zu und öffnen die Flügeltür. Während Flava sich zurückzieht, geht Zo weiter, durchquert den privaten Ratsraum ihres Onkels und betritt sein Sommergemach.

Das Zimmer ist wundervoll luftig, weil es sich auf drei Seiten zum Balkon hin öffnen lässt, von dem aus man einen atemberaubenden Ausblick auf den Schlosshof von Sardes mit seinem großen, rechteckig angelegten Pool und fröhlich plätschernden Springbrunnen aus glasierten blauen Fliesen hat.

König Shershah sitzt auf einem thronähnlichen Stuhl neben Zos Mutter Attoosheh. Als Zo hereinkommt, lächelt ihr Onkel und bedeutet ihr mit einer Handbewegung, auf einem kleineren Stuhl auf der anderen Seite des Tisches neben ihrer sechsjährigen Schwester Roxana Platz zu nehmen.

»Meine Liebe«, sagt er, »du strahlst ja geradezu.«

Shershah gibt sich stets die größte Mühe, angemessen königlich auszusehen, und der heutige Tag bildet keine Ausnahme. Seine stahlgrauen Haare sind geölt und gelockt. Sein kegelförmiger Hut, der leicht nach hinten geneigt ist wie das Horn einer Ziege, ist mit goldenen und türkisfarbenen Ornamenten geschmückt. Goldfäden und kleine goldene Glöckchen sind in seinen Bart eingeflochten. Sein weich fallendes Leinengewand ist mit der teuersten Farbe eingefärbt: königlichem Purpur.

Zo knickst vor ihrem Onkel und ihrer Mutter, küsst Roxana auf die Wange und setzt sich gehorsam auf ihren Platz. Weiß der König, was sie getan hat? Ist »strahlen« womöglich ein Euphemismus? Mandana hat gesagt, es sei offensichtlich, aber da waren Zos Haare noch zerzaust, und der Moschusgeruch von Cosmas’ nacktem Körper hing noch an ihr wie Parfüm.

»Iss«, sagt ihr Onkel freundlich und macht eine ausladende Geste in Richtung Tisch. Zo nimmt sich Brot und Honig und knabbert daran herum, dabei hat sie überhaupt keinen Appetit, und ihre Gedanken schweifen immer wieder zu Cosmas ab. An die Zärtlichkeit und Stärke, mit der er sie in den Armen gehalten hat. Er hat so sorgsam darauf geachtet, ihr nicht weh zu tun, und das, obwohl sie die Intensität seiner Begierde deutlich an der Art erkannte, wie er ihren nackten Körper mit Blicken verschlang, wie er sie berührte und stöhnte und …

Ihre Mutter beobachtet Zo mit ihren großen dunkelblauen Augen – Zos Augen. Die Leute sagen immer, sie sähen aus wie Zwillinge – derselbe Teint, dieselbe Größe, dieselbe schlanke Statur. Als Attooshehs Augen sie jetzt taxieren, fragt sich Zo unwillkürlich, ob sie Bescheid weiß. Können Mütter – selbst egoistische, die meiste Zeit abwesende Mütter – es irgendwie spüren, wenn ihre Töchter ihre Jungfräulichkeit verloren haben? Zo schnaubt leise, den Blick auf die bestickte Stoffserviette in ihrem Schoß gerichtet.

»Wir haben wundervolle Neuigkeiten für dich«, sagt Shershah, nimmt seinen goldenen Kelch und trinkt einen großen Schluck Wein. »Wir haben uns mit König Philipp von Makedonien darauf geeinigt, dass du seinen Sohn, Prinz Alexander, heiraten wirst.«

Zo bleibt fast das Herz stehen. Fassungslos starrt sie ihn an.

Luft. Sie kriegt keine Luft.

Er nickt lächelnd, offensichtlich sehr zufrieden mit sich. »Ziemlich überraschend, nicht wahr? Er ist der geeignetste Junggeselle auf dem königlichen Heiratsmarkt. Du dachtest, ich würde mich nicht für dich einsetzen, aber ich habe monatelang verhandelt, um diese Liaison möglich zu machen.«

Endlich strömt wieder Sauerstoff in ihre Lungen. »Ich?«, fragt sie und ärgert sich über das unüberhörbare Kieksen in ihrer Stimme. Sie blinzelt hektisch. »Aber … warum nicht eine Eurer eigenen Töchter, Onkel? Ihr habt so viele.« Mehr als zwanzig, mit wie vielen Frauen noch mal? Zo kennt nur ein paar von ihnen näher. Die meisten wurden vor langem verkauft und verschifft wie königliches Frachtgut.

Shershah tupft sich mit einer Serviette Mund und Bart ab. »Genau das ist der Grund, Zofia. Als König im Dienste von Großkönig Artaxerxes muss ich all meine Töchter mit persischen Königen oder Prinzen verheiraten. Aber Artaxerxes wird nichts dagegen haben, dass ich dich mit dem Prinzen von Makedonien verheirate.«

»Aber warum braucht ihr eine solche Verbindung zu Makedonien?«, fragt sie – wenn sie schnell gute Argumente findet, kann sie den König vielleicht noch umstimmen. »Ihr habt das gesamte Persische Reich auf Eurer Seite, Onkel. Was braucht ihr da schon von König Philipp, einem verstümmelten, analphabetischen Barbaren, der seine letzte Ehefrau angeblich in einem Wutanfall in ihrer Badewanne ermordet hat?«

Shershah lacht herzlich. »Das ist eine sehr treffende Beschreibung. Aber er ist auch ein brillanter Stratege und General, der das Herrschaftsgebiet von Makedonien in den letzten zwanzig Jahren um das Dreifache vergrößert hat. Und die Orakel prophezeien, dass sein Sohn Alexander der mächtigste König aller Zeiten werden wird – mächtiger noch als Artaxerxes.«

Er nimmt sich eine dicke schwarze Dattel aus einer goldenen Schüssel, hält sie zwischen Daumen und Zeigefinger und gestikuliert damit, während er weiterspricht. »Merk dir meine Worte: In naher Zukunft, wenn Philipp seine Herrschaft in Griechenland ausgebaut hat, wird er sein Augenmerk auf die Länder jenseits des Meeres richten und gegen sie in den Krieg ziehen. Lydien liegt direkt an der Küste, und mit seinen Goldminen ist es für Phillip ein Juwel, das er sich in seine Krone einsetzen will, genau wie einst für Kyros den Großen, der das Land von Krösus eroberte. Jeder will die Herrschaft über Lydien.«

Zo wird es schwer ums Herz. Weil Lydien so reich wie Krösus ist.

»Und wenn Philipp gegen Persien in den Krieg zieht«, meldet sich ihre Mutter zu Wort, ihre Stimme ruhig und würdevoll wie immer, »wird er die Heimatstadt seiner geliebten Schwiegertochter nicht niederbrennen. Er wird ihre Verwandten nicht abschlachten. Möglicherweise lässt er uns sogar hierbleiben, dann regieren wir Lydien in seinem Namen und treten die Steuern, die wir einnehmen, an ihn ab statt an Artaxerxes. An unserem Leben würde sich nicht viel ändern.« Sie rückt den hauchdünnen mitternachtsblauen Schleier zurecht, der in schimmernden Falten von ihrem Diadem hängt.

Shershah spuckt den Dattelkern vornehm-diskret in einen Bernsteinbecher, während ein Diener herbeieilt, um seinen Kelch nachzufüllen. Die große Hand des Königs, manikürt und mit Juwelen geschmückt, schwebt zögernd über mehreren Speisen, bevor er sich schließlich für eine Schüssel voller Oliven entscheidet.

Zo versucht, sich ihre Panik nicht anhören zu lassen. »Aber ich bin für diese Dynastie nicht von Bedeutung. Verheiratet mich mit einem heldenhaften Krieger von edler Abstammung als Dank für seine Tapferkeit. Das wird Eure Soldaten anspornen, die Griechen zu bekämpfen.«

»Es spricht für dich, dass du so bescheiden bist, meine Liebe«, sagt Shershah und nickt anerkennend, während er die Olivenkerne ebenfalls in den Bernsteinbecher spuckt. »Das ist eine löbliche Eigenschaft für eine Frau.« Er nimmt einen elfenbeinernen Zahnstocher vom Tisch und reinigt sich damit die Zähne, wobei er sich eine Hand vor den Mund hält.

Attoosheh starrt Zo immer noch nachdenklich an. Zo meidet ihren Blick und kämpft gegen den Drang an, laut zu schreien. Ihre Mutter hat kein Recht, über ihr Leben zu bestimmen! Zos Vater, ein Bediensteter des Königs, ist kurz nach ihrer Geburt gestorben, und Attoosheh ergriff die Gelegenheit, heiratete wenig später den König von Baktrien – einem Gebiet am äußersten Rand von Persien, Hunderte von Meilen östlich von hier –, und ließ Zo in der Obhut von Mandana und ihren anderen Kindermädchen im Palast von Lydien zurück. Zo hasste ihre Mutter von klein auf und erzählte jedem, sie wäre eine Waise.

Zum ersten Mal richtig gesehen hat Zo ihre Mutter mit zwölf Jahren vom Beobachtungsraum im Turm beim Haupttor des Palasts aus – durch die vergitterten Fenster schaute sie zu, wie die vormalige Königin von Baktrien nach dem Tod ihres königlichen Ehemanns in ihre Heimatstadt zurückkehrte. Zo sah eine wunderschöne Frau auf einer schwankenden, von äthiopischen Sklaven getragenen Sänfte liegen, erschöpft von der sechsmonatigen Reise. Sichtlich geschwächt drückte sie ihre kleine Tochter Roxana an ihre Brust – ein unnützes Mädchen, das in der baktrischen Dynastie keinen Platz hatte.

Attoosheh erholte sich schnell, und bereits wenige Wochen nach ihrer Rückkehr in den Palast ihres Bruders spielte sie sich als Zos Mutter auf, als hätte sie sie nicht vor Jahren wie einen Haufen dreckiger Wäsche fallen lassen.

Jetzt beugt sie sich vor und fragt leise: »Hast du Angst, von zu Hause fortzugehen? Du wirst nicht weit weg sein. Makedonien ist nur eine zweitägige Schiffsreise entfernt. Du kannst uns besuchen, und ich besuche dich mit Roxana.«

Roxana sieht mit einem breiten Lächeln zu Zo auf. Sie hat ihren ersten Zahn verloren, und die weiße Krone seines Nachfolgers wird gerade sichtbar. Zo wuschelt ihre dunklen Locken. Roxana ist das einzige wirkliche Geschenk, das ihre Mutter ihr je gemacht hat.

»Du hast recht, Mutter«, meint Zo bedächtig. »Ich möchte Sardes nicht verlassen. Ich möchte hierbleiben und einen Lyder heiraten, keinen Barbaren, der eine fremde Sprache spricht und heidnische Götter anbetet.«

Attoosheh lächelt. »Allen Berichten zufolge ist Alexander ein stattlicher, junger Mann.«

»Und ein Krüppel«, erwidert Zo mit finsterem Blick, als sie sich an die Gerüchte erinnert, die zwar umstritten, aber zu grauenhaft sind, um sie einfach zu ignorieren.

Shershah erhebt sich. »Das reicht. Sie wird nächsten Monat aufbrechen. Wir müssen die Streitwagen, Sänften, Pferde und Dreifüße vorbereiten, die sie als Mitgift in die Ehe einbringen wird. Dreifüße aus Gold natürlich, nicht aus Bronze, und goldenes Pferdegeschirr. Das werden die Griechen von Lydien erwarten.«

Er faltet seine Serviette ordentlich zusammen, legt sie auf den Tisch und schnippt mit den Fingern. Sofort kommt ein Diener herbeigeeilt, um die Teller abzuräumen, während ein anderer eine leere goldene Schüssel vor ihn stellt. Der König hält die Hand darüber und lässt sie von dem Diener mit heißem Rosenwasser übergießen. Ein dritter Diener reicht ihm ein frisches Leinentuch, mit dem er sich die parfümierten Finger abtrocknet.

Zo hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Unwillkürlich denkt sie daran zurück, wie sie einmal mit Freunden den griechischen Handelstempel in Sardes besichtigt hat, wo ein großer weißer Ochse mit Blumenkränzen geschmückt und seine Hörner vergoldet wurden. Er wurde die Marmorstufen hinaufgeführt und stand dort in seliger Unwissenheit, bis der Hammer ihn bewusstlos schlug und das im Sonnenlicht aufblitzende Messer ihm die Kehle durchschnitt.

Aber sie ist kein stumpfsinniges Tier. Sie wird nicht tatenlos zusehen, wie ihre Mutter und die Könige dieser Welt sie ihrer lächerlichen Politik opfern.

Sobald ihr Onkel das Zimmer verlassen hat, steht Zo auf und wirft ihre Serviette auf den Tisch. »Ich liebe einen anderen«, verkündet sie und sieht ihrer Mutter dabei direkt in die Augen.

Attoosheh taxiert sie mit funkelnden Augen – ihr Blick ist wütend und noch etwas anderes; traurig vielleicht? Oder mitleidig. »Du wirst Alexander heiraten, Zofia. Du hast keine Wahl.«

Jedes Wort trifft Zofia wie ein Axthieb. Ihr wird schlecht und schwindlig – sie muss hier raus! Schnell läuft sie aus dem Zimmer, schlüpft aus den modischen Pantoffeln und rennt barfuß weiter.

Frava hebt die Schuhe auf und eilt ihr nach – Zo hört seine dicken Füße über den Marmorboden stampfen. »Herrin! Wartet!«, fleht er.

Doch sie denkt gar nicht daran, zu warten. Sie läuft nur noch schneller. Zurück in ihrem Zimmer reißt sie ihren goldenen Schmuck ab und schleudert ihn mit aller Kraft gegen die Wand. Dann wirft sie sich in Mandanas Arme. Als sie anfängt zu weinen, streicht Mandana ihr beruhigend über den Rücken.

»Deine Reise hat gerade erst angefangen«, murmelt sie – natürlich hat sie den Grund für Zos Kummer sofort erraten. »Du wirst dich daran gewöhnen. Alles wird gut.«

Deine Reise hat gerade erst angefangen.

Während sie schluchzend nach Atem ringt, starrt Zo über Mandanas Schulter in ihr Schlafzimmer. Mandana hat absolut recht. Sie steht tatsächlich am Anfang einer großen Reise.

Doch es ist nicht die Reise, auf die der König sie schicken will.

Ihre Mutter irrt sich – sie hat sehr wohl eine Wahl. Sie wird weglaufen. Zu Cosmas. Das Feldlager, zu dem er aufgebrochen ist, liegt nur zwanzig Meilen von Sardes entfernt an der Königlichen Straße. Sie werden heiraten, und sie wird in einer der kleinen Hütten außerhalb der Basis wohnen, dort, wo die Frauen der Soldaten untergebracht sind. Niemand wird sie erkennen – nicht, wenn sie sich schlicht kleidet und sich dieses ganzen verdammten Goldes entledigt, das blutige Kriege und Zwangsehen herbeiführt.

Was hat sie schon für einen Grund, hierzubleiben?

Mandana. Der Gedanke versetzt ihr einen schmerzhaften Stich. Mandanas herzhaftes Kichern und ihr verschmitztes Grinsen werden ihr sehr fehlen.

Und Roxana. Wie soll sie ohne Roxana leben? Die kleine Schwester, die sie immer aufzumuntern vermag, die in Zos Zimmer spielt, wenn Mandana Zo die Haare frisiert, und ihr so gern bei der Auswahl ihrer Kleidung und ihres Schmucks hilft. Die einzige Person in Zos Leben, die unschuldig und gutherzig und voller Lebensfreude ist. Sie denkt an Roxanas Lächeln, an ihr entzückendes Naserümpfen, wenn sie gezwungen ist, etwas Saures zu essen.

Zo tut das Herz weh, und plötzlich ist sie nicht mehr sicher, ob sie es über sich bringen wird, alles hier aufzugeben.

Dann verdrängt sie die Zweifel aus ihren Gedanken, strafft die Schultern und konzentriert sich auf Cosmas. Um mit ihm zusammen sein zu können, würde sie alles tun.




Zweiter Akt Blut, vergossen durch Verrat



Wer mit allen befreundet ist, 
ist niemandes Freund. 
Aristoteles




Kapitel 6



»Versucht, niemandem die Knochen zu brechen, Jungs!«, schreit Diodotos. »Wir brauchen euch morgen in der Arena.«

Im Trainingsring tritt Hephaistion gegen den Wettkämpfer aus Kreta an, einen kleinen, dunkelhaarigen Mann mit rabenschwarzen Augen. Während sie sich umkreisen, ihre hölzernen Übungsschwerter vor sich ausgestreckt, mustert Heph seinen Gegner von Kopf bis Fuß. Seinem Körperbau nach zu schließen ist Schnelligkeit seine Stärke.

Wie als Beweis für seine Vermutung springt der Kreter plötzlich vor, doch Heph kann seinen Angriff gerade noch parieren und das Schwert des Gegners nach oben und zur Seite drängen, so dass es ihm aus der Hand fällt. Jetzt könnte Heph den Sieg für sich beanspruchen, doch das wäre zu einfach. Bei dem Turnier morgen geht es auch darum, dem Publikum eine gute Vorstellung zu bieten. Ein Mann, der zahlreiche Gegner tötet und verletzt, könnte den Sieg an einen Kontrahenten verlieren, der zwar weniger Kämpfe gewonnen, dafür aber die Zuschauer besser unterhalten hat.

Obwohl sie jetzt nur trainieren, wirft Heph das Schwert weg und springt seinem Gegner in den Rücken. Sie gehen beide zu Boden und überschlagen sich dabei. Der Kreter bewegt sich so schnell, dass Heph plötzlich mit dem Gesicht nach unten im Sand liegt. Er entspannt jeden Muskel in seinem Körper, als hätte er keine Kraft mehr, und tatsächlich lockert der Kreter seinen Griff. Die Gelegenheit lässt Heph sich nicht entgehen und schleudert den Mann von seinem Rücken. Im nächsten Augenblick sitzt er auf der Brust des Kreters, die Knie unter seinem Kinn, und nagelt seine Arme am Boden fest.

»Der Sieg geht an Makedonien«, verkündet Diodotos mit unverkennbarer Genugtuung in seiner rauen Stimme.

Heph strahlt. Sieg: eins seiner Lieblingswörter. Er schließt die Augen und atmet den vertrauten Trainingsgeruch nach Schweiß und Hitze, Leder und Metall ein. Hier ist er, der Sieger aus Makedonien, der in einem Palast lebt, die feinste Kleidung, das leckerste Essen und die edelsten Pferde zur Verfügung gestellt bekommt und außerdem der beste Freund des Thronfolgers ist. In diesem Moment fühlt er sich allmächtig, fast selbst wie ein Prinz.

»Das ist schon der dritte«, sagt Diodotos. »Du machst Pella sehr stolz, Heph. Hör jetzt nicht auf.«

Heph nickt. Stolz. Er wird sie alle stolz machen. Und er wird das Gold gewinnen, damit Alexander und er endlich anfangen können, sich heimlich Proviant für ihre Reise über das Ägäische Meer nach Persien zu besorgen – diesmal wird sie niemand, auch nicht Hagnon, der knauserige Finanzminister, aufhalten. In den Östlichen Bergen werden sie die legendäre Quelle der Jugend ausfindig machen, deren Wasser jedes Gebrechen heilt und einen Krieger unbezwingbar macht.

Den jungen Mann, der als Nächster in den Trainingsring tritt, erkennt Heph nicht. Sein Helm bedeckt beinahe sein gesamtes Gesicht. Wahrscheinlich ist es der Wettkämpfer von der Insel Chios – ein großer Mann mit langen, schlanken Gliedern, der sowohl wendig als auch stark aussieht.

Die Kontrahenten nicken einander zu, nehmen Kampfhaltung ein und beginnen, sich mit gezogenem Schwert und erhobenem Schild zu umkreisen.

»Ich weiß, wer du bist«, sagt der Chier und bewegt sein Holzschwert langsam durch die Luft. »Du denkst, du wärst der beste Freund des Prinzregenten, nicht?« Seine Stimme ist geschmeidig und verschlagen, höhnisch.

Heph runzelt die Stirn, lässt seinen Gegner aber nicht aus den Augen. Der Kerl versucht offensichtlich, ihn abzulenken. »Das geht dich gar nichts an.«

»Ach nein?« Unter dem Helm verzieht sich der Mund des Chiers zu einem dünnen Grinsen. »Der Prinz hat vielen Leuten im Palast erzählt, dass er deiner überdrüssig ist. Er sagt, du wärst für ihn nur ein Klotz am Bein.«

Heph versucht, den Ausdruck in seinen Augen zu lesen: temperamentvoll, gleichzeitig aber kalt und berechnend. Augen, die ihm seltsam vertraut sind … In dem kurzen Moment, den er zögert, stürzt sein Gegner vor und rammt ihm das Schwert in seinen ledernen Brustpanzer.

»Du bist tot!«, faucht er. »Tot in der Arena und tot im Herzen des Prinzen.«

Unbändige Wut steigt in Heph auf und bringt sein Blut zum Kochen. Ein roter Nebel nimmt ihm fast die Sicht.

»Ich zeig dir, wer hier tot ist«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versetzt dem Mann einen wuchtigen Schlag mit seinem Schild, der den anderen von den Füßen schleudert. Als der scharlachrote Schleier sich lüftet, sieht Heph den Chier reglos auf dem Boden liegen. Sofort überkommen ihn Schuldgefühle. Hunderte von Chiern sind hergekommen, um sich das Turnier anzuschauen; wenn ihr Wettkämpfer nicht an den Spielen teilnehmen kann, wäre das ein Desaster. Er kniet sich neben den gefallenen Krieger und nimmt ihm vorsichtig den Helm ab. Eine Flut langer schwarzer Haare quillt darunter hervor.

»Cynane!«, ruft er überrascht aus und versucht Diodotos’ missbilligendes Schnauben zu ignorieren.

Sie grinst ihn frech an. »Reingelegt.«

»Bei allen zwölf Göttern, was machst du denn hier?«, will er wissen.

»Das war meine einzige Chance, mich mit den Wettkämpfern zu messen. Natürlich darf ich an den richtigen Kämpfen nicht teilnehmen«, erklärt sie mit einem ärgerlichen Augenrollen.

Sie steht auf – sie ist genauso groß wie er, was ihn irgendwie verunsichert – und wischt sich den Sand von ihrem Lederrock. Jetzt sieht er, dass ihre langen Beine glatt und wohlgeformt sind, und kommt sich vor wie ein Idiot, weil ihm nicht gleich aufgefallen ist, dass sie ein Mädchen ist – ein wildes, unbändig schönes Mädchen. Sie begutachtet ihr blutendes Handgelenk.

»Das tut mir leid«, sagt er und tritt einen Schritt auf sie zu. »Ich hab dir weh getan.«

Cynane hebt ihr Handgelenk an ihren Mund und leckt das Blut ab.

Unwillkürlich stellt Heph sich vor, wie es wäre, wenn diese Zunge über seinen nackten, verschwitzten Körper gleiten würde, wenn diese gebräunten Arme und Beine sich um ihn schlingen würden. Nein, ermahnt er sich innerlich und verdrängt den Gedanken.

»Was meintest du damit, dass Alex mich loswerden will?«, fragt er. »War das auch nur ein Witz?«

Sie sieht ihn mit ihren leuchtenden Augen an und lacht. »Viel Glück beim Turnier«, sagt sie, wirft ihr Holzschwert und ihren Schild weg und schreitet, ihre zerzausten schwarzen Locken im Wind wehend, in Richtung Palast davon, ohne seine Frage zu beantworten.

»Verrücktes Mädchen«, sagt Diodotos und gibt Heph einen Klaps auf den Rücken. »Eine Beschwerde einzulegen hat keinen Sinn – das habe ich schon probiert.«

Heph legt Helm, Schwert und Schild ab. Sein Blick folgt Cyn, die gerade die Ställe passiert. Sie war schon immer ein Wildfang. Einmal hat sie gekochte Ziegenaugen zum Frühstück bestellt und so lange daran herumgelutscht, bis Olympias wütend davonstürmte, während Philipp in schallendes Gelächter ausbrach. Ein anderes Mal schlich sie sich als die Kriegsgöttin Athene verkleidet, mit goldenem Pfeil und Bogen, nachts ins Schlafzimmer eines betrunkenen Botschafters aus Athen. Der Mann rannte in heller Aufregung durch den Palast, hämmerte an Türen und erzählte allen, ihm sei eine Göttin erschienen.

Doch jetzt hat ihre Wildheit eine andere Note angenommen. Ihr energischer, beschwingter Gang löst etwas in ihm aus, doch er kann nicht genau sagen, ob es sich dabei um eine Warnung handelt oder um Faszination.

Soweit er weiß, hat Alex seine Schwester nie gemocht. Kann es sein, dass er sich in den paar Tagen, seit sie in den Palast zurückgekommen sind, hinter seinem Rücken mit Cyn unterhalten hat? Nein. Alex und er erzählen sich alles. Sie haben keine Geheimnisse voreinander.

Die warme Luft wird von dem Geräusch aufeinanderkrachender Holzschwerter zerrissen. Zwei Männer – so mit Narben übersät und hässlich wie sie sind, müssen es Männer sein – haben sich Hephs abgelegte Ausrüstung genommen und gehen auf direkte Konfrontation. Ächzend und fluchend versuchen sie, einander zu Boden zu werfen, doch Heph schenkt ihnen keine Beachtung.

Auf dem Weg zum Palast denkt er an einen Sommertag vor fünf Jahren zurück, an einen Tag ganz ähnlich wie heute, an dem der Marktplatz erfüllt war vom Geruch sonnenverbrannter Erde. Auf den Tischen der Händler türmten sich gebratenes Fleisch und frisch gebackenes Brot, während Hephs Magen vor Hunger rumorte. In der Hoffnung, irgendwo einen heruntergefallenen Apfel oder eine Brotrinde zu finden, blickte er sich um. Da sah er in der Menschenmenge einen blonden Jungen mit einer prall gefüllten gelben Börse.

Ein so elegant gekleideter Junge würde die Münzen nicht vermissen, dachte Heph mit Blick auf seine smaragdgrüne, mit Gold bestickte Tunika. Aber er selbst könnte sich damit ein lauschiges Plätzchen leisten, das ihm bei Regen als Unterschlupf dienen würde. Vielleicht könnte er sich sogar einen dicken Mantel und Stiefel für den Winter besorgen, wenn bitterkalte Sturmböen über Makedonien hinwegfegten wie die scharfen, erbarmungslosen Klingen eines Feindes aus dem Norden. Kurzentschlossen drängte er sich zu dem Jungen durch und schnitt ihm die Börse mühelos mit dem Taschenmesser vom Gürtel. Dann tauchte er in der Menge unter und rannte davon.

Aber das war ein Fehler – dass er rannte. Zwar war er schlau, aber in Sachen Diebstahl hatte er noch viel zu lernen. Wenn er zum Beispiel beiläufig die Granatäpfel am Obststand begutachtet hätte, wäre dem Jungen wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, dass er bestohlen worden war. Doch so nahm er sofort die Verfolgung auf, holte Heph ein und riss ihn am Arm zu sich herum.

Eine gefühlte Ewigkeit standen sie sich schweigend gegenüber, während der Trubel auf dem Markt weiter zunahm, und Heph hatte das beunruhigende Gefühl, dass der Junge direkt in ihn hineinsah, in seine Seele, in seine Gedanken und seine Erinnerungen. Die Händler an ihren Ständen entrollten Stoffballen und persische Teppiche, wogen Obst und Gemüse ab und zählten ihr Geld. Die Käufer schauten sich Kämme aus Elfenbein und Lederhäute an, rochen an Parfüm und feilschten um bemalte Vasen.

»Hat dieser Gossenlümmel deine Börse gestohlen?«, donnerte eine tiefe Stimme. Heph riss seinen Blick von den seltsamen verschiedenfarbigen Augen des Jungen los und schaute auf. Vor ihm stand der König, sein beängstigendes, allsehendes Auge funkelte ihn zornig an. Die Menge war vor dem König zurückgewichen, vielleicht aus Respekt oder, was wahrscheinlicher war, aus Angst. »Ich werde ihn auf der Stelle aufknüpfen lassen.«

Furcht schnürte Heph die Kehle zu. Doch der blonde Junge – Prinz Alexander – nahm Heph die Börse aus der Hand und sagte: »Nein, Vater. Ich habe sie fallen lassen. Dieser Junge wollte sie mir zurückgeben.«

Verwundert starrte Heph ihn an.

Der König schüttelte den Kopf, vermutlich enttäuscht, dass er niemanden hinrichten lassen konnte, und verscheuchte die Menschentraube, die sich um sie herum gebildet hatte.

Im Lauf der Jahre hat Heph längst gelernt, dass Alex für sein Alter ungewöhnlich weise ist, dass er Dinge sieht, die andere nicht sehen können. Er hatte nie so recht verstanden, wie oder warum, aber für ihn bestand kein Zweifel daran, dass Alex ihn so sah, wie er wirklich war.

Und trotzdem … Eine Frage ging ihm nie ganz aus dem Kopf, auch heute nicht: Warum? Warum hat der Prinz damals für ihn gelogen?

Alexander beobachtete seinen Vater, der das Interesse an Heph verloren hatte und einem hübschen Milchmädchen auf seinem Weg über den Markt nachstellte. Dann wandte er sich wieder Heph zu. »Wo wohnst du?«, fragte er.

»Nirgendwo«, antwortete Heph. »Und überall.« Er machte eine Handbewegung, die den Marktplatz und ganz Pella einschloss.

Alex zog die Augenbrauen hoch. »Nun, da du mir meine Börse zurückgegeben hast, sollte ich dich als Gegenleistung zu uns in den Palast einladen. Dort kannst du etwas essen, ein Bad nehmen und frische Kleider anziehen.«

Verlegen sah Heph an sich hinunter. Er war spindeldürr, und seine Sachen waren schmutzig und zerlumpt. Die Vorstellung, in den Palast zu gehen, machte ihm Angst. Dort wimmelte es von Richtern und königlichen Beratern, Soldaten und Wachmännern, von denen manche womöglich nach einem schwarzhaarigen elfjährigen Straßenjungen Ausschau hielten, der unter Mordverdacht stand. Er war nicht sicher, ob er Alexander wirklich vertrauen konnte. Vielleicht war das alles ein Trick, und der Prinz wollte ihn bestrafen.

Doch er war zu hungrig, um eine gute Mahlzeit abzulehnen.

Seit jenem Tag waren Heph und Alex unzertrennlich. Heph hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Prinz, der in einem Palast lebte, genauso einsam und in gewisser Hinsicht auch genauso hungrig sein konnte wie er selbst. Die anderen Jungen bei Hofe wurden von ihren Vätern dazu gedrängt, sich mit Alex anzufreunden, weil sie sich davon mehr Einfluss und Reichtum versprachen. Alex sah sie nie als wahre Freunde an. Der Einzige, dem er wirklich vertraut, ist Hephaistion.

Heph hat nie nachvollziehen können, warum.

Aber er ist bereit, alles zu tun, um sich dieses Vertrauen zu bewahren. Es hat ihn all die Jahre am Leben erhalten. Nein, mehr als das: Es hat sein Leben lebenswert gemacht.

Als er jetzt an den Ställen und der Kaserne vorbeigeht, durch die Gärten, die in leuchtenden Farben erstrahlen, und die grünen Marmorstufen empor, blickt Heph sich um, als sehe er das alles zum ersten Mal. Jahrelang hat er den Palast als sein Zuhause angesehen. Doch jetzt wird er sich jäh bewusst, dass er hier nicht zu Hause ist, nicht wirklich. Er hat keine Familie, kein Vermögen und keinen Status. Alles, was er hat, hat Alex ihm gegeben.

Auf den Wehrgängen, die die Stadt überblicken, macht er eine Pause, um seine Gedanken zu klären. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf flüstert: Und er kann dir auch alles wieder nehmen.


Kapitel 7



Von Alexanders Platz auf der königlichen Tribüne überblickt man die ganze Arena, und er beobachtet mit einem tiefen Atemzug, wie die Tore aufschwingen, um die klimpernde, bunte Flut der Musikanten hereinzulassen, die sich in kleinen Wellen über den riesigen Platz ausbreitet und ihn mit dem dumpfen Schlagen der Trommeln, dem Trällern der Flöten und dem blechernen Klang der langen bronzenen Trompeten füllt. Lächelnde Mädchen mit Kränzen im Haar wiegen sich im Tanz und unterstützen den Rhythmus ihrer Bewegungen mit hölzernen Rasseln. Flaggenträger jonglieren mit Stangen und Wimpeln, die sie hoch in die Luft werfen.

Das Blutturnier beginnt.

Erst seit gut einer Woche ist Alex jetzt wieder in Pella, aber er ist schon ganz kribbelig vor Tatendrang.

Vom Platz rechts neben seinem Vater sucht er die Arena, diese komplizierte, sorgfältig geplante Anlage, mit den Augen ab und überlegt, wo die besten Stellen für Hephs Kampf sind. Im Zentrum des Terrains ist ein tiefer Teich. Einige Bereiche der Anlage sind grasbewachsen, andere schlammig, in anderen gibt es Gruben mit Treibsand. Aufgehäufte Steine dienen als Klippen. Am anderen Ende der Arena steht ein Wald aus großen künstlichen Bäumen, jeder davon ausgestattet mit Hunderten hellgrüner Stoffblätter, dazwischen echte Schösslinge und dichte Büsche.

Beim Haupteingang, dort, wo seit Jahrhunderten die Namen von betrügerischen Athleten in die Mauer eingraviert werden, damit jeder sie anspucken kann, hat sich eine Gruppe Wettlustiger zusammengefunden. Schreiber notieren die Einsätze, Geld wechselt die Hände, Leute streiten sich über Gewinnchancen.

Auf der Tribüne ist alles gerammelt voll. Seit Alex vor drei Tagen als Regent ausgerufen wurde, reagiert die Öffentlichkeit anders auf ihn, das merkt er: Überall recken sich Hälse, er wird neugierig angestarrt. Aber er tut so, als merke er nichts.

Rechts von der Königsloge sitzen die dreizehn Aesarianischen Fürsten in ihren wallenden schwarzen Umhängen – wie Krähen, die den Platz nach Aasfleisch absuchen. Die mächtigen Aesarier sind seit jeher geheimnisumwittert, und auch Alex hat sie in den letzten Tagen beobachtet und sich immer wieder gefragt, was sie wirklich in Makedonien wollen. Rechts von der Königin führen Olympias’ Dienerinnen hinter ihren Fächern aus Straußenfedern tuschelnde Gespräche, alle außer Ariadne, die Alex mit ihren großen blauen Augen anblinzelt und seufzt. Linkerhand von Philipp diskutieren die fünf königlichen Minister über die einer künstlichen Landschaft innewohnenden Gefahren.

Aber Alex fällt auf, dass ein Platz in der königlichen Loge auffallend leer ist: der von Cyn. Aber weder Philipp noch Olympias scheint sich darüber Sorgen zu machen. Vielleicht haben sie sich im Lauf der letzten drei Jahre, die er in Mieza verbracht hat, daran gewöhnt, dass sie hin und wieder spurlos verschwindet. Und vielleicht ist es ja nur gut, dass sie nicht da ist. Wenn Cyn einen Raum betritt, ist das meistens, als blase ein Windstoß alle Lampen aus.

Den Jubel der Menge übertönend, verkündet der königliche Herold die Namen der Wettkämpfer von den neun Inseln: Kreta, Ägina, Ithaka, Chios, Skyros, Samos, Naxos, Lemnos und Andros. Einer nach dem anderen tritt vor und verbeugt sich tief vor der königlichen Familie. Dann stellt der Herold die Teilnehmer aus den sieben großen Städten vor: Athen, Sparta, Korinth, Theben, Megara, Argos und Troezen. Danach kündigt er die Männer an, die aus den drei Heiligtümern kommen: aus Delphi, aus Dodona und vom Olymp.

Alle Männer tragen einen Helm mit rotem Helmbusch und über der Tunika eine lederne Brustplatte. Ihr Alter liegt zwischen sechzehn und fünfunddreißig. Die meisten sind auffallend muskulös, aber einige auch drahtig, ein paar sogar so korpulent, dass man den Eindruck hat, schon allein ihr Umfang könnte sie beim Fechten schützen. Viele Männer haben Narben, vom Militärdienst, aber sicher auch von Raufereien in den Tavernen. Den Mann aus Athen erkennt Alex vom Empfang gestern Abend. Er ist dunkel, wortgewandt und aalglatt, wie die meisten Athener. Dem Kandidaten aus Sparta konnte Alex dagegen kaum ein Wort entlocken; er trägt den Spitznamen Roter Riese und ist ein großer, stämmiger Mann mit flammend roten Haaren. Alex hat gehört, dass er bei den Wetten die besten Quoten bekommen hat.

Schließlich gibt der Herold noch die Konkurrenten aus den fünf Dörfern bekannt: Tyros, Ichnai, Herakleia, Allante, Erissa. Noch nie hat ein Wettkämpfer aus einem Dorf gewonnen, und die meisten kehren als Asche in einer Begräbnisurne nach Hause zurück. Nachdenklich sieht Alex sich die fünf Konkurrenten an und überlegt, ob sie wohl alle in den ersten Minuten des Wettkampfs sterben werden. Drei der Männer sind gut gebaut und machen einen ziemlich selbstbewussten Eindruck, aber zweifellos sind sie allesamt schlecht trainiert. Der Tyrier ist nicht größer als ein zwölfjähriges Mädchen, dünn und koboldartig, mit einem Zwinkern in den blauen Augen und einem Schmunzeln auf dem hässlichen Affengesicht. Eins der Dörfer – war es Erissa? – hat einen Jungen ungefähr in Hephs Alter geschickt. Zwar ist er groß und breit, sieht aber in seiner zerrissenen weinroten, bereits schlammbeschmierten Tunika vollkommen unbeholfen aus. Wahrscheinlich wird er als Erster in der Arena sterben.

Dann ruft der Herold: »Hephaistion aus Pella!«, und die Menge springt auf, es wird gejubelt und applaudiert. Auf der anderen Seite der Arena sieht Alex, wie Phrixos, Telekles und ihre Freunde aus Mieza enthusiastisch blaue Banner mit dem sechzehnstrahligen goldenen Stern Makedoniens schwenken.

Groß und selbstsicher winkt Heph den Zuschauern zu, als ihr Held und Liebling offensichtlich ganz in seinem Element. Mit ausgebreiteten Armen geht er in einem großen Kreis herum und nimmt die Liebe des Publikums entgegen. Er wirkt vollkommen ruhig – wenn man ihn nicht kennt, würde man nicht denken, wie hart er die letzten Jahre und vor allem die letzten Tage gearbeitet hat. Seit dem Fest hat Heph ständig trainiert, hat geschuftet und geschwitzt. Und jetzt steht er hier, strahlt und sieht stark, schön und entspannt aus. Perfekt.

Auf einmal spürt Alex einen Stich. Ganz gleich, wie hart er selbst trainiert, er wird niemals perfekt sein. Nicht mit der scheußlichen Narbe und dem Hinken, das er doch so angestrengt zu verstecken versucht.

Aber nicht mehr lange. Vorausgesetzt, dass Heph gewinnt. Vorausgesetzt, dass seine Achillesferse – sein Stolz – seinen Sieg nicht verhindert. Wenn er es nicht mit fünf Männern gleichzeitig aufnimmt, um vor der Menge zu prahlen. Mit dem Preisgeld wollen sie ihre große Fahrt finanzieren. Die Quelle der Jugend finden. Und Alex’ Bein heilen.

Noch immer sonnt sich Heph in der Bewunderung der Massen. Einen Moment sieht Alex nicht den großen Helden in seiner goldbestickten blauen Tunika, sondern wieder den mageren, zerlumpten Jungen, der ihm auf dem Marktplatz von Pella vor vielen Jahren seine Geldbörse gestohlen hat. Als Alex damals Heph gepackt, herumgerissen und ihm in seine dunklen Augen geschaut hat, hatte er wie immer das Gefühl, in ihnen auf Reisen zu gehen, einen langen, dunklen Tunnel hinunter, der am Ende in eine strahlend helle Villa führte. Da wusste Alex, dass dieser Dieb nicht als Bettler geboren war. Er stammte aus einer edlen Familie, die ein erlesenes Anwesen in den Hügeln außerhalb von Pella besaß.

In Gedanken wurde Alex voll von dieser vertrauten Regung davongetragen – von diesem intuitiven Wissen, das er nie vollständig erklären kann, aber schon immer gefühlt hat. Im Innern der Augen des jungen Heph sah Alex den undenkbaren Moment, der Hephs Leben für immer verändert hatte. Eine ehren-, aber ebenso grauenvolle Tat.

Er hatte gesehen, dass Heph gezwungen gewesen war zu fliehen, um sein Leben zu retten.

Im Handumdrehen wusste Alex, dass er diesem Jungen vertrauen konnte – dass er bereit war, für die Menschen, die er liebte, alles zu tun.

Eine Trompete erklingt. Noch zittern die Töne in der Luft, da ruft der Herold schon: »Bringt die Waffen!« Sofort kommen Sklaven aufs Feld gerannt und händigen jedem Wettkämpfer die beiden Waffen aus, die dieser sich am Vorabend ausgesucht hat. Heph nimmt, wie die meisten der Männer, ein Schwert und einen Schild entgegen. Der Rote Riese hat ein Pferd und einen Speer gewählt, eine ziemlich riskante Entscheidung. Viele Kämpfer hätten zwar wegen dessen Schnelligkeit und Größe gern ein Pferd, aber sie wollen den Schild nicht dafür drangeben. Wenn das Pferd – ein großflächiges Angriffsziel – fällt, hat der Reiter keine Möglichkeit mehr, sich zu verteidigen.

Der Teilnehmer vom Olymp – von seinem Äußeren her eine angemessen gottähnliche Erscheinung – nimmt eine Keule und einen Schild. Alex schaudert. Ein Schlag der stachelbewehrten Eisenkeule kann den Schädel eines Menschen zerschmettern, auch wenn sie schwerer zu handhaben ist als ein Schwert. Sonderbarerweise lässt sich der kleine Tyrier ein Schwert und eine Schleuder mit einem Beutel Kieselsteine geben. Alex hat noch nie erlebt, dass ein Wettkämpfer eine Schleuder benutzt hat. Und der Dorfjunge in der weinroten Tunika nimmt ein Schwert und ein großes, an langen Seilen befestigtes Netz entgegen. Auch das ist eine ungewöhnliche Wahl.

Neben Alex macht sich Philipp über die Teilnehmer und die Wahl ihrer Waffen lustig, schnaubt und lacht. Er schubst Alex mit dem Ellbogen. »Wenigstens müsste es schnell gehen heute.«

Wieder erschallt die Trompete, und der Herold ruft: »Lasst die Wettkämpfer ihre Plätze einnehmen!« Die vor der Königsloge aufgereihten fünfundzwanzig Männer verstreuen sich, und jeder sucht die ihm zugewiesene Stelle in der Arena auf.

Jetzt schmettern alle Trompeten gemeinsam ein wildes Habachtsignal. Gordias, der weißgekleidete, weißhaarige Religionsminister, erhebt sich etwas wackelig von seinem Sitz und hebt segnend beide Hände. »Mögen die Götter dem Besten unter euch den Sieg gewähren!«, ruft er, mit für einen so alten Mann erstaunlich starker Stimme, und nimmt wieder Platz.

Radamanthos, der Protokollchef des Palasts, tänzelt in seinen parfümierten Gewändern zu König Philipp und reicht ihm das königliche Taschentuch. Seinen Trinkschädel in der einen Hand, erhebt sich der König und schaut im Stadion umher, offensichtlich genießt er die Spannung. Nach einer gefühlten Ewigkeit ruft er: »Lasst die Spiele beginnen!«, und lässt das Taschentuch zu Boden fallen.

Sofort gibt der Rote Riese seinem Pferd die Sporen und galoppiert in vollem Tempo auf den Megaraner zu, der Schwert und Schild hebt. Alex sieht, dass er vorhat, das Pferd im Vorbeireiten aufzuschlitzen, aber ehe er nahe genug herankommt, spießt der Riese den Mann mit einem Speer auf, der glatt durch Schild und Brustplatte dringt. Blut spritzt aus der schrecklichen Brustwunde, der Megaraner stürzt schwer zu Boden, und die Menge bricht in anerkennendes Gebrüll aus.

Gleichzeitig bemerkt Alex, wie der Dorfjunge in Weinrot seinen Helm abnimmt und zwischen den Bäumen verschwindet. Offensichtlich hat er den Helm abgenommen, damit der knallrote Helmbusch zwischen Blättern und Zweigen nicht so auffällt. Versteckt er sich? Viele Wettkämpfer nutzen den Wald, um Atem zu schöpfen oder sich zu sammeln, bevor sie sich erneut in den Kampf stürzen, aber Alex hat noch nie zuvor gesehen, dass einer von ihnen in den Wald rennt, kaum dass der Wettkampf begonnen hat. Das ist doch beschämend!

Dann verflucht er sich, weil er Heph aus den Augen verloren hat. Wo steckt er bloß? Wo ist die königsblaue Tunika? Angestrengt blickt er in der Arena umher und entdeckt seinen Freund schließlich umringt von drei Inselmännern, die augenscheinlich ein Bündnis eingegangen sind, um gleich zu Anfang den aussichtsreichsten Kandidaten auszuschalten. Mit gezückten Schwertern umkreisen sie ihn und versuchen, ihn zu reizen.

Drei gegen einen.

Unwillkürlich ballt Alex die Fäuste und hält den Atem an.

Heph dreht sich, ein Wirbel von Armen, Beinen und Schwert, so schnell, dass schwer zu erkennen ist, was er im Einzelnen tut. Aber als er wieder zum Stillstand kommt, ist einer der Männer auf die Knie gestürzt, eine blutig klaffende Wunde in der leicht verletzbaren Achselhöhle, die nicht vom Brustpanzer geschützt wird, und ein zweiter Angreifer beugt sich vornüber und versucht, das Blut aufzuhalten, das aus einer Wunde in seinem Bauch quillt. Beide werfen das Schwert weg, eine Geste der Kapitulation.

Jetzt wendet Heph sich dem dritten Insulaner zu, einem gedrungenen Mann mit der Aura eines Kriegsveteranen. Brüllend vor Wut stürzt er sich auf Heph, und die Schwerter treffen klirrend aufeinander. Der Inselmann ist wesentlich größer als Heph, aber auch langsamer. Zuerst sieht es ganz danach aus, als würde er Heph mit seiner Körpergröße einfach überrollen, aber Heph weicht ihm geschickt aus. Jetzt wird der Mann selbstsicher, allzu selbstsicher, und als er nach vorn springt, hechtet Heph blitzschnell zur Seite und stößt dabei sein Schwert tief in den Oberschenkel seines Gegners. Der Verwundete schreit laut auf vor Schmerz, greift sich ans Bein und stürzt zusammengekrümmt zu Boden.

Ehe Heph Zeit hat, Atem zu holen, kommt der Kämpfer aus Korinth auf ihn zugelaufen. Heph wendet sich dem Angreifer zu, und Alex scheint es, als sei sein Freund kein Krieger, der den Tod in Händen schwingt, sondern ein Tänzer, der sich dreht, wirbelt und springt und dennoch mit jeder seiner Bewegungen den größeren Mann weiter zum Rückzug zwingt. Der Korinther pariert Hephs Schwertschläge geschickt, kann seine Stellung aber nicht halten. Mit jedem Schritt zurück gerät er näher an die Treibsandgrube. Einige Zuschauer – vielleicht ebenfalls aus Korinth oder solche, die auf den Mann gewettet haben – rufen ihm zu, er soll aufpassen, aber er ist zu sehr darauf konzentriert, Hephs Schwert auszuweichen, und hört sie nicht.

Und als er wieder einen Schritt zurücktritt, steckt sein rechtes Bein im schmatzenden Schlamm. Erschrocken versucht der Mann sich zu befreien, aber das führt nur dazu, dass das Bein bis zum Knie versinkt. Jetzt könnte Heph ihn einfach mit dem Schwert durchbohren, aber er wendet sich ab, um einen anderen Gegner zu finden, während der Korinther sein Schwert fallen lässt und mit beiden Händen verzweifelt im Gras Halt sucht.

Unterdessen ist in der Arena so viel los, dass Alex gar nicht weiß, wo er hinsehen soll, aber ein Teil seiner Aufmerksamkeit ist immer bei Heph. Ein Mann – der Kreter, meint Alex – jagt einen anderen – den Samianer – auf die Geröllklippe. Oben angekommen, wendet der Samianer sich seinem Gegner zu, um sich zu verteidigen, und ihre Schwerter glitzern im Licht der sengenden Sonne.

Der Rote Riese ist inzwischen durchs ganze Stadion galoppiert, um im Schlamm einen anderen Gegner mit seinem Speer zu durchbohren. Als das Pferd mit einem triumphierenden Wiehern zur Grasfläche zurücktrabt, nimmt der Riese die Männer aus Dodona und Argos aufs Korn, die unter dem Johlen und Brüllen der Menge in den Wald flüchten. Der Riese wendet sein Pferd und erspäht auf der anderen Seite des Stadions den Mann vom Olymp, der gerade den Kopf des Troezeners mit seiner Keule zerschmettert hat, und galoppiert auf ihn zu. Der Skyrianer und der Athener haben sich gegenseitig durch ihre Brustpanzer hindurch aufgespießt, im Tode vereint.

Jetzt ist Heph beim Teich im Zweikampf mit dem Mann aus Tyros. Zwar ist Heph schlank, wendig und einen Kopf größer als sein Gegner, aber dieser ist ein talentierter Akrobat, der sich vorwärts und rückwärts in der Luft überschlägt und Hephs Schwerthieben unter dem wilden Beifall der Menge geschickt ausweicht. Er hat keinen Schild, der seine Purzelbäume behindert, nur ein Schwert in der einen Hand und seine Schleuder mit dem Sack voller Kiesel am Gürtel. Sorge durchflutet Alex, als er Hephs wachsende Frustration zur Kenntnis nehmen muss.

Du musst einen kühlen Kopf behalten, Heph.

Der Tyrier tut übertrieben ängstlich, schneidet die seltsamsten Grimassen, wedelt panisch mit den Händen und rennt zum Wasser, was das Publikum mit Lachen und Applaus quittiert. Heph folgt dem Mann und steht einen Moment still, mit wutentbranntem Gesicht. Alex weiß, dass sein Freund es nicht erträgt, sich vor König Philipp und ganz Pella zum Affen machen zu lassen. Bis zu den Knöcheln im Wasser stehend zieht der Tyrier mit einer blitzschnellen Bewegung die Schleuder aus dem Gürtel, schießt einen Kiesel auf Heph und trifft ihn mitten auf die Stirn. Hephs Kopf ruckt nach hinten, und er fasst sich mit der Hand an die Schramme, während die Zuschauer in schallendes Gelächter ausbrechen. König Philipp schlägt sich auf die Oberschenkel und lacht am allerlautesten.

Der kleine Mann vollführt eine komische Verbeugung und lässt sich ins Wasser fallen, Heph watet ihm wutschnaubend nach.

Nein, Heph, das ist eine Finte. Alex versucht, seinen Freund telepathisch zur Umkehr zu bewegen. Aber Heph, inzwischen bis zum Bauch im Wasser, hebt sein Schwert, um seinen zierlichen Gegner damit zu durchbohren. Leider ist der aber nicht mehr da, sondern irgendwo im Wasser verschwunden. Heph sticht mehrmals vergeblich in die Wasseroberfläche, und die Menge grölt, als der Tyrier auf der anderen Seite des Teichs lachend aus dem Wasser steigt und sich abermals verbeugt.

Oben auf dem Geröllberg wird immer noch gekämpft. Der Samianer stößt dem Kreter sein Schwert in die Seite, der Kreter rollt mit einem Schmerzensschrei über die Steine hinunter ins Gras, wo er reglos liegen bleibt. Nun klettert auch der Samianer hinunter, um Heph anzugreifen, der soeben zutiefst frustriert aus dem Teich watet, während der Tyrier auf den Wald zusteuert.

Voller Entsetzen stellt Alex fest, wie sehr das Lachen der Zuschauer Heph aufwühlt. Er ist nicht auf den Angriff des Samianers vorbereitet. Außerdem ist seine Kleidung jetzt durchweicht und ohne Zweifel richtig schwer. Mit einem hohen, scheppernden Schlag trifft der Samianer Hephs Schwert so heftig, dass es ihm aus der Hand fällt.

Heph hat keine Zeit, sein Schwert wieder aufzuheben. Wütend und gekränkt hält er den Griff seines Schilds in beiden Händen und benutzt diesen als Waffe, schlägt damit auf seinen Gegner ein, so schnell und oft, dass der Mann nicht mehr dazu kommt, sein Schwert zu heben. Schließlich geht er mit blutigem Kopf zu Boden. Schnell hebt Heph das Schwert des Samianers auf, steckt es in die Scheide und holt sich dann seine eigene Waffe zurück. Nun ist das wankelmütige Publikum plötzlich wieder auf Hephs Seite, viele stehen auf, klatschen und rufen: »Pella! Pella! Pella!«

Alex stößt einen Seufzer der Erleichterung aus.

Auf der anderen Seite der Arena hat der Rote Riese inzwischen zwei weitere Männer mit seinem Speer durchbohrt. Auf seiner Seite des Platzes ist er der Sieger, Heph auf der anderen.

Und jetzt galoppiert der Riese mit erhobenem Speer auf Heph zu. Alex’ Herz klopft wild, aber dann hört er das Pferd des Riesen plötzlich schmerzlich schnauben. Der tyrische Spaßvogel ist aus dem Gebüsch gesprungen und hat mit der Schleuder mehrere Steine auf den Rumpf des Tieres abgeschossen. Während der Riese vor Wut brüllt und das aufgeregte Pferd unter Kontrolle zu bringen versucht, rennt Heph zu dem Steinhügel, klettert auf die provisorische Klippe und springt von dort auf das Pferd hinab, so dass er direkt hinter dem Riesen landet. Der will sich umdrehen und Heph packen, aber sein Pferd, von den Steinwürfen bereits gereizt, gerät endgültig in Panik und bäumt sich auf, steht auf den Hinterbeinen, bläht die Nüstern und wiehert laut. Heph und der Riese werden abgeworfen.

Offenbar hat der Riese sich den Kopf angeschlagen, denn er richtet sich nur sehr langsam wieder auf und schüttelt den Kopf, als wäre er benommen. Heph, der auf der Seite gelandet ist, springt sofort auf die Füße, packt das Pferd bei den Zügeln, beruhigt es und schneidet dann mit zwei raschen Bewegungen die Zügel vom Zaumzeug ab. Dann steht er hinter dem verwirrten Riesen und fesselt den großen Mann mit den Zügeln wie ein Hühnchen, das gebraten werden soll. Die Menge applaudiert und jubelt. Langsam kommt der rothaarige Berserker wieder zu Bewusstsein und versucht, sich zu befreien. Sein Protestgeschrei hallt durch die ganze Arena.

»Töte ihn, töte ihn, töte ihn!«, skandiert die Menge.

Alex weiß, dass sein Freund niemals einen entwaffneten Mann töten würde, der gefesselt und hilflos ist – das würde sein Ehrgefühl nicht zulassen.

Tatsächlich verneigt Heph sich und stößt sein Schwert in den Boden, ein Zeichen, dass er seinem Kontrahenten nichts antun wird. Jetzt buhen viele Zuschauer, die auf mehr Blutvergießen gehofft haben, aber Alex weiß, dass Heph sich darüber weit weniger ärgert als über das Lachen vorhin.

Alex blickt über das Feld zu den anderen Gegnern. Ein paar winden sich vor Schmerzen, andere liegen unheimlich still. Diejenigen, die überleben, bis der Sieger ausgerufen wird, werden gerettet. Der Korinther, der in den Treibsand geraten ist, ragt nur noch mit dem Kopf aus dem Schlamm und hat inzwischen begriffen, dass er bei jeder Bewegung nur noch tiefer runtergezogen wird. Vor allem er betet jetzt sicher besonders innig zu den Göttern, dass sie einen raschen Sieg herbeiführen. Im Lauf des Turniers ist Alex aufgefallen, dass mehrere Männer im Wald Schutz gesucht haben, aber wenn sie ewiger Schande entgehen wollen, müssen sie über kurz oder lang herauskommen. Eigentlich wundert er sich, dass bisher noch keiner von ihnen wiederaufgetaucht ist.

Nur zwei Kämpfer sind noch auf dem Platz: Heph und der tyrische Schlawiner. Der kleine Witzbold ist keine ernste Bedrohung für Heph, das weiß Alex. Und die Männer im Wald – die ja schon beim ersten Anzeichen von Ärger abgehauen sind – werden es auch nicht sein.

In Alex steigt ein freudiges Triumphgefühl auf. Heph wird gewinnen. Vielleicht können sie Pella schon in den nächsten Tagen verlassen, bewaffnet mit einer Börse voller Gold.

Auf einmal kommt der kleine Tyrier aus dem Gebüsch gerannt, radschlagend und lachend – anscheinend hat er nicht vor, Heph ohne Gegenwehr gewinnen zu lassen. Voller Abneigung schaut Heph ihn an, als wäre er eine Fliege, deren aufdringliches Summen ihn stört. Aber dann taucht plötzlich und unerwartet der Dorfjunge in der weinroten Tunika mit gezücktem Schwert aus dem Wald auf.

»Ihr Feiglinge!«, ruft er. »Kommt und holt mich!«

Der Tyrier grinst über diese Wendung der Ereignisse und zieht seine Schleuder heraus, während Heph mit erhobenem Schwert auf den Jungen zugeht. Das Publikum wird wild vor Spannung.

In diesem Moment öffnet sich das Tor zur Arena. Einen Moment passiert gar nichts, dann hallt ein schauerliches Brüllen durchs Stadion. Der Hellion.

Mit einem Satz schnellt die große schwarze Bestie in die Arena, reißt ihr riesiges Maul auf und brüllt erneut. Die Menge verstummt.

Entsetzt springt Alex auf. Das darf doch nicht sein, der Hellion hat hier nichts zu suchen!

Wessen Idee war es, ihn loszulassen?

Die Bestie rast durch die Arena, trampelt über die Leichen der gefallenen Männer, hebt dann ihren massigen Kopf, schließt die Augen und hebt die zuckenden Nüstern in die Luft. Diese Haltung kennt Alex: Das Untier ist hungrig. Und das bedeutet, dass es nicht einfach so in die Wildnis rennen wird. Nein, es wird sich an seine Beute heranpirschen.

Die gelbgrünen Augen des Ungeheuers nehmen einen hochkonzentrierten Ausdruck an, es scheint zu erstarren, als es lebende Beute wahrnimmt. Mit einer blitzschnellen Bewegung springt es auf einen Haufen Felsbrocken, schlägt mit den Flügeln, und einer der verwundeten Wettkämpfer stürzt schreiend von den Steinen.

Auf der Tribüne erheben sich die Zuschauer und rennen fieberhaft zu den Ausgängen, wo sie in den Tunneln Schutz suchen, denn alle wissen, dass der Hellion ohne weiteres über sie hinwegfliegen und ihnen die Köpfe abbeißen kann. Andere sitzen da wie festgewachsen und warten atemlos, was jetzt passieren wird. Prüfend blickt die Kreatur auf die Verwundeten – die alle so klug sind, absolut still liegen zu bleiben – und auf die drei noch übrigen Kämpfer hinunter. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf den kleinen Mann aus Tyros.

Der bekommt anscheinend zum ersten Mal im Turnier richtig Angst und rennt zum Teich, wohl in der Hoffnung, dass diese Raubkatze wie alle anderen Katzen das Wasser hasst. Der Hellion kneift die Augen zusammen und kommt offensichtlich zu dem Schluss, dass das Wasser und die Beute darin nicht der Mühe wert sind. Als er seinen massigen Schädel dreht, entdeckt er Heph, der seinen Schild zu Boden wirft und das zweite Schwert aus der Scheide zieht.

So ist es recht, sagt Alex unhörbar. Für die Klauen des Hellion ist der dicke Lederschild wie Papier – er wird Heph sowieso nichts nützen.

Alex wendet sich an seinen Vater. »Wir müssen das beenden«, sagt er. »Ruf die Wachen, die sollen den Hellion einsperren. Er gehört nicht hierher.«

Aber Philipp macht nur eine wegwerfende Handbewegung. »Unsinn«, sagt er, führt mit der anderen Hand seinen Schädelkelch an die Lippen und trinkt einen großen Schluck. »Das ist das beste Turnier, das Pella je erlebt hat. Ich wette, der Witzbold im Wasser wird Sieger, und dein Freund wird gefressen.« Olympias lacht, ein silbriges, glitzerndes Lachen, wie Wasser, das auf einen Stein fällt. In diesem Augenblick hasst Alexander seine Mutter. Am liebsten möchte er ihr die langen blonden Haare um den Hals wickeln und sie damit erwürgen. Die Riesenkatze dreht wieder den Kopf und starrt.

Anmutig, mit gespreizten Flügeln, springt sie von den Felsen und schleicht, das dichte blauschwarze Fell in der Sonne glänzend, auf den Dorfjungen zu. Der zieht sich in den Wald zurück, fährt aber fort, das Biest zu reizen.

Alex runzelt die Stirn. Wofür hält der Dörfler sich?

Auf flinken Beinen zu Boden geduckt, rast der Hellion zu den Bäumen, bereit zu töten. Beide Schwerter gezückt, läuft Heph dem Untier nach.

Doch ehe Heph den Wald erreicht, hört man ein Blätterrauschen, ein Rumpeln und das Protestgebrüll eines Tieres. Die Menge reckt die Hälse. Ein dicker Ast splittert. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von neuerlichem Wutgebrüll, ist zu hören. Einen Augenblick später kommt der Dorfjunge tief gebückt aus dem Wald, den Hellion in seinem Netz hinter sich herzerrend – Klauen und Fellbüschel ragen grotesk aus den Löchern zwischen den Maschen, das Untier bockt und wehrt sich wie eine Furie.

Heph bleibt vor Entsetzen der Mund offen stehen. Alex spürt die Niederlage seines Freundes, als wäre es seine eigene. In gewisser Weise ist es ja auch so.

Jetzt gerät die Menge endgültig in Wallung. »Sieger, Sieger, Sieger!«, rufen alle, stehen auf, klatschen und stampfen mit den Füßen. Ein paar haben Trommeln mitgebracht, schlagen darauf und rufen im Takt: »Sieger, Sieger!« Inzwischen haben sie sich mit ihrer Forderung König Philipp zugewandt.

Statt sich vor die königliche Loge zu stellen, um die Entscheidung des Königs zu erwarten, hebt der Dorfjunge die Hand, als wolle er um Geduld bitten, und geht zurück zum Wald. Die Zuschauer jubeln, während der Dörfler zwischen den Bäumen vier an Händen und Füßen gefesselte Gegner hervorzerrt, die sich dorthin geflüchtet haben. Es ist offensichtlich, dass der Junge das Netz, das den Hellion besiegt hat, zuerst dazu benutzt hat, seine Gegner kampfunfähig zu machen. Sehr schlau.

Lachend erhebt sich der König, nickt, und die Menge springt jubelnd auf. Der Dorfjunge – Jacob Soundso – ist als Sieger bestätigt. Jacob Soundso. Alexanders Ohren dröhnen, seine Hände fühlen sich taub an. Ein Dutzend Männer rennen mit Tragbahren auf den Platz, um die Leichen wegzuschaffen und sich um die Verwundeten zu kümmern. Im allerletzten Moment wird der Korinther aus dem Treibsand befreit – nur noch seine Nase ist zu sehen.

Heph wirft das Schwert weg und akzeptiert seine Niederlage, aber an seinem Gesicht kann Alex ablesen, wie wütend er ist. Rasch und mit gesenktem Kopf verlässt er den Platz und verschwindet durch eine Seitentür für die Wettkämpfer, während der Sieger mit dem heiligen Lorbeerkranz gekrönt wird.

Alex drängt sich durch die Menschenmenge aus der Arena. Als er seinen sommersprossigen Stallburschen entdeckt, der sein Pferd hält, schwingt er sich auf Bukephalos und freut sich an der Größe und Kraft, die er immer fühlt, wenn er auf dem wundervollen schwarzen Hengst sitzt. Zärtlich tätschelt er die breite Pferdeschulter und schnalzt mit der Zunge. Außer Alexander kann niemand Bukephalos bändigen, und er reitet kein anderes Pferd mehr.

Als er das Gedränge mit den Augen nach einer Spur von Hephaistion absucht, bemerkt er einen Tumult. Die Menge hat einen Kreis um ein rauflustiges Mädchen gebildet, das sich anscheinend gegen Fürst Claudius wehrt, einen großen Grobian, der nichts lieber tut als saufen und spielen. Das Mädchen holt aus und schlägt Claudius mitten ins Gesicht. Dann ist Heph zur Stelle und befielt den Wachen, das Mädchen festzunehmen, aber sie widersetzt sich mit aller Kraft. Plötzlich, als wüsste sie, dass Alex zuschaut, wendet sie sich ihm zu, und ihre Blicke begegnen sich. Ihre Augen sind dunkelgrün wie Jade, aber zu seiner Überraschung kann er nichts in ihnen lesen.

Er wendet sich auf Bukephalos dem Kampfgeschehen zu – und dem Mädchen, dessen Augen er nicht enträtseln kann.


Kapitel 8



Ein brennender Schmerz durchzuckt Kats Arme, als die beiden Soldaten sie ihr auf den Rücken drehen und dort grob festhalten. Sie kämpft gegen den Impuls aufzuschreien, denn sie will dem Jungen, der ihre Festnahme angeordnet hat, diese Genugtuung nicht geben. Mit verschränkten Armen steht er vor ihr und starrt sie kalt an. Sie erwidert stumm und trotzig seinen Blick.

Genau in dem Moment, als sie den betrunkenen, aufgebrachten Fürst Claudius niedergeschlagen hat und weglaufen wollte, kam dieser Junge großspurig anstolziert, die Hand auf dem Schwert, und hat den Soldaten befohlen, sie festzunehmen. Offensichtlich glauben alle, sie hätte Claudius sein Geld abgeluchst, dabei hat sie es ehrlich in der Wette gewonnen. Erst jetzt erkennt sie den jungen Mann, der ihre Festnahme angeordnet hat – es ist Pellas Kandidat im Blutturnier, aber sie erinnert sich nicht an seinen Namen. Er trägt keine Dienstmarke und kein Militärabzeichen. Obwohl er erst sechzehn oder siebzehn sein kann, kommandiert er Leute herum, als wäre er König Philipp persönlich.

Sie bemerkt seinen Schmuck, die dunklen Locken und die reich bestickte königsblaue Tunika, die vom Kampf zerrissen und beschmutzt wurde. Offensichtlich verwendet dieser Junge mehr Zeit auf sein Äußeres als Kat. Aber er hat eine große lila Beule mitten auf der Stirn, wo der tyrische Zwerg ihn mit seiner Schleuder getroffen hat. Wenn ihr Arm nicht so weh täte, würde sie lachen.

Als könne er ihre Gedanken lesen, streicht er sich die Haare über die Beule. Dann kommt er näher und inspiziert sie genauer. Jetzt ist sein Gesicht direkt vor ihrem, sie kann sein kantiges Kinn sehen, seine lockigen Haare, die perfekt seine dunklen Augen umrahmen. Sie kann schon verstehen, warum er sich für attraktiv hält. Wahrscheinlich ist er es gewohnt, dass Frauen entweder Angst vor ihm haben oder sich bei ihm einschmeicheln.

Kat hasst solche Männer. Männer, die hübscher sind, als gut für sie ist – und die das auch noch wissen.

»Du bist ein Hitzkopf, was?«, meint er, gibt den Wachen dann ein Handzeichen und sagt: »Ihr braucht nicht so brutal zu sein.«

Die Männer geben Kats Arme frei. Der Schmerz verschwindet nicht sofort, lässt aber etwas nach, während sie sich Schultern und Oberarme reibt.

»Das Mädchen ist vielleicht in der Lage, einen Betrunkenen niederzuschlagen, aber einem geübten Kämpfer kann sie nichts anhaben.« Als er Kat darauf neckisch unterm Kinn kraulen will, rammt sie ihm das Knie in die Leiste. Er krümmt sich und schnappt nach Luft, während sie sich nach links wendet, einem der Wächter den Ellbogen auf die Nase schlägt, sich blitzschnell umdreht und dem anderen einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Dann wirbelt sie abermals herum, stößt dem Ersten den Ellbogen unters Kinn und dem anderen die Faust in den Nacken.

Jetzt feuern die Umstehenden sie wieder an.

»Schaut mal, wie sie kämpfen kann!«

»Sie hätte für Pella am Turnier teilnehmen sollen.«

Wütend stürzen sich die Wachen wieder auf sie, und ihr bleibt die Luft weg, als sie ihr Gesicht auf den harten Boden pressen und sie erbarmungslos niederdrücken. Vergraben unter diesem Berg von Rüstungen und verschwitztem, behaartem Fleisch fragt sich Kat, ob die Männer vorhaben, ihr die Knochen zu brechen oder – schlimmer noch! – sie in diesem feuchtwarmen Dunst gärenden Körpergeruchs zu ersticken. Aber dann hört sie eine Stimme, die durch das Ächzen und Grunzen der Soldaten dringt.

»Was geht hier vor?« Es ist die Stimme eines jungen Mannes, und seltsamerweise erscheint sie Kat gleichzeitig beruhigend und vertraut.

Die schwere Last verschwindet. Gierig saugt Kat die frische Luft ein, und als sie sich aufrappelt, sieht sie ihren Retter auf einem wunderschönen schwarzen Hengst. Er ist muskulös, aber schlank, ganz in königliches Purpurrot gekleidet. Auf seinen auffallend hellen Haaren trägt er eine goldene Krone, und er ist mindestens so attraktiv wie der andere junge Mann, aber seine ungewöhnlichen Augen – eines braun, das andere blassblau – verleihen ihm eine Aura, als käme er aus einer anderen Welt.

Und dennoch ist er ihr vertraut. Sie hat von dem Jungen gehört, der solche Augen hat. Jeder hat von ihm gehört.

Es ist Prinz Alexander.

Kat schaut an sich hinunter und sieht, dass ihre Tunika zerrissen ist und sich am Gürtel hochgeschoben hat, so dass viel zu viel von ihren Beinen sichtbar wird. Schnell zieht sie sie herunter. »Ich hab mich gegen einen Mann verteidigt, der mich auszurauben versucht hat, aber die königlichen Wachen …« Sie bricht ab, unsicher, ob es klug ist, die Wachen zu beschuldigen, sie misshandelt zu haben.

Der Prinz lässt sich vom Pferd gleiten, und die Menge weicht respektvoll zurück. »Wer hat euch angewiesen, dieses Mädchen festzunehmen?«, will er von den Soldaten wissen.

»Ich«, antwortet der hübsche Junge und legt eine Hand auf den Schwertgriff, als würde ihm die Geste Autorität verleihen. Dabei starrt er Kat wütend an – zweifellos hat er ihr den Schmerz zwischen den Beinen nicht verziehen. Gut. Hoffentlich spürt er ihn auch morgen noch.

»Heph.« Der Prinz schüttelt den Kopf und macht ein entnervtes Gesicht. »Warum hast du das getan?«

»Ich habe gesehen, wie sie aus dem Stadion geflohen ist. Man hat sie beschuldigt, beim Wetten betrogen zu haben. Woher sonst hätte sie denn wissen können, dass ein siebzehnjähriger Junge namens Jacob aus Erissa gewinnen wird?« Mit hochrotem Gesicht hält der Knabe Kats schwere, mit Gold- und Silbermünzen vollgestopfte Börse in die Höhe. Offensichtlich ärgert er sich, weil er besiegt worden ist. »Ein paar Leute haben gesagt, das war Hexerei. Oder sie hat das Turnier irgendwie manipuliert.«

Der Prinz wendet sich Kat zu. Einen langen Moment blicken seine seltsamen Augen in ihre, als suche er etwas. Aber worauf auch immer er gehofft haben mag, er scheint es nicht zu finden.

Er runzelt die Stirn. Dann schaut er weg und sagt: »Sie sieht nicht aus wie eine Hexe.«

»Herr«, mischt sich einer der Soldaten ein. »Sie hat Fürst Claudius bewusstlos geschlagen.«

Ein paar Schaulustige treten zurück, so dass man den rotgesichtigen Mann auf dem Boden liegen sieht, die Augen fest geschlossen. Sein dicker Bauch hebt und senkt sich deutlich sichtbar, also ist er wenigstens nicht tot.

Überrascht zieht der Prinz eine Augenbraue hoch. »Erklär mir, was passiert ist«, sagt er zu Kat. Sie kann nicht einschätzen, was er denkt.

Kat nickt und wird sich dabei intensiv einer schmerzenden Stelle auf ihrer Unterlippe bewusst. Als sie sie berührt, hat sie Blut am Finger und wischt ihn schnell an ihrer Tunika ab. »Er war betrunken, Herr, und verärgert, weil er ziemlich viel Geld an mich verloren hat. Er hat versucht, mir den Beutel mit meinem Gewinn wegzunehmen, aber in der Töpferei meines Vaters habe ich schon öfter mit Dieben zu tun gehabt, und genauso habe ich mich gegen diesen Fürsten gewehrt …« Kat deutet verächtlich auf den rotgesichtigen Mann. »Ich hab ihn gestoßen, und er ist sofort umgefallen. Anscheinend hat er auf einen der Verlierer gesetzt, Hephaistion.«

Der dunkelhaarige Junge zuckt zusammen, als habe sie ihn geohrfeigt. Natürlich! Bestimmt ist er Hephaistion.

Der Prinz nimmt eine drohende Haltung ein. »Hephaistion ist ein hervorragend ausgebildeter Krieger und Athlet, der heute von den Schicksalsgöttinnen geschlagen worden ist.« Er lächelt, ein Lächeln, das Kat ganz unerwartet berührt, und obwohl immer noch jeder Muskel in ihrem Körper schmerzhaft pocht, erwidert sie es unwillkürlich. »Aber was Fürst Claudius angeht, hast du recht. Vor allem in betrunkenem Zustand verursacht er des Öfteren Ärger.«

Dann wendet er sich an die Wachen. »Wir werden dieses Mädchen nicht festnehmen. Sie hat eine Wette gewonnen und sich gegen einen besoffenen Streithammel gewehrt. Das ist kein Verbrechen.«

Die Soldaten treten zurück.

»Heph, gib ihr das Geld wieder«, ordnet der Prinz an.

Kat sieht, dass Hephaistions Ohren vor Verlegenheit knallrot werden. Zögernd streckt er ihr den Beutel hin. Am liebsten möchte sie ihm die Zunge herausstrecken, ruft sich aber rechtzeitig in Erinnerung, dass sie für so etwas wirklich zu alt ist und dass ihr außerdem ein Prinz zuschaut. Wortlos nimmt sie die prall gefüllte Börse entgegen.

»Bist du aus Pella?«, fragt Alex sie.

»Nein, Herr. Aus Erissa.«

»Wie der Sieger des Wettkampfs?«

»Ja, deshalb habe ich auch auf ihn gesetzt. Wir kommen aus demselben Dorf, und ich weiß, dass er schlau und mutig ist.«

»Wo übernachtest du?«, fragt der Prinz.

»Letzte Nacht habe ich in der Vorhalle des Artemis-Tempels geschlafen«, antwortet sie. Da Jacob im Wohnheim der Wettkämpfer übernachtet, war der Tempel für sie eine sichere, saubere Übernachtungsmöglichkeit, verwaltet von matronenhaften Priesterinnen, die als Gegenleistung schon für die geringste Spende an die Göttin saubere Schlafmatten und gutes Essen zur Verfügung stellen.

Aber Heph schnaubt verächtlich.

Der Prinz scheint es nicht zu bemerken. Er starrt wieder Kat an. Schließlich sagt er: »Da mein Freund und meine Wachen dich so schlecht behandelt haben, ist es das Mindeste, dass ich dich einlade, im Palast zu übernachten. Hast du deine Kleidertruhe im Tempel?«

Kat schaut auf ihre Tunika hinunter, die an mehreren Stellen zerrissen ist und ziemlich viele Schmutz-, Gras- und Blutflecke aufweist. »Das ist mein einziges Kleidungsstück«, erwidert sie. Heph schnaubt erneut. »Ich habe nur noch mein Bündel dabei.«

Sanft legt der Prinz eine Hand auf ihre Schulter. »Komm«, sagt er. »Wir werden veranlassen, dass du ein Zimmer, ein Bad, frische Kleidung und eine Mahlzeit bekommst.« Er schnippt mit den Fingern, einer der Wachen hebt das Bündel auf und gibt es ihr. Alex springt auf sein Pferd und zieht sie hinter sich auf dessen Rücken.

Kat dreht sich zu Heph um. Er starrt sie an, so durchdringend, dass sie seinen Blick heiß auf ihrer lädierten Haut spürt. Als er merkt, dass sie seinen Blick erwidert, beobachtet sie zufrieden, wie er hektisch davonstolziert, wild umwallt von seinem königsblauen goldverzierten Umhang.

Der Prinz nimmt das Pferd an die Zügel, schnalzt mit der Zunge und signalisiert dem Hengst, sich in Bewegung zu setzen. »Du hast großen Eindruck auf meinen Freund gemacht«, stellt Alex fest, als die Menge sich vor ihnen teilt.

»Ich hoffe, es ist die Wirkung eines scharfen Messers auf eine aufgepumpte Schweinsblase«, erwidert sie.

Alex lacht leise.

Sie schlingt ihre Arme ziemlich unbeholfen um seine Taille, damit sie nicht herunterfällt, sollte das Pferd durchgehen. Von Alexanders Nacken steigt ein leichter, warmer Duft auf, der sie an Geißblatt erinnert, irgendwie süß. Seine schulterlangen blonden Haare glänzen in der Sonne. Wie kann es sein, überlegt sie, dass sie vor wenigen Augenblicken um ein Haar ihr gesamtes Geld verloren hätte und im Kerker eingesperrt worden wäre, und jetzt einen hübschen, jungen Prinzen im Arm hält, der auf einem prächtigen schwarzen Hengst reitet?

Weil wir zusammengehören, das ahnt sie plötzlich. Es ist, als hätte das Pferd ihr das mit seinen Bewegungen gesagt, mit dem Schnippen seiner Ohren und dem Schlagen seines Schweifes. Aber das ist doch unmöglich. Die Hitze und die Aufregung des Tages sind ihr wohl zu Kopfe gestiegen.

Sie schmiegt sich ein bisschen dichter an Alex, versucht den Schwindel zu vertreiben und ihre Gedanken zu ordnen. Sie weiß, dass sie Jacob am Eingang für die Wettkampfteilnehmer hätte treffen sollen, um seinen Sieg gemeinsam zu feiern. Sie möchte ihm sagen, wie stolz sie auf ihn ist. Mehr noch, sie möchte ihre Lippen auf seine drücken und sich an ihn schmiegen und ihm all das sagen, was sie schon so lange für sich behält.

Aber hier passiert ihr etwas, was sie niemals für möglich gehalten hätte: Prinz Alexander bringt sie höchstpersönlich in den Palast.

Und wenn sie ehrlich mit sich ist, dann ist es genau das, was sie sich schon immer gewünscht hat.

Plötzlich spürt sie, wie sich ihre Eingeweide vor Nervosität zusammenziehen.

Sie reiten über den Marktplatz, vorbei an den Läden und Tavernen und den hoch aufragenden weißen Säulen des Ares-Tempels. Dann wenden sie sich nach rechts und durchqueren ein Wohngebiet, breite Häuser mit umbautem Innenhof, mit Balkons und Jalousienfenstern.

Als sie sich einem der Seitentore der Palastanlage nähern, nehmen die beiden Wachen sofort Haltung an und öffnen das Tor. Drinnen springt Alex als Erster vom Pferd und hilft Kat beim Absteigen, seine kräftigen Hände um ihre Taille gelegt. Dann drückt er die Zügel einem Diener in die Hand und führt Kat an einer Sportarena, an Pferdeställen, Ziegengehegen, einer Baracke und einer Schmiede vorbei.

Staunend schaut sie sich um. Die Palastanlage. Wenn ihre Mutter noch am Leben wäre, würde sie die Umgebung hier erkennen? War sie vielleicht hier entlanggegangen? Hat sie mit der Hand über die Mauer gestrichen? Den Rauch vom Schmiedefeuer aufsteigen sehen? Das Gackern der Hühner in diesem Hof gehört?

Im Palast bleibt Alex vor einer kleinen Tür stehen und schaut Kat mit seinen seltsamen Augen an. Dann fangen beide im gleichen Moment an zu reden: »Es passiert nicht oft, dass ich …«, beginnen sie beide und brechen gleichzeitig ab.

Mit einem unsicheren Lachen schüttelt Alex den Kopf.

Kat kann die merkwürdige Synchronizität kaum glauben – es ist so ähnlich wie damals, als sie neben der Gazelle hergelaufen ist, und doch anders als alles, was sie jemals empfunden hat. Ohne zu wissen wie, spürt Kat eine Übereinstimmung zwischen ihnen, als wären sie beide aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie weiß nicht, wie sie das alles bei einer einzigen Begegnung erkennen kann, aber es ist so. Sonderbar, dass Jacob, ein Junge, den sie fast schon immer kennt, in letzter Zeit so rätselhaft für sie geworden ist, während dieser Fremde – und ein Prinz, nichts weniger – ihr das Gefühl gibt, dass sie zu ihm gehört.

Vielleicht ist es einfach die Erleichterung, dass er sie so selbstverständlich bei sich aufgenommen hat – zusätzlich zu der Erschöpfung nach der langen Reise.

Vielleicht ist es einfach nur Einsamkeit.

»Komm«, sagt Alex und öffnet lächelnd die Tür.

Als sie die Gänge entlangwandern, gewundene Treppen hinaufsteigen, Innenhöfe durchqueren, weicht die Freude, die Kat gerade noch empfunden hat, immer mehr der Anspannung. Was will Alex von ihr? Wird er ihr nachher eine Wache schicken, die sie heute Nacht zu seinem Zimmer begleitet? Ist es nicht das, was Prinzen und reiche Männer überall auf der Welt mit Mädchen wie ihr machen? Bestimmt hat Prinz Alexander sie nicht nur aus Nettigkeit in den Palast eingeladen.

Vielleicht hat sie ja noch die Chance, wegzulaufen. Oder sie kann baden, essen, frische Kleider anziehen und sich dann davonschleichen, ehe er nach ihr schickt.

So schnell ihr die Idee durch den Kopf schießt, so schnell verwirft sie sie auch schon wieder. Im Palast zu Gast zu sein ist ein erstaunlicher Glücksfall. Sie hat sich gefragt, wie sie hereinkommen würde, und hier ist sie – auf persönliche Einladung des Prinzen.

Perfekte Bedingungen, um ihre Mission zu vollenden.

Perfekte Bedingungen, um endlich Rache zu nehmen.

Sie sind gerade im zweiten Stock eines Gebäudeflügels mit Wohnungen, als sie einen mageren, langbeinigen Jungen entdecken, der den Korridor entlangwandert und dabei vor sich hinmurmelt. Er muss ungefähr zwölf sein, obwohl er sich bewegt und spricht, als wäre er wesentlich jünger. Als er Kat erblickt, läuft er auf sie zu und starrt sie mit seinen vorquellenden kupferbraunen Augen an. Sie bemerkt eine große Ratte, die mit schwarzen Knopfaugen aus einer Falte seiner Tunika hervorlugt und sich dann schnell zurückzieht.

»D-du ge-gehörst nicht hierher«, sagt er.

Ihr läuft es kalt über den Rücken.

Aber Alex grinst nur und zaust dem Jungen die dunklen Haare. »Sie ist eine Freundin von mir, Arri«, erklärt er. An Kat gewandt, fügt er hinzu: »Das ist mein Halbbruder Arrhidaios«, sagt er, tippt sich an die Stirn und lächelt sie wehmütig an. Kat nickt nachdenklich. Sie hat gehört, dass eine Nebenfrau von König Philipp einen Sohn zur Welt gebracht hat und dass Königin Olympias das Baby absichtlich auf den Kopf hat fallen lassen.

»Arrhidaios!«, ruft eine kühle Stimme mit einem leichten Akzent. »Komm, wir müssen zurück in die Wohnung.«

Als Kat sich umwendet, sieht sie ein lächelndes, schlankes Mädchen, das dem Jungen die Hand hinstreckt. Ihre Haut ist bronzefarben, ihre hüftlangen Haare sind so glatt und glänzend, dass sie aussehen wie ein wertvoller Umhang.

»Ja, Sarina«, antwortet Arrhidaios und nimmt ihre Hand. Als sie ihn wegführt, schaut der Junge noch einmal mit einem ruhelosen Ausdruck in den Augen zu Kat zurück. Aus irgendeinem Grund macht sein Blick Kat sehr traurig.

Schließlich biegen Kat und Alex um die Ecke und stoßen fast mit einer beeindruckenden rothaarigen Dienerin zusammen, die einen Wasserkrug trägt. Sie ist groß, schätzungsweise Mitte zwanzig und makellos gekleidet. Eine Palastdienerin, vermutet Kat, während sie die Frau mit einer Mischung aus Staunen und einer Spur Sehnsucht anstarrt. Wie es wohl ist, hier zu arbeiten wie einst ihre Mutter?

»Ah, Daphne«, begrüßt Alex die elegante Frau, und diese dreht sich um und knickst tief. »Bitte finde ein passendes Zimmer für …« Er wendet sich fragend an Kat.

»Katerina, mein Prinz«, ergänzt Kat.

»Katerina«, wiederholt Alex. Daphne wirft Kat einen Blick zu – die schmutzige, zerrissene Tunika, die zerzausten Haare, das mit Blut und Dreck verschmierte Gesicht –, und ihre Verachtung ist unverkennbar.

»Sie ist von Fürst Claudius angegriffen worden und hat sich wacker verteidigt«, fügt der Prinz erklärend hinzu. Offensichtlich ist ihm Daphnes Reaktion nicht entgangen, und auf dem Gesicht der Dienerin erscheint tatsächlich ein sanfterer, mitfühlender Ausdruck.

»Armes Ding«, sagt sie und legt Kat den Arm um die Schultern. »Komm mit mir, du bist im Handumdrehen wieder in Ordnung.«

Kat will sich bei Alex bedanken, aber als sie sich zu ihm umdreht, sieht sie nur noch seinen purpurroten Umhang und seine hellblonden Haare um die Ecke verschwinden. Daphne führt sie zwei Korridore hinunter und öffnet eine Tür zu einem luftigen Raum mit bemalten Wänden, breiten Fenstern und einem rosa Marmorfußboden. Nie in ihrem Leben hat sie ein Zimmer gesehen, das auch nur halb so schön war. Und das ist bloß ein Gästezimmer! Wie dann erst die königlichen Gemächer aussehen mögen?

»Ruh dich aus«, sagt Daphne. »Ich kümmere mich um die Sachen, die du brauchst.« Schon schlüpft sie hinaus und schließt die Tür hinter sich.

Kat schaut aus dem Fenster auf einen Hofgarten mit der Statue des blaubärtigen Poseidon hinunter, der sich mit seinem Dreizack aus einem Brunnen erhebt. Die Rosen – fuchsienfarbig und rot – stehen in voller Blüte, und auf einer Seite des Gartens wimmelt es von violetten Hyazinthen. Dabei fällt ihr eine Geschichte ein, die ihr ihre Mutter erzählt hat, als sie noch ganz klein war. Hyazinth war ein eitler, ehrgeiziger Junge, der im Diskuswurf mit dem Gott Apollo wetteiferte, doch sein Diskus flog zu ihm zurück, traf ihn am Kopf und tötete ihn. Bekümmert verwandelte Apollo ihn in eine Blume.

Irgendwie muss Kat bei der Geschichte an Hephaistion denken, der versucht, Alex, den wahren Prinzen, auszustechen. Ein aufgeblasenes Möchtegernprinzchen. Wenn die Götter Hephaistion in eine Blume verwandeln würden, wäre es eine Art, die einen Menschen zum Niesen bringt und schlimmen Ausschlag auslöst.

Kurz darauf setzt im Zimmer emsige Geschäftigkeit ein. Diener bringen frische Kleidung, Essen und Wein. Zwei Männer schleppen eine schwere Kupferwanne herbei, ein paar andere schütten eimerweise heißes Wasser hinein.

»Herrin«, ruft eine fröhliche Stimme, und als Kat sich vom Fenster nach ihr umwendet, entdeckt sie eine Frau mit einem Korb. Sie ist ungefähr vierzig, klein und rundlich, mit braunen Haaren, in denen graue Strähnen zu sehen sind, und hellwachen dunklen Augen. »Ich bin Iris. Ich bin hier, um dich zu baden.«

Mich zu baden?, wundert sich Kat. Noch nie ist sie von jemand anderem gebadet worden als von ihrer Mutter, und das ist lange her. Sie kann das gut alleine.

Als Iris Kats Zögern bemerkt, geht sie zu der Wanne, fischt ein Fläschchen mit Blütenessenzen aus ihrem Korb und kippt den Inhalt ins Wasser. Der aufsteigende Dampf duftet süß und berauschend.

»Komm schon«, sagt sie lächelnd. »Ehe es abkühlt.«

Das Bad ist zu verlockend, um sich zu widersetzen. Also legt Kat Tunika, Sandalen und Gürtel ab und steigt flink in die Wanne, damit sie sich unter Wasser verstecken kann. In der Wärme entspannen sich ihre Muskeln, die von der langen Reise nach Pella und dem Kampf mit Fürst Claudius und den königlichen Wachen ganz schön weh tun, fast augenblicklich. Sie schließt die Augen, atmet die ätherischen Öle tief ein und fragt sich, ob sie wohl einschlafen und ertrinken wird.

Iris nimmt einen Krug und füllt ihn mit Wasser, das sie Kat über Haare, Nacken und Schultern gießt. So entspannt hat sich Kat ihr ganzes Leben lang noch nicht gefühlt. Nachdem jeder Zentimeter ihres Körpers abgeschrubbt ist, bittet Iris sie aufzustehen und trocknet sie mit feinen Leinenhandtüchern ab. Dann reibt die Dienerin Kats Haut mit Öl und Parfüm ein, kämmt ihr die Haare und hilft ihr, einen Peplos anzuziehen, das traditionelle lange Frauengewand, das Kat in Erissa so gut wie nie trägt. Dieses hier ist aus weicher blaugrüner Wolle, und es liegt so leicht auf Kats Haut wie eine sanfte Liebkosung.

Als Nächstes reicht Iris ihr einen vergoldeten Ledergürtel und ein Paar neue Ledersandalen. Als Kat sich in dem polierten Bronzespiegel betrachtet, stellt sie überrascht fest, dass eine richtige Frau ihr entgegenblickt. Einen Moment wünscht sie sich, Jacob wäre da, aber dann verdrängt sie den Gedanken rasch wieder. Wahrscheinlich würde Jacob sowieso nur lachen, wenn er sie als feine Dame verkleidet sieht.

»Setz dich doch«, sagt Iris und zeigt zu dem Tisch aus Birnbaumholz mit den vergoldeten Löwenfüßen. »Du hast bestimmt Hunger.«

Als Iris die Deckel von den verschiedenen Gerichten hebt, kann Kat nur staunen. Lamm und Wild in einer reichhaltigen Pflaumensoße, Apfel-Honigkuchen und Käsebrot, in Essig eingelegter Sellerie und Karotten, eine große Platte mit Datteln und Granatäpfeln. Iris gießt Wein aus einer Oinochoe in einen Kelch, und als Kat daran nippt, steigt ihr ein so angenehmer Duft in die Nase, als trinke sie Parfüm.

Dann merkt sie, dass sie am Verhungern ist, macht sich mit Hingabe über das Essen her, genießt die ungewöhnlichen Aromen, die sich die fachkundigen Köche der königlichen Küche ausgedacht haben, und gerät dabei immer mehr in Verzückung. Jacob wird es nicht glauben können, denkt sie. Zu Hause wird niemand es mir glauben können.

Und dann fällt ihr ein, dass sie womöglich nie mehr nach Hause gehen wird.

Und dass sie nicht einmal weiß, wo Jacob sich im Moment befindet.

Auf einmal vergeht ihr der Appetit, und sie schiebt den Teller weg. Sie muss Jacob eine Nachricht zukommen lassen. Heute Abend noch. Irgendjemand wird ihr bestimmt helfen können. Vielleicht Iris.

Die Dienerin beobachtet sie immer noch, lächelnd, wohlwollend, die Hände sittsam über ihrer Schürze gefaltet.

»Setz dich doch bitte«, sagt Kat, legt ihr Messer weg und blickt zu der Frau empor, die neben ihr steht, bereit, sie zu bedienen. »Bitte«, wiederholt sie, als Iris ihrer Aufforderung nicht nachkommt. »Ich ertrage es nicht, angestarrt zu werden. Außerdem bin ich Waise, die Adoptivtochter eines Töpfers aus einem Dorf, von dem niemand je gehört hat, für mich ist also wirklich keine Zeremonie nötig.«

Mit einem leisen Lachen nimmt Iris Platz.

»Lädt Prinz Alexander oft junge Frauen zu sich in den Palast ein?«, fragt Kat, während sie sich mit einer feingewebten, leinenen Serviette das Fett von den Fingern wischt.

Iris schüttelt den Kopf. »Soweit ich weiß, ist heute das erste Mal, aber er ist auch erst vor kurzem mit der Schule fertig geworden.«

Das ist wenigstens eine gute Nachricht – er holt sich also nicht jede Nacht ein anderes Mädchen ins Bett. Kat mustert das freundliche Gesicht ihr gegenüber. »Bist du eine Palastdienerin?«, fragt sie.

Iris zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin eine Kammerzofe der Königin«, antwortet sie stolz. »Aber wegen des Turniers und der vielen Gäste müssen wir uns diese Woche alle auf mehr Arbeit einstellen.«

Kats Herz setzt einen Schlag aus. »Meine Mutter war vor vielen Jahren auch Kammerzofe bei Königin Olympias«, sagt sie zögernd.

»Ach ja?«, Iris lächelt. »Wie hieß sie denn?«

»Ihr Name war … Helena«, antwortet Kat. Da ist sie wieder, diese seltsame Mischung aus Freude und Schmerz, wenn sie den Namen ihrer Mutter ausspricht. Nein, nicht nur Schmerz. Jedes Mal die Bitterkeit, dass sie nicht mehr da ist. Eine schmerzliche Leere, die Kat nicht füllen kann. Ein brennender Rachedurst.

»Helena?« Iris runzelt die Stirn. »Hochgewachsen, brünett, große blaue Augen? Ich habe eine Helena aus Caria gekannt. Sie gehörte zu dem persönlichen Gefolge der Königin, das diese mitbrachte, als sie Philipp geheiratet hat.«

»Ja«, sagt Kat und atmet scharf aus.

Iris lehnt sich zurück und schüttelt erstaunt den Kopf. »Wir haben uns alle gefragt, was mit ihr passiert ist. Sie war so ein nettes, fröhliches Mädchen und hatte jede Menge Bewunderer. Aber dann ist sie eines Nachts verschwunden, spurlos. Niemand konnte sie finden.« Sie senkt die Stimme. »Eigentlich haben wir gehofft, sie wäre mit einem Liebhaber durchgebrannt. So viele von den Frauen der Königin machen eine gute Partie und verlassen den Dienst. Manche heiraten einen Palastangestellten oder einen wohlhabenden Pellaner. Oder einen der Würdenträger, die zu Besuch kommen, und wandern in ferne Länder aus.« Sie lächelt strahlend. »Wohin ist Helena gegangen?«

Kat senkt den Blick. »In ein Dorf, wo sie geheiratet, als Weberin gearbeitet und wunderschöne Stoffe hergestellt hat. Mein Vater ist bald nach meiner Geburt gestorben und meine Mutter, als ich sechs war.«

Iris verschränkt die Hände im Schoß. »Das tut mir sehr leid«, sagt sie, und es klingt, als meint sie es auch so. »Sie hat auch für die Gewänder der Königin umwerfend schöne Stoffe gewebt und war ihre Favoritin, die vertrauteste ihrer Dienerinnen. Die beiden haben so viel miteinander geredet und getuschelt, dass die anderen Zofen oft eifersüchtig waren.«

Kat bleibt der Mund offen stehen. Ihre Mutter die Favoritin der Königin? Ihre Vertraute? Die anderen Frauen waren eifersüchtig auf sie? Wie ist das möglich?

Aber Iris scheint Kats erstaunte Reaktion nicht zu bemerken. »Zuerst haben wir gar nicht mitgekriegt, dass sie weg war. Sie ist in der Nacht verschwunden, in der Prinz Alexander auf die Welt kam, weißt du. Nachdem sie der Hebamme bei der Entbindung geholfen hat und der ganze Palast in Aufruhr war«, erklärt Iris. »König Philipp hat ein Festgelage veranstaltet. Alle haben getrunken. Auf den Gängen gab es Keilereien. Am nächsten Tag hatte der ganze Palast Kopfschmerzen und ein blaues Auge.« Sie lacht. »Als wir uns einigermaßen wieder erholt hatten, merkten wir plötzlich, dass Helena nicht mehr da war. Ich frage mich immer noch, warum sie gegangen ist, ohne uns Lebwohl zu sagen.«

Mit jeder Minute staunt Kat mehr. Ihre Mutter ist in der Nacht verschwunden, als Prinz Alexander geboren wurde? Sie hat der Hebamme geholfen? Helenas eigener Erzählung zufolge ist Königin Olympias in ihr Zimmer gestürmt, hat den gestohlenen Schal gefunden und Helena hinausgeworfen. Aber wie kann die Königin Helena als Diebin beschuldigt haben und überhaupt herumgelaufen sein, wenn sie in der gleichen Nacht ein Kind zur Welt gebracht hat? Und was hat Helena sonst noch gestohlen? Denn der Schal war doch sicher nur ein Symbol für einen größeren Verrat, einen, der schließlich zu Helenas Tod geführt hat.

Dann fasst Kat einen raschen Entschluss. Wenn sie jemals das Geheimnis der Vergangenheit ihrer Mutter enträtseln will, muss sie es riskieren, Iris von Helenas Verbrechen zu erzählen. Sie steht auf, öffnet ihren Lederrucksack und zieht den Schal heraus. »Erkennst du den hier?«, fragt sie.

Iris streckt die Hand aus, nimmt den Schal und macht ein glucksendes Geräusch. »So einen habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagt sie, hält ihn hoch und bewundert die schimmernden Goldfäden und das komplizierte Muster. »So einen hatten alle Dienerinnen der Königin. Wir tragen besondere Schals, damit man uns von der gewöhnlichen Dienerschaft unterscheiden kann. Alle paar Jahre gibt die Königin uns ein neues Muster, das nach ihren Anweisungen in ihrer Heimatstadt Epirus gewebt wird. Siehst du – ich trage meinen auch jetzt.« Sie nimmt den Schal ab, den sie um den Hals trägt – blaue Schlangen, die ihren Schwanz im Maul halten, vor einem Hintergrund aus glänzendem Silber – und reicht ihn Kat.

Kat nimmt ihn und sieht sofort die Ähnlichkeit in Gewebe und Muster. Vor Verwirrung ist ihr ganz übel.

»Die Königin liebt Schlangen«, sagt Iris lachend. »Sie hat Schlangenschals, Schlangenschmuck und Schlangensandalen. Ganz zu schweigen von ihren tatsächlichen Schlangen – sie besitzt mindestens ein Dutzend, die sie als ihre Haustiere bezeichnet. Aber bei Nacht sind sie auch ihre Leibwächter. Dann holt sie die Schlangen aus ihrem Gehege und lässt sich von ihnen beschützen. Wenn jemand ungebeten ihr Gemach betritt, bekommt er ihr Gift zu spüren.«

Kat fährt sich mit der Hand über die Stirn. Ihr ist schwindlig, sie lässt sich auf den Stuhl sinken. Könnte das, was Iris sagt, die Wahrheit sein? Es ergibt überhaupt keinen Sinn.

Sie schließt die Augen und ruft sich in Erinnerung, was sie seither jeden Tag von Neuem durchlebt. Wie sich ihre Mutter beim Klang der Hufe von ihrem Webstuhl abwandte und zum Fenster hinausschaute.

»Die Königin«, rief Helena erschrocken.

Kat trat zu ihr ans Fenster. Draußen sah sie Soldaten auf schwarzen Hengsten, Königsbanner, die im Wind flatterten, und auf einem weißen Pferd eine kleine blonde Frau, die wohl die Königin sein musste. In einer Staubwolke machte die Gruppe vor dem Haus halt, und die Frau glitt anmutig vom Pferderücken.

Kat wollte zu den Besuchern hinauslaufen, aber ihre Mutter hielt sie zurück und stieß mit vor Angst brüchiger Stimme hervor: »Versteck dich, Katerina, versteck dich schnell!« Sie deutete auf die große Holzkiste, in der die fettige, unbearbeitete Wolle lagerte und darauf wartete, gewaschen, kardiert und gefärbt zu werden, ehe Helena sie zu Garn verspann. »Schnell«, drängte sie.

Aber Kat rührte sich nicht. Helena rannte hinaus und schloss die Tür hinter sich, Kat spähte aus dem Fenster und beobachtete alles. Die Königin redete aufgebracht auf Helena ein, die sie verzweifelt zu beschwichtigen versuchte und händeringend protestierte. Das meiste, was die beiden Frauen sagten, konnte Kat nicht verstehen.

»Kommt, ich zeige es Euch«, rief Helena schließlich und wandte sich zum Haus. Die Tür flog auf, und Kat konnte gerade noch rechtzeitig in die Kiste springen und sich unter der Wolle verkriechen. Durch einen Spalt im Holz sah sie ihre Mutter vor der Feuerstelle knien und ein paar Steine aus der Mauer lösen, während die Königin und ihre Soldaten auch schon hinter ihr hereinstürzten. Zwischen den Steinen zog Helena eine mit Türkis eingelegte Elfenbeinschatulle hervor – in ihrem ganzen Leben hatte Kat noch nie etwas so Schönes gesehen. Bestimmt stammte die Schatulle aus dem Königspalast.

Die Königin öffnete sie, ihre Lippen verzogen sich, sie blickte lächelnd zu Helena empor und sagte: »Das hättest du mir schon vor Jahren bringen sollen, statt mich zu zwingen, ganz Makedonien nach dir abzusuchen, du dumme, verlogene Diebin.« Dann ließ sie das Kästchen wieder zuschnappen und befahl mit kalter Stimme: »Tötet sie.« Sofort waren zwei ihrer Wachen zur Stelle und durchbohrten Helena, die noch immer auf dem Lehmfußboden kniete, mit dem Schwert. Gerade als Kat aus der Wollkiste springen wollte, um sich auf die Soldaten zu stürzen und ihrer Mutter zu helfen, fügte die Königin hinzu: »Durchsucht das Haus«, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte nach draußen.

Einer der Soldaten kletterte zur Schlafgalerie hinauf, ein anderer rannte hinaus, um die Nebengebäude zu durchsuchen: den Färbeschuppen, den Holzschuppen, die Räucherkammer und die Latrine. Ein dritter, extrem drahtiger Mann begann, Helenas geliebten Webstuhl zu zerschlagen, was ihm offensichtlich großes Vergnügen bereitete, während der letzte Soldat auf die Wollkiste zukam, wo Kat sich versteckte.

Hilf mir, Vater Zeus, betete Kat lautlos und kniff die Augen zusammen. Helft mir, Hera und Apollo, helft mir, ihr Götter.

Der Soldat nahm sein Schwert in beide Hände und hob es hoch in die Luft. »Bist du da drin, kleines Mädchen?«, fragte er leise.

Doch in diesem Augenblick hörte man die Pferde vor dem Haus hysterisch wiehern.

»Was ist los?«, fragte der Drahtige, der inzwischen mit dem Webstuhl fertig war.

»Die Pferde«, sagte der andere und eilte zum Fenster. »Sie spielen verrückt. Das Reittier der Königin versucht, sie abzuwerfen! Kommt!«

Rasche Schritte entfernten sich, Anordnungen wurden gebrüllt, eine hohe Frauenstimme rief Befehle, alles übertönt vom Wiehern und Stampfen der Pferde. Ohne zu verstehen, warum, wusste Kat, dass die Pferde ihr das Leben gerettet hatten … sie hatten ihre Panik gespürt und waren ebenfalls in Panik geraten.

Schnell kletterte sie aus der Wollkiste, zwang sich, obwohl der Schmerz ihr fast das Herz zerriss, die Leiche ihrer Mutter zu ignorieren, und stieg die Leiter zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Alles in ihr schrie danach, sich neben ihre Mutter zu werfen, sie im Arm zu halten. Aber sie wusste, dass die Soldaten zurückkommen würden. Wo konnte sie sich verstecken? Als sie sich umschaute, sah sie zwei Schlafmatten, eine offene Truhe und auf dem Boden verstreute Kleidungsstücke. Kurzentschlossen zwängte sie sich durch das kleine, hintere Fenster, kletterte aufs Dach hinaus und zog sich an ein paar Riedbüscheln nach oben, wie sie und Jacob es immer gemacht hatten, bis ihre Mutter sie erwischt und es ihnen verboten hatte, weil es zu gefährlich war. Das Dach war sandbraun wie Kats Tunika, ihre Haare und ihre Haut. Vielleicht konnte sie sich dort festklammern, sich wie ein Chamäleon der Umgebung anpassen und sich unsichtbar machen.

Inzwischen hatten sich die Pferde so weit beruhigt, dass nur noch ein gelegentliches Schnauben und Hufgetrampel zu hören war. Die Männer waren ins Haus zurückgekehrt und polterten dort herum, schließlich kamen sie heraus und meldeten, niemanden gefunden zu haben. Eine tiefe Stimme bellte Befehle, eine kühle Frauenstimme antwortete. Noch immer ans Dach geklammert, hörte Kat, wie die Eindringlinge davongaloppierten.

Sie war nicht sicher, wie lange sie noch unter der sengenden Sonne auf dem Dach blieb, zu verängstigt, um sich zu rühren. Es war, als wäre sie tatsächlich ein Teil des Dachs geworden, mit ihm verschmolzen, und sie beobachtete lange einen großen Vogel, der am türkisfarbenen Himmel über ihr kreiste. Erst kurz vor Sonnenuntergang kletterte sie endlich hinunter und schwang die Beine über das Fenstersims zurück ins Haus.

Ihr bescheidenes Schlafgemach war vollkommen zerstört. Die Soldaten hatten die Matratzen aufgeschlitzt, die wollene Füllung überall verstreut, und auch die Kiste, in der Helena ihre Kleidung aufbewahrt hatte, war in Stücke zerschlagen, die Sachen darin zerfetzt.

Alles außer Helenas Schal.

Kat hob ihn auf und vergrub das Gesicht darin, um den Duft ihrer Mutter einzuatmen.

Vorsichtig stieg sie die Leiter wieder nach unten, am ganzen Leib zitternd. Auch hier war alles zertrümmert, die Wollkiste, in der sie sich versteckt hatte, nur noch Kleinholz, der Inhalt überall auf dem Boden verstreut. Neben der Feuerstelle lag ihre schöne Mutter, die blauen Augen überrascht aufgerissen, noch an der Stelle, wo sie gestürzt war. Neben ihr war eine Amphore zerbrochen, und der rote Wein mischte sich mit ihrem roten Blut. Jetzt kniete Kat sich endlich neben ihre Mutter, rief sie, streichelte ihr Gesicht, bettete sich ihren Kopf auf den Schoß.

Aber irgendwann musste sie sich von ihr trennen, das wusste Kat. Womöglich würden die Soldaten zurückkommen.

Behutsam legte sie den Kopf ihrer Mutter auf den Boden zurück und entfernte das schmale Lederband mit dem silbernen Anhänger, den sie immer dicht an ihrem Herzen versteckt trug, von ihrem Hals. Die Blume des Lebens, so nannte sie das Schmuckstück, eine sechsblättrige Blume in einem Kreis. Sie hatte Kat erklärt, dass das Symbol magisch war … und verboten.

Dann zog Kat auf der anderen Seite der Feuerstelle drei Steine heraus und holte einen Lederbeutel aus der Vertiefung. Helena hatte ihr eingeschärft, wenn ihr etwas zustieße, solle sie ihn nehmen. Darin befand sich eine beachtliche Summe Drachmen, die Helena verdient und gespart hatte.

Benommen stolperte Kat schließlich in die Abenddämmerung hinaus, den Beutel mit dem Geld und die Kette an die Brust gedrückt, den bauschigen Schal um den Hals gewickelt. Sie wusste nicht, wohin sie ging, aber nach einiger Zeit sah sie in der Ferne Cleon, der frisch gebrannte Gefäße aus seinem Brennofen holte. Jacob kam ihr entgegengerannt, und als er das Blut auf Kats Gesicht und ihrer Tunika sah, rief er sofort seinen Vater herbei.

Später sagten Cleon und die Dorfältesten ihr, dass sie Helena begraben hatten, und fragten Kat, wer ihre Mutter getötet hatte. Aber sie schüttelte nur den Kopf und antwortete: »Böse Männer.«

Obwohl sie nie über das sprach, was geschehen war, dachte sie oft daran. Irgendwann reimte sie sich dann zusammen, dass die Königin Helena aufgespürt hatte, um sie für einen Diebstahl zu bestrafen, und dass Helena versucht hatte, dafür mit dem Geld in der Schatulle zu bezahlen. Aber was hatte sie gestohlen? Es konnte doch nicht nur dieser Schal gewesen sein! Es musste sich um etwas viel Wertvolleres handeln, um etwas, was man nicht einmal mit all den vielen Drachmen bezahlen konnte.

Doch jetzt ist Kat klar, dass Helena ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt hat. Der Schal ist nicht gestohlen, er war nicht der Grund dafür, dass sie den Palast verlassen hat und getötet wurde. An der Geschichte muss mehr dran sein, als Kat jemals geahnt hat.

»Ist alles in Ordnung, Kleines?«, erkundigt Iris sich in besorgtem Ton.

Kat schlägt die Augen auf und zwingt sich zu lächeln. »Ich fürchte, ich bin müde und habe zu schnell gegessen.«

Iris steht auf und nimmt behutsam ihren Schal von Kats Schoß. »Ich werde das Geschirr abtragen und das Bad ausschütten lassen«, erklärt sie, während sie sich den Schal wieder umlegt. Dann deutet sie auf Kats schmutzige, zerrissene Tunika und fragt: »Vermutlich können wir die verbrennen, oder nicht?«

Kat nickt.

»Gut. Hast du noch Fragen?«

Kat setzt an, den Kopf zu schütteln, hält dann aber mit einem Ruck inne. »Ja, doch … kann ich eine Nachricht übermitteln lassen? An den Sieger des Blutturniers?«

Iris wirft ihr einen wissenden Blick zu, der Kat die Röte ins Gesicht treibt, und erwidert: »Sag mir oder einer der anderen Kammerzofen Bescheid, dann finden wir einen Diener, der jede Nachricht übermittelt, die du wünschst.« Mit einem Augenzwinkern wendet sie sich zur Tür.

Aber Kat springt von ihrem Stuhl auf, läuft der älteren Frau nach und legt ihr die Hand auf die Schulter. »Iris«, sagt sie eindringlich, »bitte verrate niemandem, dass Helena meine Mutter war. Ich glaube, sie hat etwas Schlimmes getan und deshalb den Palast so überstürzt verlassen. Ich möchte nicht, dass jemand davon erfährt.«

Iris mustert Kat lange und sagt schließlich: »Ich hatte deine Mutter sehr gern, ihr zuliebe werde ich es für mich behalten.« Damit durchquert sie das Zimmer und schließt leise die Tür hinter sich.

Kat kehrt zum Fenster zurück und lehnt müde den Kopf ans Glas, denn ihr Kopf schwirrt von alldem, was sie erfahren hat. Der große Dreizack des Poseidon-Brunnens wirft einen langen Schatten mit drei Spitzen über die benachbarten Blumenbeete, das Wasser plätschert sanft und beruhigend. Womöglich hat Helena an einem ganz ähnlichen Abend genau an diesem Fenster gestanden und hinausgeschaut. Kat atmet die Mischung aus Düften ein, die so magisch sind, dass der Mord an ihrer Mutter für einen Moment nicht mehr ganz so schwer auf ihren Schultern lastet.

Aber dann kehrt die Bürde mit voller Macht und noch größerer Klarheit denn je zuvor zurück. Die Königin ist grausam. Sie hat Helena ermordet, ohne triftigen Grund. Diese Tatsache bleibt bestehen, ganz gleich, wie viele Widersprüche in der Geschichte noch auftauchen. Kat hat es mit eigenen Augen gesehen.

Außerdem weiß in Makedonien jeder, dass Olympias auch die Hand im Spiel hatte, als Philipps vorherige Frau in der Badewanne erstochen wurde. Und den armen Arrhidaios hat sie auf den Kopf fallen lassen und ihn fürs ganze Leben ins Unglück gestürzt. Wie viele andere Menschen hat Olympias getötet und verletzt? Wie viele werden ihr noch zum Opfer fallen, wenn man ihr nicht das Handwerk legt?

Das ist Kats Aufgabe, das ist ihre Mission. Niemals wird sie an etwas anderes denken können – nie wird sie Jacob lieben oder sich frei fühlen können –, bis sie das getan hat, weshalb sie hergekommen ist. Die Zeit ist reif.

Kats Gedanken wandern zu Prinz Alexander, zu der Großzügigkeit, die er ihr gegenüber gezeigt hat, zu der Verbindung, die sie zwischen ihnen fühlt. Als sie sich Alexanders suchende Augen vorstellt, kriecht ein dunkles, klammes Gefühl in ihre Brust zu ihrem Herzen. Eine Berührung wie von Schilfrohr. Oder von Schlangen.

Damit hat sie nicht gerechnet. Mit ihm hat sie nicht gerechnet.

Es bekümmert sie, dass sie seine Mutter töten wird.


Kapitel 9



Olympias beißt die Zähne zusammen, als die Tür zu ihrem Schlafzimmer mit solcher Wucht aufgerissen wird, dass die Messingklinke an die freskenverzierte Wand knallt und der Putz einen weiteren Riss davonträgt. Sie sitzt an ihrem Frisiertisch und weiß sofort, wer es ist, noch bevor sie seine Augen in ihrem polierten Silberspiegel sieht: Es gibt nur einen einzigen Menschen, der ihre Wachen beiseiteschubsen und ihre Tür aufreißen kann. Philipp.

Mühsam unterdrückt sie ihren Ärger und widersteht dem Impuls, sich ihm blitzschnell zuzuwenden. Stattdessen lächelt ihn ihr Spiegelbild strahlend an, und sie dankt insgeheim den Göttern, dass weder sie noch ihre Zofen sie schon abgeschminkt haben.

»Herr«, spricht sie ihn an, leise genug, dass er gezwungen ist, näher zu kommen, umweht von seinem ewigen Gestank nach altem Wein und Schweiß. Nicht einmal der duftende Rauch von Myrrhe und Johanniskraut, der aus ihren Räuchergeräten aufsteigt, kann diesen Gestank überdecken. Aber sie zuckt nicht mit der Wimper. Das tut sie nie. Ihre Stiefmutter in Epirus hat sie geschlagen, wenn sie irgendein Gefühl gezeigt hat, und wenn sie bei der Strafe das Gesicht verzogen hat, gab es nur noch mehr Prügel. »Ich wusste nicht, dass ich heute Abend das Vergnügen deiner Gesellschaft haben würde«, sagt sie und tupft sich dezent etwas Jasminöl auf den Hals.

Sogar das Wort Vergnügen schmeckt wie Asche in ihrem Mund. Die langen Jahre haben sie ausgelaugt, wie die Gezeiten, die an die Felsgestade von Epirus, ihrer Heimat, donnern, ihre Heimat, die sie nicht mehr gesehen hat, seit sie sechzehn war. Nie hat sie ihren Ehemann gefürchtet – nicht wirklich –, aber sie beginnt, ihr eigenes Leben zu hassen – ihre eigene Lüge –, sie fühlt sich wie jemand, der in einem Grab gefangen ist, das er sich selbst geschaufelt hat.

Philipp macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass wir bei Morgendämmerung nach Byzanz aufbrechen, vermutlich lange, bevor du aufstehst. Ich schicke Nachricht, wenn wir vor den Toren unser Lager aufschlagen.«

Olympias fühlt eine Woge der Erleichterung. Sie weiß, dass Byzanz ein Codewort ist, das für seine Mätresse im Norden steht, mit der ihn eine verstörende – aber als Ablenkung äußerst zweckdienliche – Besessenheit verbindet. Die Palastmauern scheinen immer näher auf sie zuzukommen, jeden Tag ein bisschen dichter, bis sie sich kaum noch umwenden kann, aber dann ziehen sie sich plötzlich wieder zurück, und auf einmal hat sie Raum, Licht, Luft. Und der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können.

Sie stellt das geriffelte Parfümfläschchen aus Achat ab und wendet sich langsam zu Philipp um. »Oh. Verstehe«, sagt sie, senkt die Augen und überlegt, ob sie sich vielleicht eine Träne abringen kann. Wie so viele andere kampferfahrene, gegen Leid und Tod abgehärtete Krieger knickt auch Philipp beim Anblick der Tränen einer schönen Frau sofort ein. Und im Augenblick möchte sie, dass er sie in den Staatsrat beruft – fünf königliche Minister, die sie hasst, weil sie nie auf sie hören –, denn der Staatsrat hat die wahre Macht inne, wenn der König nicht anwesend ist. Diese Männer »beraten« Alex, den Regenten, aber in Wirklichkeit regieren sie selbst.

Wie gelingt es ihr jetzt zu weinen? Sie denkt an den stillen Schrei, der seit siebzehn Jahren in ihr nachklingt, und als sie das Kinn hebt, weiß sie, dass ihre Augen glänzen. Mit dem langen, weiten Ärmel ihres aus transparentem, mit getrockneten und zermahlenen Kermesschildläusen scharlachrot gefärbtem, ägyptischem Leinen gefertigten Nachthemds tupft sie die Feuchtigkeit anmutig ab.

»Herr«, beginnt sie dann, die Stimme brüchig von exakt der richtigen Menge Gefühl, dass es hörbar ist, ohne übertrieben zu wirken. »Ich habe eine Bitte …«

Ausgerechnet in diesem Moment kommt Daphne, ihre Zofe, mit einem Silbertablett zur Tür herein und verdirbt alles. Auf dem Tablett sind Datteln, Feigen und kandierte Rosenblätter, das übliche Betthupferl der Königin, dazu eine bemalte Oinochoe mit Wein und zwei Becher – einer aus Ton, einer aus Gold. Die Augen der Zofe huschen von Olympias – die fühlt, wie ihr Gesicht vor Wut über die Störung knallrot anläuft – zum König. Sie knickst vor beiden, die Augen fest auf die Feigen gerichtet, und setzt das Tablett ab. Philipp schielt lüstern auf die hübsche rothaarige Dienerin; zweifellos bewundert er ihre klassische Schönheit nicht zum ersten Mal.

Olympias ringt sich ein kühles Lächeln in Daphnes Richtung ab und nickt. Nervös klaubt die junge Frau eine Dattel aus der silbernen Schale und steckt sie mit unverkennbarem Widerwillen in den Mund. Dann schluckt sie mühsam, probiert eine Feige und ein paar Rosenblätter, gießt einen Schluck Wein in den kleinen Tonbecher und kippt ihn mit weit aufgerissenen Augen hinunter.

»Du hast jetzt also eine Vorkosterin?«, fragt Philipp überrascht.

»Ja, wegen der Aesarischen Fürsten. Gestern habe ich gehört, dass sie vorhaben, Gift einzusetzen, weil du mich ihnen nicht aushändigen willst. Werden sie morgen ebenfalls abreisen?«, fragt sie und nimmt eine silberne Bürste vom Frisiertisch. »Du weißt, ich bin immer nervös, wenn sie hier sind, und nach den neuesten Gerüchten umso mehr.« Es ist bekannt, dass die Aesarier Olympias misstrauen – vielleicht noch mehr als ihr Ehemann. Sie haben üble Gerüchte im Land verbreitet – dass sie eine Hexe ist, geboren von den Bettlern und Betrügern des verstreuten epirotischen Adels, als Königin absolut untragbar. Und die Aesarier verschleppen Hexen, um sie heimlich hinzurichten.

Philipp senkt den Blick, taxiert Olympias’ Spiegelbild, ihr weißgoldenes Haar, das beim Bürsten im Lampenlicht schimmert, die üppige Figur unter den Falten ihres hauchdünnen Nachtgewands. Instinktiv neigt sie sich ein wenig zurück. »Sie würden niemals wagen, meine Königin zu vergiften, aber in einem Punkt hast du recht«, murmelt er, während er sich ihr von hinten nähert, einen gierigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Alle Frauen sind Hexen. Manchmal kann ein Mann nicht mal sicher sein, ob seine eigenen Kinder wirklich von ihm sind.«

Olympias erstarrt. Da ist es wieder. Diese gemeine Stichelei. Doch er scheint es nicht ernst zu meinen und streicht mit seiner dicken Hand über ihren Rücken, so dass das Gewand zur Seite fällt und ihre blasse Schulter freigibt.

»Obgleich sich Fürst Mordechai und ich seit über zwanzig Jahren kennen, werde ich nicht zulassen, dass er sich in die Angelegenheiten meines Königreichs einmischt«, sagt er und nestelt an seiner Augenklappe herum. »Seit neuestem piesackt er mich wegen des Hellion. Kannst du dir das vorstellen? Der einzige Hellion auf der Welt, der in Gefangenschaft lebt. Fünf meiner Männer haben auf der Jagd nach ihm ihr Leben gelassen. Wie immer will Mordechai Wettkämpfer rekrutieren, die sich im Blutturnier hervorgetan haben – dieses Jahr die beiden Dörfler –, und plant eine Vorführung ihres Könnens. Ich habe ihm gesagt, wenn er aufhört, mir wegen allem anderen auf die Nerven zu gehen, gebe ich ihm die Erlaubnis dafür. Vielleicht sind sie in einer Woche weg.«

Olympias kneift in den Spiegel schauend die Augen zusammen. Eine Woche. Ziemlich lange, wenn man jeden Moment auf der Hut sein muss. Obwohl nur dreizehn Aesarische Fürsten hier sind, wird ihr ein Stein vom Herzen fallen, wenn sie endlich samt und sonders Pella verlassen. Oder nicht? Es gibt Hunderte – vielleicht Tausende – von ihnen, überall in der Welt verteilt.

Eine Schweißperle rinnt ihr zwischen den Schulterblättern über den Rücken. Ihre Zofe, die hübsche, kleine Ariadne, sitzt in der Ecke und zieht an einer langen Schnur, mit der sie die an der Decke befestigten Leinenplanen mit einem leisen Klacken hin und her bewegt, so dass im Raum ein leichter Luftzug entsteht. Leider genügt er nicht, um die Hitze erträglich zu machen. Wird die Hitzeperiode, die Trockenheit, jemals enden? Der ganze Palast stinkt schon nach den Abwässern aus Nachttöpfen und Latrinen. Normalerweise reicht die frische abendliche Brise, die vom Fluss Axios direkt hinter dem Palast aufsteigt, um den Gestank zu vertreiben. Aber jetzt ist es so schlimm geworden, dass es lange und heftig wird regnen müssen, bis der Dreck und der Gestank weggewaschen sind.

Allmählich entspannt Daphne sich wieder, ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen; sie hat wieder einmal das Vorkosten überlebt. Die Königin kichert leise in sich hinein. Vor fünf Jahren ist Philipps Glotzen so unerträglich geworden, dass sie Daphne nach Epirus geschickt hat, und in letzter Zeit hat sie es bereut, dass sie den leidenschaftlichen Bitten des Mädchens, zurückkehren zu dürfen, stattgegeben hat. Als sie eine ihrer Zofen zur Vorkosterin ernennen musste, ist ihr die Wahl nicht schwergefallen – sie hat sofort gewusst, dass es Daphne sein würde.

»Hättest du gerne ein wenig Wein oder etwas Süßes?«, fragt Olympias ihren Mann. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, die Zofen wegzuschicken und zu tun, was nötig ist, um in den Staatsrat berufen zu werden.

»Nein«, erwidert Philipp. »Ich sollte lieber schlafen gehen. Morgen müssen wir früh aufbrechen und haben einen langen Ritt zur Küste vor uns.«

Olympias lächelt über ihre Enttäuschung hinweg. Die Stimmung ist zerstört, der Augenblick verpasst. »Mögen die Götter dir eine sichere Überfahrt und einen Sieg im Kampf gewähren, Herr.«

Er gibt ein Grunzen von sich und fährt im Hinausgehen mit der linken Hand über Daphnes Brüste. Daphne macht ein entsetztes Gesicht, als hätte sie doch gerade Gift geschluckt.

Ausnahmsweise ist es Olympias egal. Obwohl sie nicht zum Staatsrat gehören wird, durchströmt sie ein Glücksgefühl. Philipp wird weg sein, vielleicht ein ganzes Jahr! Falls er im Kampf getötet wird oder am Lagerfieber stirbt, das mehr Soldaten das Leben kostet als Schwerter und Pfeile, vielleicht sogar für immer. Wahrscheinlicher jedoch ist es, dass er sich bei irgendeiner der dreckigen Huren in Byzanz eine Krankheit holt.

Iris kommt herein, in den Händen ein Tablett, auf dem ein Dutzend goldener, mit Milch gefüllter Tassen stehen. Die Zofen verteilen die Tassen überall im Raum, während Olympias ihre Schminke mit jasminduftendem Öl entfernt und sich das Gesicht mit Lavendelwasser bespritzt. Dann öffnet Iris die Falltür neben dem Bett der Königin, die Zofen knicksen hastig und stolpern fast übereinander, so eilig haben sie es, den Raum zu verlassen.

Als Olympias sich umdreht, schlüpfen zwölf wunderschöne Schlangen aus der Falltür und gleiten geschmeidig über den Fußboden, um die Milch zu trinken. Kreaturen der Weisheit, der Heilung und der Unsterblichkeit, dienen sie der Muttergöttin Erde und leben tief in ihrem Schoß, den sie nur des Nachts verlassen.

Die größte Schlange, smaragdgrün mit goldenem Diamantmuster, windet sich auf den Tisch hinauf und legt sich, die schwarze Zunge leise flatternd, um den Spiegel. Olympias streichelt sie mit der Hand und fühlt, wie ihre Haut bei der Berührung des kühlen, wendigen Körpers zu prickeln beginnt.

»Hier«, sagt sie leise und rollt ihren Ärmel auf.

Die Schlange wickelt sich um ihren Arm, und sie spürt die Stärke des Tiers, seine schiere Muskelkraft. Wenn es wollte, könnte es ihr den Atem abschnüren. Tagsüber ist sie seine Herrin und die Schlange ihr Haustier. Aber nachts ist das Tier der Herr und sie die Sklavin.

Langsam wiegt die Schlange den Kopf und starrt sie mit wachsamen, lidlosen, dunklen Augen an.

»Ja«, sagt sie. Das Reptil öffnet das Maul weit, zeigt seine rasiermesserscharfen Giftzähne und schlägt sie zischend und spuckend in Olympias’ Unterarm. Heißer Schmerz durchzuckt den Arm, als wäre er von der Schulter bis zum Handgelenk aufgeschlitzt, als wären Knochen und Muskeln freigelegt. Olympias schnappt nach Luft, schließt die Augen und sinkt zu Boden. Die Qual pulsiert durch ihren ganzen Körper, sie wölbt den Rücken und schreit.

Dann geht der Schmerz in Krämpfe über, die wie Wellen durch sie hindurchziehen. Olympias reißt sich ihr rotes Nachtgewand vom Leib und liegt zuckend und nackt auf dem kühlen Marmor.

Einen Augenblick später wird sie ganz still. Mühsam öffnet sie die Augen, starrt auf die Bissmale auf ihrem Arm und versucht sie zu fokussieren. Inzwischen hat sich die Schlange zu ihr gesellt und windet sich um sie, während das dunkelblaue Blut direkt unter ihrer blassen Haut pocht und in ihrem Inneren ganz langsam ein Wort erscheint.

Bald.

»Ja, bald«, sagt sie und lacht, während ihr die Tränen übers Gesicht strömen. So viele verlorene Jahre. Aber bald wird das Warten vorüber sein.

Das Ritual wird erst nach der nächsten vollständigen Mondfinsternis funktionieren, dann, wenn der Himmel sich verschiebt, wenn eine unsichtbare Tür aufgeht und dem Zauberspruch die nötige Kraft verleiht. Zehn Jahre wartet sie schon auf diesen Moment. Zehn Jahre. Es ist mehr als nur eine Mondfinsternis – es ist das Signal für das Ende einer Ära, für die Vollendung eines tausendjährigen Zyklus. Die alten Priester und Priesterinnen des Nordens sagen, dass dann das Zeitalter der Götter zu Ende gehen und schon wenige Tage darauf ein neues, noch undefinierbares Zeitalter anbrechen wird. Viele Philosophen prophezeien, dass während dieser großen Verschiebungen Schicksale verändert, Flüche aufgehoben und undenkbare Heldentaten vollbracht werden können.

Vielleicht besitzt sie selbst keine Blutmagie, aber sie besitzt die Knochen, die Voraussetzung für das Ritual sind. Sie wird das notwendige Blut vergießen. Jetzt muss nur noch das neue Zeitalter anbrechen, damit er so zu ihr zurückkommt, wie er war. Es ist so lange her, dass sie sein Gesicht, den Klang seiner Stimme, das Gewicht seines Körpers, wenn er sie in den Armen hielt, schon fast vergessen hat. Doch bald wird er wieder groß und breitschultrig sein, eindrucksvoll und stark. Bald wird sie in Macht und Majestät neben ihm sitzen, und gemeinsam werden sie die Welt regieren, wie sie es immer geplant haben: er mit seinem unsterblichen Blut, sie mit dem Feuer ihres Glaubens. Nichts wird ihr dann mehr im Wege stehen. Nichts.

Die Schlange schiebt den Kopf unter ihr Kreuz, schlingt sich eng um ihren Rumpf, schlängelt sich langsam über Olympias’ Körper, erforscht ihre Kniekehle, ihre Handflächen, ihre Ohrläppchen. Auf ihrer überhitzten Haut fühlen sich die Schuppen glatt und kühl an.

Die Öllampen sind längst ausgebrannt, als Riel sich schließlich wie eine Fessel um ihre Beine windet, und Olympias eine Bewegung in ihren Haaren fühlt, an Armen und Brüsten. Sie kann die Augen nicht öffnen, aber sie weiß, dass es die anderen Schlangen sind, die sich um sie legen, um zu schlafen.


Kapitel 10



Cyn legt einen Pfeil auf die Bogensehne, blickt zu der Krähe hinauf – eine von denen, die sich zurzeit in großen Schwärmen sammeln –, zieht die Sehne zurück und schickt den Pfeil hinauf in den klaren blauen Himmel. Er trifft die Krähe in die Brust, und der Vogel stürzt flügelschlagend zu Boden.

Sie schaut zu Heph, aber der hat nur Augen für die Sprungfedern eines Katapults und ignoriert Cyn vollkommen. Die anderen Männer mustern sie allerdings mit verstohlenen Blicken, jedes Mal, wenn Diodotus nicht hinschaut und sich bückt, um ein Zahnrad zu kontrollieren oder die Stärke eines Seils zu überprüfen. Vor allem Hephs Freund Phrixos – der große Kerl mit dem breiten, freundlichen Gesicht – scheint den Blick gar nicht von ihr abwenden zu können, und schließlich ist ihre Aufmachung ja auch gewählt, um männliche Aufmerksamkeit zu erregen: lederne Brustplatte, kurzer Lederrock und Stiefel. Aber die anderen Männer sind nicht der Grund, weshalb sie sich hier auf dem flachen Feld zwischen den Palastmauern und dem Fluss befindet, auf diesem Trainingsplatz, der übersät ist mit Katapulten, Belagerungsmaschinen und Rammböcken.

»Feuer!«, ruft Heph, tritt einen Schritt zurück, und zwei Männer schießen das Katapult ab. Mit einem lauten Ächzen hebt sich der zweieinhalb Meter lange, löffelförmige Arm, schleudert einen großen Felsbrocken durch die Luft und fällt mit einem Knall zurück in seine Ausgangsposition, während der Stein lautlos über das Feld saust und auf der anderen Seite in einer Staubwolke zu Boden kracht.

Heph legt die Hand über die Augen, während zwei Männer am Rand des Platzes neben der Stelle, wo der Stein niedergegangen ist, einen langen Stock mit einer roten Fahne in die Erde stecken. Der Wurf ist eindeutig besser als der letzte, aber Cyn denkt, dass mit ein paar kleinen Justierungen durchaus noch mehr aus dem Katapult herauszuholen ist.

»Nicht schlecht«, meint Heph, nickt Telekles anerkennend zu, und auch Diodotus gibt ein beifälliges Grunzen von sich. »Pankratios! Menton!«, ruft Heph. »Spannt die Feder noch ein bisschen enger.« Einer der Männer dreht an der Kurbel, während der andere einen neuen Stein in den Löffel des Katapults hievt.

Cyn verzieht das Gesicht. Nicht nur könnte sie das alles besser machen als die Männer, sie könnte ihnen auch mindestens so gute Anweisungen geben wie Heph oder Alex. Aber natürlich darf sie das nicht.

Das war keineswegs schon immer so. Noch vor ein paar Jahren hat Philipp sie mit den Soldaten an den Katapulten und Belagerungsmaschinen arbeiten lassen, und den Männern hat es gefallen, dass ein hübsches, kleines Mädchen ihnen half. Aber jetzt erlaubt der König es ihr nicht mehr, weil sie eine Frau ist, und Frauen sollen zur Entspannung keine Geschosse abfeuern, sondern weben und nähen. Letztes Jahr hat Olympias in Cyns Zimmer einen Webstuhl aufstellen lassen und vorgeschlagen, sie solle einen Wandbehang anfertigen. Aber Cyn hat den Webstuhl mit einem Hammer kurz und klein geschlagen, die Bruchstücke auf ein langes Stück Stoff genäht und der Königin das Kunstwerk mit folgender Nachricht geschickt: Olympias, siehst du, ich habe mit dem Webstuhl einen Wandbehang für dich gemacht.

Jetzt warten der König und die Königin darauf, dass Cyn heiratet. Sie hat sich zur Aufgabe gemacht, alle ihre Verehrer zu vergraulen, aber sie weiß, dass ihre Eskapaden den König im Ausland in große Verlegenheit gebracht haben, und dass es keine Überraschung wäre, wenn er sie mit dem Tod bedroht, sollte sie sich nicht bald in eine Ehe fügen.

Es sei denn, sie kann sich das Blut wahrhaft ungeheuerlichen Verrats beschaffen … und damit Rauchmagie.

Ihre Mutter ist sinnlos gestorben, gefangen in einer ungewollten Ehe.

Aber so etwas wird Cynane nicht passieren.

Der Duft von Mittsommergras und ausgedörrter Erde umweht sie. Sie fühlt, wie die Sonne ihre bereits goldene Haut weiter bräunt, ihre Haare wärmt und ein bisschen von ihrem Frust vertreibt. Die Lederkleidung klebt verschwitzt an ihrem Körper.

In der Nähe laden jetzt ein paar Soldaten ein Bolzenkatapult, das aussieht wie ein flach auf einem Holzrahmen befestigter Bogen. Ein Mann fixiert einen über gut zwei Meter langen Bolzen in seiner Halterung. Auf die grausige Spitze sind die Wort »Grüße von Philipp« eingraviert. Das ist genau der Humor ihres Vaters.

Sie sucht mit den Augen den Himmel nach Vögeln ab, und da sie keinen mehr sieht, wendet sie sich wieder der Zielscheibe fürs Bogenschießen zu, die ihr Sklave heute Morgen hierhergeschleppt hat. Er ist den Soldaten in einigem Abstand vom Westtor der Stadt nach Norden um die Kurve der klippensteilen Mauern gefolgt. Die strohgefüllte Leinwandhülle ist mit verschiedenfarbigen, konzentrischen Kreisen bemalt und auf einen Holzrahmen gespannt. Cyn angelt einen Pfeil aus dem Köcher und schießt. Das Geschoss pfeift durch die Luft und gräbt sich tief mitten ins Schwarze. Heph wendet nicht einmal den Kopf.

Stattdessen marschiert er zu den sechs Soldaten hinüber, die gerade einen Rammbock auseinandernehmen. Für längere Strecken wird die Belagerungsausrüstung von ihrem mit Rädern versehenen Rahmen gelöst und die Holzteile, Seile und Triebfedern in Wagen transportiert. Gut ausgebildete Soldaten müssen wissen, wie man die Geräte vor und nach einer Schlacht möglichst rasch zusammensetzt und auseinandernimmt. Aber Cyn sieht, dass den Männern der Abbau des mit Rindsleder bespannten Wagens, der die Soldaten schützen soll, wenn sie den riesigen Baumstamm gegen ein feindliches Tor schwingen, völlig misslingt. Ohne auf die Zahlen zu achten, die unten rechts in die Ecken der Einzelteile gebrannt sind, werfen sie ohne Sinn und Verstand einfach alle auf den Boden. Dabei sind die unteren Teile gerade und die oberen gebogen. Wenn man sie nicht in der richtigen Reihenfolge stapelt, dauert es ewig, sie wieder zusammenzusetzen. Cyn fragt sich, ob die Männer überhaupt Zahlen lesen können. Vermutlich sind sie schlicht Analphabeten. Wenn sie den Befehl hätte …

Heph legt die linke Hand auf das borstige Fell einer Platte und redet mit den Männern.

Cyn richtet ihren Pfeil aus und schießt. Der Pfeil zischt durch die Luft und gräbt sich zwischen Hephs Daumen und Zeigefinger tief in die Tierhaut.

Das weckt endlich seine Aufmerksamkeit.

Mit lodernden Augen reißt Heph den Pfeil aus dem Kuhfell und marschiert energisch zu Cyn hinüber; die metallbesetzten Lederzipfel seines Rocks schwingen hin und her. Sogar Cyn selbst ist von ihrer Unverfrorenheit ein bisschen schockiert – ihre Verlegenheit ist nicht nur geheuchelt.

»Tut mir echt leid«, sagt sie. »Der Schuss ist wohl ein bisschen außer Kontrolle geraten.«

»Du selbst bist es, die außer Kontrolle ist«, sagt er und hält ihr den Pfeil unter die Nase. »Makedonien ist von Feinden umstellt, ohne Philipps Armee sind wir wehrlos. Die Situation ist todernst, wir haben keine Zeit für deine Spielchen.«

Sie merkt, dass sie seine ungestüme Wut, seine lodernden Augen, seinen schweren Atem und seine Lippen, die ihr so nahe kommen, erregend findet. Einen Moment wandern seine Augen von ihrem Gesicht zu ihrem Busen, und sie weiß, dass er die Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten sieht.

Sie schaut auf ihre Stiefel hinunter. »Heph, ich bin inzwischen achtzehn«, sagt sie. »Ich weiß, dass wir uns früher geneckt haben, aber da waren wir Kinder. Und ich bin kein Kind mehr.« Mit strategischen Bewegungen zieht sie ihre Lederweste zurecht. »Und nur damit du es weißt: Es war wirklich ein Fehlschuss – mir geht so viel durch den Kopf, dass mir beim Loslassen der Fokus verrutscht ist.« Sie reckt das Kinn, um ihm wieder in die Augen zu schauen.

Er erwidert ihren Blick, und sie spürt, dass seine Wut abkühlt. »Was geht dir denn durch den Kopf?«

Sie zuckt die Achseln. »Wo soll ich anfangen? Ich mache mir Sorgen um Alex. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Irgendwas ist anders, seit er Regent geworden ist.« Heph sieht sie ungeduldig an, und sie fährt fort: »Und irgendjemand hat absichtlich den Hellion freigelassen und damit deine Siegeschancen im Turnier ruiniert. Ich weiß nicht mehr, wo ich stehe. Ich weiß nicht, wo irgendeiner von uns steht.«

Heph sieht weg und schaut mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. »Die Dinge ändern sich eben«, sagt er langsam, und Cyn fühlt einen Augenblick des Triumphs: Sie hat einen wunden Punkt gefunden. Aber genauso schnell schüttelt Heph den Kopf. »Alex hat zu tun. Er ist Regent. Und das kann nicht der einzige Grund sein, dass du uns die ganze Woche beschattet hast.«

Cyn verschränkt die Arme. »Ich verstehe mehr vom Kämpfen als die meisten der Männer hier. Und trotzdem lässt man mich nicht am tatsächlichen Kampf teilnehmen. Die Amazonen …«

»… haben vor achthundert Jahren gelebt«, wirft er ein. Inzwischen hat sein Gesicht sich vollkommen entspannt. »Und sie wurden im Trojanischen Krieg vernichtet, nachdem sie Hunderte Griechen getötet hatten.« Er lächelt, und wieder einmal fällt ihr auf, wie hübsch er ist. »Aber wenn sie noch unterwegs wären, würdest du bestimmt eine exzellente Amazone abgeben. Sie waren die besten Bogenschützen der Welt.«

Sie grinst ihn an.

»Ich bin nicht sicher, ob ich einer Amazone wirklich einen Rat in punkto Bogenkunst geben soll«, sagt er. »Aber hättest du gern einen Tipp?«

Sie legt den Kopf schräg und fragt sich, was er ihr wohl beibringen könnte. Er nimmt ihr den Bogen ab und hängt sich den Köcher über die linke Schulter.

»Ich hab gesehen, wie du Vögel mitten in der Bewegung getroffen hast«, erklärt er. »Aber du selbst stehst immer still. Tatsache ist, dass dein Feind im Kampf nicht der Einzige ist, der sich bewegt – du selbst bewegst dich auch, und du musst aus ganz verschiedenen Positionen schießen können, und zwar blitzschnell. So etwa.« Er wendet der Zielscheibe den Rücken zu, dreht sich über die rechte Schulter und schießt. Der Pfeil trifft mitten ins Schwarze. »Und so.« Blitzschnell zieht er den nächsten Pfeil aus dem Köcher und schießt über die linke Schulter. »Und so.« Er lässt sich auf den Boden fallen und schießt wieder. »Jetzt kannst du es mal probieren.«

Ein heißer Blitz durchzuckt Cyns Körper von oben bis unten. Sie starrt auf die drei Pfeile, die jetzt mitten im Zentrum der Zielscheibe stecken, nimmt ihren Köcher und ihren Bogen wieder an sich, lässt sich auf den Boden fallen und schießt. Ihr Pfeil trifft den Rand der Scheibe, weitab vom Schwarzen. Wie peinlich, nachdem sie sich gerade mit einer Amazone verglichen hat! Sie stößt einen leisen, entrüsteten Laut aus.

»Hier«, sagt Heph und kniet sich hinter sie. »Wenn du dich schnell bewegst, muss deine Konzentration die gleiche sein, wie wenn du still stehen würdest und den ganzen Tag Zeit hättest zu zielen. Halte den Bogen ein bisschen dichter am Körper, so etwa.« Von hinten legt er die Arme um sie, und ein Schauder der Erregung durchzuckt sie. »Jetzt schließ die Augen.«

Sie tut es. Heph riecht nach geöltem Leder und Zitrus-Parfüm. Ein maskuliner, sehr angenehmer Duft.

»Stell dir vor, du bist auf einem Schlachtfeld«, sagt er und schlingt die Arme noch enger um sie, kräftiger, stärker, als sie von weitem wirken. »Vor dir galoppieren verwundete Pferde herum und wiehern voller Angst. Männer werfen Speere, schlitzen einander mit dem Schwert auf und brüllen in Todesqualen. Das Gras steht in Flammen, schwarzer Rauch verschleiert deinen Blick. Jeden Moment kannst du getötet werden, aber du bist ganz ruhig. Stark. Konzentriert. Jetzt mach die Augen auf und schieß innerhalb einer Sekunde.«

Sie tut es. Der Pfeil landet ein paar Zentimeter vom Zentrum der Scheibe entfernt. Heph steht auf und klopft sich den Schmutz von den Knien. »Alles nur eine Frage der Übung, Cyn«, sagt er. »Lauf im Kreis und schieß. Schieß, wenn du über einen Baumstamm springst. Wirf dich auf die Knie und schieß. Aber denk immer an die Kraft der Konzentration, an die Stabilität. Wenn irgendjemand das lernen kann, dann du.«

Sie steht auf und nickt. Natürlich hat er recht. Aber statt sich über sie lustig zu machen, hat er ihr geholfen. Das tun nicht viele Menschen.

Wenn sie es recht bedenkt, tut das überhaupt niemand.

Einen langen Augenblick starren sie einander an. Dann fangen beide gleichzeitig an zu reden, werden aber von Diodotus unterbrochen, der »Feuer!« schreit, und schon fliegt der nächste Steinbrocken über den Platz.

Cyn streicht sich ihre langen schwarzen Locken aus dem Gesicht und schaut sich um. Auf keinen Fall darf sie den Grund aus den Augen verlieren, warum sie Hephs Aufmerksamkeit ursprünglich gesucht hat. »Wo ist Alex?«, fragt sie. »Ich hab euch die ganze Woche nicht zusammen gesehen. Keine Zeit für alte Freunde …?«

Heph wischt sich einen Schweißtropfen von der Stirn. »Er ist ständig in irgendwelchen Ratssitzungen, wo über Handel, Verträge, Steuern und solches Zeug geredet wird.«

»Und er verbringt ziemlich viel Zeit mit diesem Mädchen, das er beim Turnier abgeschleppt hat.« Sie schüttelt den Kopf. »Na klar, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er den Mut hat, dir ins Gesicht zu schauen – nach dem Trick mit dem Hellion …« Als wäre sie erschrocken, schlägt sie sich die Hand vor den Mund. »Das hätte ich nicht sagen sollen … ich wollte doch nicht …«

Augenblicklich verflüchtigt sich Hephs gute Laune aus seinem Gesicht, fast so, als hätte Cyn sie mit einem Schwamm weggewischt. »Alex hatte nichts mit dem Hellion zu tun. Er saß die ganze Zeit in der königlichen Loge.«

»Ja, natürlich. Du hast recht«, pflichtet ihm Cyn hastig bei. »Das hab ich auch gesagt. Aber du weißt ja, wie gern die Bediensteten tratschen. Alberne Geschichten. Denen kann man keine Bedeutung beimessen.«

In den letzten acht Tagen seit dem Turnier haben tatsächlich alle Bediensteten darüber geredet, warum Bardas, der bucklige Latrinenputzer, den Hellion am Abend vor dem Wettkampf in einen Lagerraum neben den Arenatoren gebracht, das wilde Biest die ganze Nacht ruhig gehalten und am kritischsten Punkt des Turniers, als die Aufmerksamkeit der Zuschauer voll und ganz auf die Arena konzentriert war, die Tore geöffnet und es hereingelassen hat. Ehe das Untier in die Arena gesprungen ist, hat es Bardas leider gefressen, daher konnte der Latrinenputzer nicht mehr zu den Ereignissen befragt werden.

Es war leicht gewesen, den Sklaven zu überreden, denn Cynane versprach ihm seine Freiheit und obendrein einen Sack Silber, wenn er ihre Anweisungen befolgen würde. Sie erzählte ihm, dass König Philipp die Wettspiele ein bisschen spannender machen wollte. In der Nacht vor dem Turnier verabreichte sie dem Hellion ein Schlafmittel, dann karrte sie das Ungeheuer mit Bardas’ Hilfe in den Lagerraum, wo sie dem Latrinenputzer einen Becher ebenfalls mit Schlafmittel versetzten Wein zu trinken gab. Als der Hellion dann im Lauf des Turniers erwachte, tötete es den noch immer schlafenden Sklaven. Schwert und Schild in Händen, öffnete Cyn die Tür des Lagerraums und führte den Hellion zum Tor der Arena.

»Bedienstete erzählen doch immer gemeine Geschichten über ihre Vorgesetzten, um sie ein bisschen herunterzuputzen«, sagt Heph. Aber er klingt ein bisschen unsicher.

Cyn wirft die Haare zurück und geht zur Zielscheibe, um ihre Pfeile herauszuziehen. Heph begleitet sie. »Da hast du vollkommen recht«, pflichtet Cyn ihm bei. »So viele Bedienstete haben nichts Besseres zu tun, als Lügen zu erzählen. Meine Zofe hat mir mal weiszumachen versucht, es gäbe eine Verschwörung zwischen Alex und Katerina. Sie behauptet, die beiden hätten geplant, Katerinas Freund im Turnier siegen zu lassen und dann den Wettgewinn zu teilen.«

Sie zerrt einen Pfeil aus der Scheibe und deutet damit zu Jacob aus Erissa, dem Sieger des Turniers, der gerade über den Platz auf das Katapult zuläuft, gefolgt von einem kleineren Mann, beide mit riesigen Steinbrocken beladen. »Aber als Regent hat Alex Zugang zum ganzen königlichen Staatsschatz. Also hätte er keine Tricks nötig, um Geld in die Finger zu kriegen.« Sie verzieht das Gesicht, weil sie einen besonders tief in die Zielscheibe eingedrungenen Pfeil nicht gleich herausbekommt.

Heph sieht sie erschrocken an. »Alex hat Zugang zum königlichen Staatsschatz? Ich dachte, der Rat …«

Grinsend erwidert Cyn seinen Blick. »Glaubst du, Philipp lässt diese alten Männer im Rat das Gold kontrollieren, aber nicht seinen eigenen Sohn?« Sie meidet Hephs Blick, denn sie weiß genau, dass Heph von Alex’ Großzügigkeit abhängig ist. Natürlich hat der Prinz nicht wirklich freien Zugang zum Staatsschatz. Aber sie muss Heph gar nicht von ihrer Lüge überzeugen, sie muss nur die Saat des Zweifels säen. Entschlossen reißt sie den letzten Pfeil heraus und wirft das ganze Bündel in den Köcher.

»Wenn Alex also den Hellion tatsächlich losgelassen hat, dann bestimmt nicht wegen des Goldes«, fährt Cyn fort. »Er müsste einen anderen Grund haben. Trotzdem – du hättest getötet werden können …«

Dafür hat Heph nur Hohn und Spott übrig. »Alex hat den Hellion nicht in die Arena gebracht«, sagt er. »Alex würde mir niemals schaden wollen. Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

»Bestimmt hast du recht«, antwortet Cyn leichthin. »Und meine Diener tratschen ja auch über die albernsten Sachen, an denen meistens überhaupt nichts Wahres dran ist.« Sie bückt sich langsam, wobei sie ihm weiter tief in die Augen schaut, sich die ganze Zeit der Ausstrahlung ihres Körpers bewusst. Dann hebt sie den Sack mit den von ihr geschossenen Vögeln auf, der dicht vor seinen Füßen liegt. Als sie wieder hochkommt, stehen sie sich direkt gegenüber. Sie leckt sich über die Unterlippe. »Ich glaube, ich bringe die Vögel dem Hellion. Begleitest du mich?«

Er zögert nur eine Sekunde. »In Ordnung, warte einen Moment.« Cyn sieht ihm nach, wie er leichtfüßig zu Diodotus läuft. Heph klopft ihm auf die Schulter; Cyn spitzt die Ohren, um ihr Gespräch zu verstehen.

»Ich begleite Prinzessin Cynane zum Palast zurück.«

»Den olympischen Göttern sei Dank!«, knurrt der Trainer. »Schaff sie weg. Damit die Männer sich endlich wieder konzentrieren können – die sabbern sich schon auf die Uniform.« Als Cyn sich mit im Köcher klappernden Pfeilen zum Gehen wendet, fühlt sie Hephs Blick im Rücken und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Sie kommen an der Kaserne und der Schmiede vorbei, gehen weiter zum hinteren Tor und eine schmale Treppe hinunter zur königlichen Menagerie. Zwar hat Philipp nichts für Fresken und Statuen übrig, aber er weiß exotische Kreaturen zu schätzen – die vielfältigen Formen von Sehnen und Knochen in Bewegung, das ist für ihn faszinierend. Mehrere Könige aus fernen Ländern haben ihm schon Tiere geschenkt: ein schwarzweiß gestreiftes Pferd aus Äthiopien, eine Familie schnatternder Affen aus Indien, eine Art Kuh aus Afrika, braun gefleckt, mit knubbeligen Beinen und einem enorm langen Hals, und einen majestätischen Tiger aus Persien.

Der Hellion, der in seinem Käfig liegt und in der Hitze des Tages leise hechelt, zieht sie beide unwiderstehlich an. Als sie sich ihm nähern, öffnet er eines seiner gelben Augen, schließt es aber gleich wieder.

»Ich verstehe überhaupt nicht, wie jemand diese Bestie in die Arena schmuggeln konnte«, sagt Heph kopfschüttelnd, und Cynane muss sich Mühe geben, ein erneutes Lächeln zu unterdrücken. Sicher, er hat »jemand« gesagt, aber ihr ist klar, dass er zu der Erkenntnis gelangt ist, dass, wer auch immer dieses Kunststück vollbracht hat, ein Mitglied der königlichen Familie sein muss. Damit ist die Liste der Verdächtigen recht kurz.

Wie aufs Stichwort wehen Stimmen auf der warmen Luft zu ihnen in die Anlage. Es sind der Prinz und Katerina, die mit zusammengesteckten Köpfen auf sie zukommen. Heph erstarrt, als er sie erkennt, aber Cyn mustert die beiden und bemerkt nichts von den Funken, die man für gewöhnlich zwischen zwei jungen, attraktiven Menschen wahrnimmt. Kat und Alex sehen einfach aus wie … zwei Freunde, die sich miteinander wohlfühlen. Ein seltsamer Anblick, und einen Moment vergisst Cyn beinahe, dass Katerina neu im Palast und letztlich ein Eindringling ist. Aber was sich zwischen ihr und dem Prinz abspielt, ist für Cyn eigentlich unwichtig. Für sie ist nur interessant, wie sie auch Katerina für ihre Zwecke einspannen kann.

Sie schnalzt verächtlich mit der Zunge. »Wusstest du, dass Alex das Bauernmädchen eingeladen hat, auf unbegrenzte Zeit im Palast zu bleiben?«

Stirnrunzelnd wendet Heph sich zu ihr um. Offenbar hat er es nicht gewusst. Seine Augen verdüstern sich und werden so wütend – und gierig – wie die Augen der Bestie im Käfig neben ihnen.

»Entschuldige«, sagt Cyn. »Ich war sicher, dass Alex dir das längst gesagt hat.« Sie wendet sich dem Käfig zu und packt die Gitterstäbe, genießt das Gefühl des kalten Metalls zwischen ihren Fingern. Sie sieht, wie das gelbe Katzenauge sich wieder öffnet. »Ich erinnere mich noch gut, wie meine beste Freundin einen Mann kennengelernt hat, mit dem sie ihre ganze Zeit verbringen wollte … ich war am Boden zerstört. Ich hatte unserer Freundschaft mehr Stärke zugetraut.« Lügen, alles Lügen. Cyn hat nie eine Freundin gehabt, nicht wirklich. »Allmählich fange ich an zu begreifen, dass die Welt nicht so funktioniert, stimmt’s?«

Sie zieht eine schon fast erstarrte, tote Krähe aus ihrem Beutel und steckt sie durch die Stäbe des Käfigs. Im Nu springt der Hellion auf und stürzt sich auf ihre Hand, die sie schnell zurückzieht. Aber das Tier streckt seine riesigen Pranken durch das Gitter, und als Cyn sich abwendet, erhaschen seine schwarzen Klauen den Rücken ihrer Lederweste.

Sie schnappt erschrocken nach Luft.

Eigentlich hat sie vorgehabt, einen künstlichen Entsetzensschrei auszustoßen, aber unwillkürlich kommt ein echter Schmerzenslaut aus ihrer Kehle. Die Klauen haben sich in ihrer Weste verhakt und graben sich in ihren Rücken. Schmerz und Gefahr stoßen Zwillingsdolche aus Angst und Erregung in ihren Körper, und sie fühlt sich unglaublich lebendig, als Heph sein Messer aus der Scheide zieht und ohne nachzudenken in die Schulter der Bestie rammt.

Blut spritzt auf, ein schrecklicher, wilder Schrei ertönt, als der Hellion Cyn wieder freigibt. Im Nu ist auch Alex an ihrer Seite und hilft ihr behutsam, sich auf den Boden zu setzen.

Mit dicht an den Kopf gelegten Ohren faucht der Hellion, so laut, dass die Wände zu erzittern scheinen, während die in der Nähe untergebrachten Affen ein angstvolles Warngeschrei ausstoßen. Speichel tropft von den Reißzähnen des Raubtiers. Heph hebt sein Messer ein zweites Mal, und in seinen Augen erkennt Cyn eine Ruhe, die ihr beinahe Angst macht. Das ist die Stabilität, von der er vorhin gesprochen hat. Unerschütterlich. Entschlossen. Machtvoll.

»Heph! Schluss damit!« Beim Befehl des Prinzen scheint sich der Nebel in Hephs Augen zu lichten. Alex springt auf und zieht Hephs erhobenen Arm vom Käfig weg. »Was machst du denn da?«

Heph entreißt Alex seinen Arm. »Was meinst du damit? Die Bestie hat deine Schwester attackiert!«

Der Hellion stößt einen Laut aus, etwas zwischen einem grausigen Brüllen und einem jammervollen Winseln. Dann trollt er sich, eine Blutspur hinterlassend, in eine Ecke, und beginnt, die Wunde zu lecken.

»Du hast ihn viel schlimmer verletzt, als nötig gewesen wäre. Er ist hinter einem Gitter eingesperrt, oder nicht? Ich weiß, dass du immer noch wütend bist wegen letzter Woche.« Alexander muss das Turnier nicht einmal laut erwähnen, bei seinen Worten wird Heph auch so schon knallrot. »Aber es ist nicht richtig, deine Wut an einem unwissenden Tier auszulassen.«

Nun sind die dunklen Augen, die denen von Alex begegnen, wieder voller Nebel – einem Nebel aus Stolz und Zorn. Cyn kennt ihn, diesen Nebel. Er ist ihr ständiger Begleiter.

Nach einigen endlos erscheinenden Sekunden steckt Heph sein Messer wieder weg. »Selbstverständlich, Euer Majestät.« Sein Ton könnte jemandem die Kehle aufschlitzen.

Unterdessen ist Katerina zur anderen Seite des Käfigs gegangen, hat die Hand zwischen die Gitterstäbe gesteckt und legt sie sanft aufs Fell des winselnden Tiers. Cyn rechnet fest damit, dass der Hellion gleich seinen riesigen Kopf wendet und die Hand einfach abbeißt – wahrscheinlich den ganzen Arm –, aber stattdessen entspannt sich das Ungeheuer. Gibt es irgendeinen seltsamen Kontakt zwischen dem Bauernmädchen und dem Monster? Kat hat die Augen geschlossen, der Atem des Hellion geht ruhig und langsam, allmählich geht sein Winseln in ein Schnurren über. Eine gefühlte Ewigkeit starren auch die anderen voller Staunen auf die beiden, haben aber Angst, sich zu rühren oder etwas zu sagen.

»Katerina«, flüstert Alex. »Zieh deine Hand weg. Ganz … langsam.«

Mit einem sonderbar erleichterten Gesicht schaut sie zu ihm auf. »Die Wunde ist anscheinend nur oberflächlich. Ich brauche heißes Wasser, eine Nadel und Faden. Und sauberes Verbandmaterial. Ich glaube, wir können ihn wieder in Ordnung bringen.«

Verwundert sieht Alex sie an, dann wandert sein Blick zurück zu Cyn und schließlich wieder zum Hellion. »Nur wenn wir meine Männer dazu kriegen, ihn erst mal zu fesseln. Der Hellion ist eine der bösartigsten Kreaturen der Welt, es überrascht mich, dass er dir nicht die Hand abgebissen hat.«

Katerina zuckt die Achseln. »Ich hab Erfahrung mit allen möglichen Tierarten«, erwidert sie, steht auf und klopft sich den Staub vom Kleid. Dann wendet sie sich an Cyn und fügt hinzu: »Eigentlich führt nur die Fahrlässigkeit derer, die sich nicht auskennen, zu Verletzungen … und in diesem Fall wäre der Hellion deswegen fast getötet worden.«

Einen Moment ist Cyn zu schockiert, um etwas zu sagen. Wie kommt dieses Bauernmädchen auf die Idee, sie hätte der königlichen Prinzessin etwas zu sagen? Vor allem, wo diese Prinzessin blutend auf dem Boden sitzt? Sind ihre Wunden etwa unwichtiger als die eines Tieres?

Das Mädchen lässt Cyn nicht nur wie ein Dummchen dastehen, sie tut es auch noch vor Heph!

»Tut mir echt leid«, sagt sie und mustert voller Verachtung Katerinas Schminke und ihren Schmuck. In diesem Augenblick ist es ihr vollkommen gleichgültig, dass das Mädchen dem Prinzen gehört. Noch nie hat sie sich Sorgen darüber gemacht, was ihn beleidigen könnte. Was soll er ihr schon anhaben? »Tut mir leid, aber ich bin es nicht gewohnt, Ratschläge von irgendwelchen Landpomeranzen zu bekommen, selbst wenn die betreffende aufgetakelt ist wie ein Paradepferd. Jemand mit solch ausgeprägtem Interesse an Tieren sollte wahrscheinlich lieber bei ihnen leben und nicht in einem Palast.«

Befriedigt nimmt Cyn zur Kenntnis, dass Kats Gesichtsausdruck von Wut zu Verlegenheit wechselt, als wüsste auch sie, dass ihr Gegenüber recht hat.

Aber dann tritt Alex zwischen sie. »Das reicht jetzt, Cynane.« Er wendet sich Heph zu. »Ich verstehe dein Verhalten in letzter Zeit überhaupt nicht«, sagt er vorwurfsvoll.

»Und ich verstehe dich nicht«, kontert Heph.

Mit einem ratlos frustrierten Blick zu Heph schüttelt Alex den Kopf. »Bitte. Hilf meiner Schwester.« Dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht davon. Seine kleine Bauernpuppe folgt ihm eilig, Heph starrt ihnen nach.

Cyn schluckt ihren Ärger hinunter und macht etwas schwankend einen Schritt vorwärts.

»Bist du in Ordnung?«, fragt Heph und packt ihren Arm.

»Nur ein bisschen schwindelig«, antwortet sie. Mit den Fingern fühlt sie das Blut, das durch ihre Weste sickert, eine Erinnerung daran, dass sie unbedingt Rauchblut finden muss, um sich gegen Schmerz und Tod immun zu machen. »Ich glaube, ich sollte mich hinlegen.«

»Ich bringe dich in dein Zimmer«, sagt Heph, und genau das hat Cyn sich gewünscht.

Als sie in dem Korridor ankommen, der zu ihrem Zimmer führt, sinkt sie zu Boden und hofft, dass ihre Schwäche echt aussieht. Jedenfalls hebt Heph sie hoch und trägt sie den Rest des Weges.

Obwohl sie so groß ist, fühlt sie sich geborgen, umhüllt von seiner Wärme. Fast könnte sie einschlafen, sicher und geschützt, während sie so im Rhythmus seiner Schritte auf und ab wippt und seinem Herzschlag lauscht.

Er stößt die Tür mit dem Fuß auf und legt Cynane behutsam aufs Bett.

»Ich rufe deine Zofen«, sagt er.

Abrupt richtet sie sich auf. »Das ist doch albern«, sagt sie. »Du weißt, dass ich kein kleines Mädchen bin, das gerettet werden muss.« Schon schwingt sie die Beine über die Bettkante, zuckt aber zusammen. »Meine Schulter«, stöhnt sie leise.

Er setzt sich neben sie. »Lass mich sehen.« Vorsichtig schnürt er die Brustplatte unter ihrem linken Arm auf und löst den Schultergurt. Das Rückenteil der Brustplatte rutscht herunter, die vordere Hälfte baumelt von Cyns rechter Schulter und entblößt ein Stück ihrer linken Brust. Sie könnte schwören, dass sie hört, wie er kurz nach Luft schnappt.

Sanft fasst er ihre dichten Haare mit den Händen zusammen und legt sie ihr über die rechte Schulter. »Jetzt lass sie mich mal ansehen«, sagt er und inspiziert die Kratzer der Raubtierklauen. Cyn spürt, wie sein Blick über ihre Haut gleitet.

»Da bin ich aber enttäuscht«, kontert sie. »Ich habe gehofft, ich hätte Kampfspuren, die sich mit deinen messen können.«

»Da müsstest du dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, neckt er sie, aber sie fühlt, wie zärtlich er erst ihr Schulterblatt und dann ihren Nacken berührt. »Aber die Wunden sollten trotzdem gesäubert werden.« Er holt einen weichen Leinenlappen und die Wasserschüssel vom Waschtisch und bringt sie zum Bett. Mit großer Sorgfalt reinigt er die Kratzer, und Cyn spürt seinen heißen Atem im Nacken, die Wärme seines Körpers, das kühle Wasser, das unerwartete Schauer durch ihren Körper schickt. Seine Finger auf ihrer Haut scheinen sie in Brand zu setzen.

Schließlich stellt er die Wasserschüssel mit dem Lappen auf den Tisch aus Olivenholz neben ihrem Bett. »Ich glaube, du wirst überleben«, meint er und steht auf.

Sie erhebt sich ebenfalls und nimmt seine Hand. »Ich möchte, dass du Folgendes weißt: Ich bin jetzt eine Frau, kein kleines Mädchen, das versucht, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

Er grinst sie an. »Heute hättest du mich glatt in die Irre geführt.«

Sie erwidert sein Lächeln. »Nun, ich habe schon immer ein bisschen für dich geschwärmt, auch wenn ich es als Kind manchmal auf etwas sonderbare Weise gezeigt habe.«

»Wie damals, als du mir Würmer in die Stiefel gefüllt hast«, sagt er, und seine Augen glitzern amüsiert.

»Aber du hast mir dafür Kröten ins Bett gesetzt.«

»Und du hast einen Dorn unter den Sattel meines Pferds gestopft, und es hat mich abgeworfen.«

»Woraufhin du mir unreifen Holundersaft in meinen Wein gemischt hast. Ich musste mich übergeben.«

»Aber dann hast du mir fast mit einem Pfeil die Finger weggeschossen.«

»Oh.«

Sie stehen da, starren sich an, Cyn hält immer noch seine Hand.

Hephs Atem geht schnell, seine Augen verirren sich zu ihrer teilweise entblößten Brust. Er weiß ganz eindeutig nicht, ob er bleiben oder lieber verschwinden soll.

»Ich glaube … ich sollte … gehen«, stößt er schließlich hervor, rührt sich aber nicht von der Stelle.

»Hast du dich schon mal gefragt, wie es sein würde?«, sagt sie leise.

»Was?«, haucht er.

»Wenn wir uns küssen. Willst du es nicht herausfinden?« Sie beugt sich zu ihm.

Er kommt ihr entgegen.

Der Kuss ist warm, tief, langsam: seine Lippen auf ihren Haaren, ihrem Nacken, ihren Augen. Sie kann den Staub des Übungsplatzes auf seiner Haut riechen, salzig und erdig.

Dann zieht er sich zurück. Die Wärme, sein Duft, alles ist plötzlich verschwunden, und Cyn fröstelt.

»Cyn«, sagt er sanft, »ich habe eine Pflicht König Philipp und Alex gegenüber. Du bist die Königstochter, die Schwester meines besten Freundes. So schön du auch bist, es wäre nicht ehrenhaft …«

»Du hast recht«, antwortet sie, strafft die Schultern und reckt das Kinn. Aber in ihrem Innern singt ihr Herz, denn sie weiß, dass Heph zurückkommen wird, weil er nicht genug von ihr kriegen kann. »Wir müssen dagegen ankämpfen. Was immer es sein mag.«

Er fährt sich mit den Fingern durch die zerzausten Locken und zupft seine Tunika zurecht. Eine Sekunde zögert er, als hätte er vor, noch etwas zu sagen.

Aber stattdessen nickt er, wendet sich ab und schließt leise die Tür hinter sich. Überrascht stellt Cyn fest, dass es ihr vorkommt, als würde es dunkel in ihrem Zimmer.

Dann wirft sie sich aufs Bett und fängt an, auf ihr Kissen einzuschlagen. Und stellt sich vor, es wäre Heph. Alex. Katerina. Olympias. Philipp. Ihretwegen können sie sich allesamt in den Hades scheren. Aber auf einmal hält sie inne, weil ihr klar wird, dass sie am wütendsten auf sich selbst ist.

Denn sie weiß, dass sie anfängt, Heph ein bisschen zu sehr zu mögen.


Kapitel 11



Die Kasernenkantine ist seltsam leer, als Jacob sein Frühstückstablett zu dem alten, narbigen Holztisch trägt, wo Timaeus, der Tyrier, der mit ihm das Turnier überlebt hat, bereits sitzt und an einer Hähnchenkeule nagt. Philipp ist mit dem größten Teil seiner Soldaten abmarschiert, und mit ihnen ist auch das sonst übliche Gelächter und Schulterklopfen, das Stühlerücken und Geschirrgeklapper verschwunden. Sogar der Gestank nach Schweiß und schalem Wein ist weniger geworden. In der hintersten Ecke würfeln ein halbes Dutzend Soldaten neben ihren mit Brotkanten und Hähnchenknochen beladenen Tellern.

Nach einer Woche Training tun Jacob die Schultern und der Rücken ziemlich weh. Der Schnitt an seinem Arm pocht und erinnert ihn auf recht unangenehme Weise daran, dass er einen frischen Verband für die nässende Wunde organisieren muss. Wortlos stellt er sein Geschirr auf den Tisch und lässt sich neben Timaeus auf die Bank plumpsen. Der kleine Tyrier kaut, knabbert und schlürft unbeirrt weiter, ohne sich stören zu lassen.

Vielleicht war es naiv, aber Jacob hat ehrlich gehofft, mit dem Rest der Infanterie nach Byzanz zu ziehen. Doch trotz aller Anstrengungen wurden weder Jacob noch Timaeus ausgewählt. Vermutlich sind sie zu neu, zu unerfahren – jedenfalls hat ihnen das ihr Trainer Diodotus gesagt. Sie mussten hierbleiben, um mit ihrem Training fortzufahren und sich mit den ebenfalls zurückgebliebenen Männern um die Verteidigung von Pella zu kümmern. Dabei war Jacob sicher gewesen, als Turniersieger würde sich alles andere für ihn quasi von selbst ergeben. Einschließlich des größten Rätsels überhaupt …

Nein. Er weigert sich, über sie nachzudenken. Er hat schon genug Zeit damit verschwendet, über die zahlreichen Nachrichten zu grübeln, die sie ihm aus dem Palast geschickt hat. Unzählige Male hat er versucht, zu analysieren, was es bedeutet, dass der Prinz an ihr »Gefallen findet«, wie sie sich ausdrückt.

Er kann einfach nicht begreifen (und auch nicht ertragen, darüber zu rätseln), wie sie im Herzen des Palasts gelandet ist und er … hier. Er fühlt sich hilflos, leichtsinnig, wie damals, als sein kleiner Bruder Calas das Laufen gelernt hat, dabei in die überhitzte Feuerkammer unter dem Brennofen gefallen ist und sich übel verbrannt hat. Jacob hat es beobachtet wie in Zeitlupe – er wusste, dass es passieren würde –, konnte es aber trotzdem nicht rechtzeitig verhindern.

Wenn er auf seinen mit frischem Brot, orientalisch gewürzten Eiern und einem großen Stück Schinken beladenen Teller hinunterblickt, weiß er, dass er Dankbarkeit empfinden sollte. Manchmal fällt es ihm immer noch schwer, sich klarzumachen, dass es kein Traum ist: Zu Hause würden sie jetzt wahrscheinlich ein Kaninchen aus dem Stall im Hinterhof essen, vielleicht auch von ihm und Kat gefangenen Fisch oder Wild. Aber wenn die Jagd dürftig war, würde es nur schwarzes Gerstenbrot, Ziegenkäse und Oliven geben. Bevor er hierhergekommen ist, hatte er noch nie Rindfleisch gegessen und auch keine Lammkeule in Mintsauce. Neulich hat er ein ganzes mit Kräutern und Käse gefülltes Hähnchen verschlungen. Er merkt, wie sein Körper langsam zunimmt und stärker wird – vor allem seine Arme und der Brustkorb. Aber sein Bauch ist immer noch hart und flach wie ein Amboss.

Er isst einen Bissen – sogar sein Kiefer tut ihm weh von der gestrigen Arbeit –, aber das gesalzene Schweineschmalz, das auf seinem Brot schmilzt und versickert, hilft nicht, den Aufruhr in seiner Brust zu lindern.

Timaeus dagegen grunzt zufrieden und lässt den jetzt sauber abgenagten Knochen auf den Teller fallen. »Weißt du, warum ich einen schrecklichen Tod im Turnier riskiert habe?«, fragt er und stopft sich noch ein großes Stück Honigkuchen in den Mund. Kauend beantwortet er seine eigene Frage: »Weil ich Hunger hatte. Zu Hause gab es nie viel zu essen. Ich glaube, deshalb bin ich auch nicht richtig gewachsen.« Er nimmt den nächsten Bissen, Krümel fliegen durch die Gegend. »Aber ich wusste, wenn ich im Turnier gut abschneide, bekomme ich einen Posten, der mich ernährt. Du hast den Beutel Gold gekriegt, Jacob, aber ich kriege jeden Tag einen Sack Essen, und das ist beinahe so gut.«

Als er zu Tim hinüberschaut, kann Jacob sich das Grinsen nicht verbeißen. Auch Tim wird kräftiger. Sein eingefallener Brustkorb scheint sich ein kleines bisschen geweitet zu haben, seine mageren Schultern sind ein wenig breiter. Obwohl Tim schlürft und schmatzt, ist Jacob dankbar, dass er da ist. Er ist nicht nur der lustige kleine Akrobat aus der Arena – er ist schlau, nicht viel älter als Jacob und bereit, so hart zu arbeiten wie ein doppelt so großer Mann, auch wenn er dabei unablässig einen anzüglichen Witz auf den Lippen hat. Seit dem Turnier verbringen die beiden jungen Männer fast jede Minute miteinander. Das heißt, außer nachts, denn da sucht Tim meistens die Gesellschaft einer gewissen Milchmagd namens Chloris, die – soweit Jacob es beurteilen kann – nichts weiter ist als eine Palasthure. Aber sie scheint Tim glücklich zu machen, also sagt Jacob nichts.

Schließlich braucht er Tims Freundschaft. Er ist nicht sicher, ob er das alles alleine überstanden hätte, selbst mit Kats ermutigenden Botschaften. Das ganze Laufen, Steinestemmen, Reiten, Speerwerfen, dazu die Tatsache, dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit geweckt werden – die letzten Tage ist Jacob an die Grenzen seines Durchhaltevermögens gestoßen. Dem Schmerz und der Erschöpfung zu trotzen und weiterzumachen war eine Qual gewesen.

Die Strapazen sind mörderisch, aber sie haben auch ihre gute Seite. Wenn er seinen Körper so fordert, wenn die heiße Brise ihm die Haare ins Gesicht peitscht und Schweiß aus jeder Pore quillt, dann verpufft sein Ärger, und all die unerfüllten Wünsche verschwinden aus seinen Gedanken. Seine neue Lieblingsübung ist der Kampf mit der Trainingskeule, einem Eisenrohr mit einem runden Kopf an beiden Enden, die genau doppelt so viel wiegt wie das standardmäßige Kampfschwert. Wenn er und Timaeus sich jemals von ihren schmerzenden Handgelenken, Ellbogen und Schultern erholen und sich daran gewöhnen, mit diesem Gewicht zu kämpfen, werden sie ihre Schwerter völlig mühelos schwingen können.

Jacob nimmt sich eine Feige und zuckt zusammen, als ein heißer Schmerz durch die Muskeln um seine Wunde schießt. Gestern beim Schwerttraining hat Diodotus Jacob am Arm verletzt – die Folge davon, dass er seinem Instinkt nicht vertraut hat. Aber dann hat er letzte Nacht Schmerzen bekommen, und sein Arm hat so gepocht, dass er kaum schlafen konnte. Heute wird ihnen eine Atempause von der harten, körperlichen Arbeit gewährt: Die Waffen müssen gereinigt und repariert werden.

»Vermutlich müssen wir auf die Rückkehr des Königs warten, um bei den Hypaspisten mitmachen zu dürfen«, sagt Jacob, während er seinen Teller abkratzt. Zu den Hypaspisten zu gehören, der Elitetruppe, die dem König direkt dient, ist der Traum vieler Jungen überall im Königreich. Wer in ihre Reihen eintreten darf, steigt unweigerlich auf, sowohl finanziell als auch im Ansehen. Jacob schluckt. »Und wer weiß, wie lange das dauern wird. Ich hab gehört, er könnte ein ganzes Jahr weg sein.«

Timaeus kippt etwas von dem mit Wasser vermischten Wein hinunter. »Für Leute wie dich und mich wird es sogar noch länger dauern, bis wir zu den Hypaspisten gehören, fürchte ich«, sagt er und knallt seinen Becher auf den Tisch.

Klappernd fällt das Messer aus Jacobs Hand. »Wie meinst du das?«, fragt er.

Timaeus wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und antwortet: »Glaubst du, bei der Leibgarde des Königs ist jemand aus einem Dorf wie Erissa? Ich komme nicht mal direkt aus Tyros. Meine Familie lebt in einer flohverseuchten Hütte am Strand, ein ganzes Stück vom Dorf entfernt. All diese Elitesoldaten mit den roten Helmbüschen, die du in Philipps Begleitung zum Tor hinausmarschieren gesehen hast, stammen aus Adelsfamilien. Natürlich können sie kämpfen wie Herkules, aber sie können auch über Philosophie diskutieren wie Sokrates, sie können Homers Dichtungen rezitieren und wie Apollo auf der Leier spielen.« Mit verträumtem Gesicht tut er so, als würde er eine imaginäre Leier schlagen.

»Ich kann nicht mal lesen. Du etwa?«, fragt Timaeus vorwurfsvoll.

»Ja«, antwortet Jacob, fast ein wenig verlegen, eine Fähigkeit zugeben zu müssen, die ihn unter den Bauern und Arbeitern von Erissa so stolz gemacht hat. »Mein Großvater und sein Bruder Epistor waren wohlhabende Kaufleute, die ihr ganzes Geld verloren haben, als ihr Schiff in einem Sturm gesunken ist. Mein Vater ist zwar Töpfer, aber er hat uns allen das Lesen beigebracht – sogar den Mädchen.«

Timaeus grunzt und erwidert: »Wie auch immer, für diese Bastarde sind wir Insekten, du und ich, Pferdeäpfel, die an den Hacken ihrer feinen Lederstiefel kleben.«

Jacob schaut auf seine Schinkeneier, aber sie haben jeden Reiz für ihn verloren. »Ich dachte …«

»Ich weiß, was du gedacht hast«, fällt Timaeus ihm ins Wort, rollt sein Stück Schinken zusammen und stopft es in den Mund, »aber ich sage dir als Freund, dass wir von diesen Eseln bestenfalls eine Stelle als reguläre Palastwache oder einfache Infanteristen auf dem Schlachtfeld erwarten können.« Er schlägt sich auf die Brust und rülpst lautstark.

»Schau«, fährt er dann fort, »vor vier Jahren war mein Bruder einer der drei Finalisten des Turniers. Genau wie ich ist er ziemlich klein, aber er hat trainiert, bis er so stark war wie Herkules. Und glaubst du vielleicht, der König hat ihn in die Elitegarde aufgenommen? Nein. Er hat ihn als Späher auf eine Sauhatz geschickt, und der Eber hat ihn erwischt. Diese leierspielenden, kleinen Scheißkerle haben uns Aesop als Asche in einer Urne zurückgeschickt.«

Der Raum dreht sich um Jacob. Steht ihm so etwas ebenfalls bevor? Tiere im Wald zusammenzutreiben, damit der König Jagd auf sie machen kann?

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, mein Freund, aber ich für meinen Teil gebe mich nicht damit zufrieden, ein Pferdeapfel zu sein«, sagt Timaeus und klaubt einen Krümel zwischen seinen Zähnen hervor. »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir den Status und den Reichtum bekommen, den wir wollen. Wir müssen uns den Aesarischen Fürsten anschließen.«

Jacob starrt ihn an. Letzte Woche hat er die Aesarier im Palast herumstolzieren sehen, stolz, wild, vage bedrohlich. Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, sich einer solchen Gruppe anzuschließen. Noch wichtiger – er kann sich nicht vorstellen, warum sie ihn würden haben wollen.

»Aber wenn König Philipp uns keine ehrenhafte Stellung geben will, warum sollten es dann die Aesarischen Fürsten tun?«, fragt er. »Sie erscheinen mir noch viel weniger geneigt, zwei Dorfjungen in ihre Reihen aufzunehmen.«

»Ah, aber sie tun es«, entgegnet Timaeus und reißt die Augen auf. »Nach dem Essen gestern Abend haben sie uns ausfindig gemacht, aber du hattest Gefängniswache.«

Jacob verzieht das Gesicht. Von den Soldaten wird fast jeden Abend erwartet, dass sie eine Wache auf der Stadtmauer übernehmen. Dann hockt einer die halbe Nacht schwitzend neben den brennenden Feuerschalen und versucht, nicht einzuschlafen, während die anderen Wachen würfeln. Aber die Wache auf der Mauer ist immer noch besser als die am Palastgefängnis. Letzte Nacht hat ein betrunkener Palastgärtner einer Zeusstatue den nackten Hintern gezeigt und den Gott aufgefordert, ihm den Arsch zu küssen, und Jacob war gezwungen, stundenlang seinem grässlich unharmonischen Singen zu lauschen.

Tim beißt wieder in den Schinken und fährt fort: »Den Aesarischen Fürsten hat unsere Darbietung beim Turnier gefallen, und seither beobachten sie uns beim Training. Sie suchen junge Leute, die sie formen können, mit starken, gut trainierbaren Körpern. Ihnen ist es gleichgültig, dass wir nicht aus einer Adelsfamilie stammen. Es ist ihnen sogar gerade recht, dass man uns nicht unseren gesamten Verstand aberzogen hat. Deshalb möchten sie, dass wir uns ihnen anschließen.«

»Und würde der König das überhaupt erlauben?«, fragt Jacob. Eigentlich sind sie ja jetzt Männer des Königs, auch wenn sie nicht zur Elitegarde gehören.

Tim zuckt die Achseln. »Das ist einer der Gründe, aus dem die Aesarier überhaupt hierhergekommen sind. Vermutlich irgendein Druckmittel bei den Verhandlungen. Jedenfalls macht es mir nichts aus, in diesem Spiel als Schachfigur zu dienen, jedenfalls solange ich auf der Seite der Gewinner lande.«

Jacob lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. Nachdenklich betrachtet er das so ungemein bewegliche, komische, kleine Gesicht seines Freundes, seine vorstehenden blauen Augen, den viel zu groß geratenen Mund, und fängt an zu lachen. »Ich kann mir dich überhaupt nicht in einem schwarzen Umhang und einem gehörnten Helm vorstellen«, sagt er, wobei er vor seinem inneren Auge sieht, wie der Helm über Timaeus’ Nase rutscht.

»Ich zieh an, was immer die von mir wollen, ganz egal, wie bescheuert es ist«, antwortet Timaeus. »Meinetwegen laufe ich auch nackt rum oder male mich wie die Kelten von oben bis unten blau an, wenn die mir dafür eine Zukunftschance verschaffen.«

Dann seufzt er schwer und schaut Jacob mit einer fast schmerzlichen Intensität tief in die Augen. »Weißt du, weil ich klein und witzig bin, wird mich niemals jemand ernst nehmen. Außer den Aesarischen Fürsten. Die können über die Herkunft eines Menschen hinwegsehen und erkennen, was er zu bieten hat. Deshalb wissen sie auch, dass meine Fähigkeiten nicht bloß Unterhaltungswert haben. Ich kann wie ein Affe eine Wand hochklettern. Mich zwischen den Gitterstäben einer Gefängniszelle durchquetschen. Mich radschlagend über ein Schlachtfeld bewegen und dabei rechts und links feindliche Köpfe rollen lassen.«

Er spießt die beiden Eier von Jacobs Teller mit dem Messer auf und schwenkt sie durch die Luft. »Bei den Aesariern würdest du auch blitzschnell aufsteigen. Denk doch mal nach. Du wärst Fürst Jacob. Möchtest du dein Mädchen erobern? Dann solltest du dir das, was ich sage, lieber gründlich durch den Kopf gehen lassen.«

Dein Mädchen erobern. Unwillkürlich fasst Jacobs Hand nach der Brosche, die Kat ihm als Glücksbringer für das Turnier geschenkt hat, und berührt sanft die glatte, kühle Oberfläche des grünen Flusssteins.

Abrupt steht er auf. »Gut, ich lasse es mir durch den Kopf gehen. Aber jetzt muss ich erst mal … etwas erledigen.« Er hat das dringende Bedürfnis, Kat zu sehen. Seit einer Woche konnte er sich nicht mehr vom Training wegschleichen, aber jetzt weiß er, dass die Zeit mit Kat jedes Ausmisten oder Schweinefüttern aufwiegt, das ihm als Strafe aufgebrummt werden könnte. Selbst wenn er nur einen Moment mit ihr zusammen sein kann, wird ihn dieser Moment daran erinnern, dass sie real ist, dass sie immer noch seine Katerina ist, die mit Gazellen um die Wette läuft und sich für seine kleinen Brüder Witzgedichte ausdenkt. »Sag Diodotus, dass ich später komme, weil ich – weil ich Bauchschmerzen habe.«

Timaeus grinst. »Klar. Aber ich denke mal, die wirst du tatsächlich haben, wenn er mit dir fertig ist.«

Als Jacob den Weg zu Kats Zimmer entlanggeht – die dritte Tür von der Außentreppe des Flügels für die weiblichen Gäste, wie sie es ihm geschrieben hat –, fühlt er sich genau wie die ganzen letzten Tage wie ein Eindringling. Er klopft und überlegt, ob sie womöglich gar nicht da ist. Aber dann hört er leise Schritte – und sein Herz wird leicht.

Die Tür geht auf, und da steht sie vor ihm, ein Wunder, duftend und wunderschön in einem goldverzierten Peplos in der leuchtende Farbe eines Sonnenuntergangs, ihre Haare eine Kaskade elegant frisierter Wellen. Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie ihn sieht, und sie vollführt einen kleinen Freudentanz. Dann packt sie ihn mit beiden Armen und zieht ihn über die Schwelle.

»Der Sieger des Blutturniers!«, ruft sie mit einer tiefen Verbeugung. »Vielleicht sollte ich mich auf die Knie werfen und dir huldigen.« Ein breites Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht.

Er verschränkt die Arme und erwidert ihr Grinsen. »Ja, vielleicht solltest du das.«

Übermütig will sie auf die Knie gehen, aber er packt sie und zieht sie an sich. Mit ihren ordentlich frisierten Haaren und der Schminke im Gesicht sieht sie ganz anders aus, und sie riecht nach Lavendel und Rosenwasser. Aber unter dem dünnen Stoff ihres Gewands erkennt er den Blumenanhänger, den sie von ihrer Mutter geerbt hat, und weiß, sie ist immer noch Kat. Und jetzt hält er sie endlich wieder in den Armen. Er möchte nur den Augenblick im Teich zurückhaben, den Kuss, den er in seiner Phantasie seither ständig neu erlebt.

»Und du hast gesagt, ich hätte dir nicht folgen sollen«, sagt sie, macht sich los und gibt ihm spielerisch einen Klaps auf die Brust. »Wenigstens hast du einen Zeugen für deinen Sieg. Wenn du ohne mich in Erissa auftauchen würdest, würde dir niemand glauben. Wie damals, als du behauptet hast, ein mindestens vier Meter großer Bär hätte dich über die Westwiese gejagt. Oder waren es sechs Meter? Ich glaube, er ist jedes Mal, wenn du die Geschichte erzählt hast, ein Stückchen gewachsen.«

»Der Bär hat mich tatsächlich gejagt, und er war sehr, sehr groß. Aber vergib mir bitte, dass ich keine Zeit hatte, mein Maßband rauszuholen.«

»Wenigstens hast du im Turnier bessere Fallen gestellt als unterwegs nach Pella«, sagt sie und wiegt spöttisch den Kopf hin und her.

»Ein Seil ist immer besser als bloß irgendwelche Ranken«, gibt er zurück und wiegt genauso den Kopf.

Breit grinsend starrt sie ihn an und mustert ihn von oben bis unten. »Du siehst … irgendwie anders aus.«

»Das muss wohl an meiner neuen Frisur liegen«, entgegnet er und fährt sich wie ein eitles Mädchen mit der Hand durch seine glatten braunen Haare. »Und an der Schminke.« Er klappert affektiert mit den Wimpern.

Lachend nimmt sie seine Hand. »Ja, ich weiß, dass ich auch ein bisschen anders aussehe. Ich bin nicht sicher, ob mir diese ganze Schminke gefällt, mein Gesicht fühlt sich damit so komisch an. In den ersten Tagen hab ich sie mir immer gleich wieder abgewaschen, aber die Dienerinnen haben mich jedes Mal ausgeschimpft. Und meine Haare fühlen sich an wie eine auf meinem Kopf festgeklebte Marmorskulptur. Ich kann nicht mal den Kopf bewegen, ohne dass mich sofort irgendwelche Haarnadeln pieken.«

Jetzt erst fällt Jacob die Schlafmatte auf, die neben dem riesigen Himmelbett auf dem Boden liegt.

»Was ist das denn?«, fragt er.

Kat macht ein verlegenes Gesicht. »Das ist eine Schlafmatte für Dienerinnen, die unter dem Bett verstaut wird. Auf der Federmatratze bin ich so tief eingesunken, dass ich dachte, ich ertrinke, und dann bin ich davon aufgewacht, weil ich zu schwimmen versucht und wie wild mit den Armen gerudert habe. Deshalb schlafe ich jetzt auf dem Boden.« Sie zieht ihn an seiner großen, rauen Hand mit sich. »Komm hier rüber und setz dich – du bist nämlich nicht der Einzige, der in der letzten Zeit seltsame Abenteuer erlebt hat!«

Während Kat ihre Geschichte von betrunkenen, wütenden Fürsten und hübschen jungen Männern zum Besten gibt, schaut Jacob sich verstohlen im Zimmer um, das nach Bienenwachs und Zitronenthymian riecht. In dem glänzenden rosa Marmorboden spiegeln sich die Göttinnen, die sich an den Wänden tummeln. Schildpattbeschläge schmücken das nubische Bett, in der Ecke steht eine Frisierkommode mit winzigen, erlesenen Schminktöpfchen. In Erissa hat Kat so etwas nie benutzt, und wahrscheinlich sind es genau die Dinge, um die Jacobs Mutter die Frau des Olivenhändlers immer beneidet hat: zerriebener Malachit, mit dem man sich die Augenlider grün färbt, schwarzer Kajal als Lidstrich, zerstoßene Eierschalen – Straußeneier? – als Gesichtspuder und pulverisierte Rosenblätter für Lippen und Wangen. Er hat oft genug mitbekommen, wie Sotiria von solchen Dingen träumte, die sie sich nicht leisten konnte – sie hat die Inhaltsstoffe rezitiert, als wären es Götternamen. Und Kat hat das jetzt alles, einfach so, Geschenke des Königspalasts.

Ziemlich anders als ein Umhang, unter dem man sich zu zweit an einem kleinen Feuer im Wald zusammenkuschelt.

Es scheint, als habe sie sich in ein paar wenigen Tagen eine Million Meilen von ihm entfernt, auch wenn sie behauptet, sie mag das ganze Zeug nicht. Wie kann man das denn nicht mögen?

»Und dann kam Prinz Alexander, um nachzuforschen, was der Aufruhr soll«, sagt Kat gerade. »Er hat den Wachen befohlen, mich loszulassen und mich eingeladen, als sein Gast in den Palast mitzukommen.«

Der Prinz. Ein irritiertes Prickeln breitet sich in Jacobs Nacken aus, und er zupft gedankenverloren an der Wunde auf seinem Arm herum.

»Woher hast du das denn?«, fragt Kat, die erst jetzt die fiese, nässende Wunde bemerkt. Aber als sie den Finger darauf legen will, zuckt Jacob zurück.

»Ach, das ist doch nichts«, wehrt er ab und zwingt sich zu grinsen. »Ist beim Training passiert.«

Kat runzelt die Stirn. »Sieht aus, als fängt es an zu eitern.« Ehe er reagieren kann, springt sie vom Stuhl und holt einen Behälter von der Frisierkommode. Als sie ihn öffnet, steigt ein kräftiger Geruch auf – Minze, Zitrusaroma, Rosmarin und noch andere Dinge, die Jacob nicht kennt. Zutaten aus Arabien und vermutlich aus noch weiter entfernten Ländern. Kat geht neben ihm in die Hocke, taucht den Finger hinein und reibt das Zeug auf die Wunde, die sofort noch heftiger pocht. Kat schaut sich um, schnappt sich von einem Stuhl einen Unterrock, reißt ein Stück Stoff davon ab und wickelt es um Jacobs Arm. Er denkt, sie ist fertig, und will den Arm zurückziehen, aber sie sieht mit einem Blick, der ihm den Atem raubt, zu ihm auf und sagt: »Warte, noch nicht.«

Behutsam legt sie beide Hände auf die Wunde, so dass ihre Fingerspitzen seine Haut so leicht berühren, als wären sie ein Flüstern. Dann schließt sie die Augen, und Jacob spürt die Wärme unter ihren Händen. Nein, nicht nur Wärme. Güte. Vergebung. Frieden. Jacob fragt sich, was hier geschieht. Wahrscheinlich übermannt ihn die Erschöpfung des pausenlosen Trainings der letzten sieben Tage.

Trotz dieser Wärme fröstelt er, und als Kat ihn loslässt, schlägt er die Augen auf und packt ihre Hände schnell wieder, denn er möchte nicht ohne ihre Berührung sein.

Ihr stockt der Atem. »Mach den Verband nicht vor morgen ab«, flüstert sie und schaut ihm in die Augen. Ganz leicht öffnen sich ihre Lippen, und da weiß er – er ist vollkommen sicher –, dass auch sie die Hitze fühlt, die sich zwischen ihnen beiden aufbaut.

»Kat«, beginnt er, räuspert sich und verflucht seine Nervosität, »Kat, die ganze Woche wollte ich … wollte ich dich sehen, mit dir sprechen.« Er schluckt schwer. »Für mich hat sich nichts verändert. Ich will immer noch dasselbe, was ich dir gesagt habe. Damals im Dorf. Das Ganze. Dich.«

»Jacob«, sagt sie, und sein Name zittert auf ihren Lippen.

Und dann kann er einfach nicht mehr länger warten. Behutsam zieht er sie an den Händen näher zu sich und beugt sich über sie. Ihre Lippen sind nur wenige Zentimeter von seinen entfernt, aber einen Moment noch zögert er, ehe er die Entfernung überwindet.

Die Wärme, die er bisher gefühlt hat, bringt das Blut in seinen Adern zum Kochen, und er sehnt sich danach, seinen ganzen Körper an ihren zu pressen, sie festzuhalten, sie nie mehr loszulassen. Sanft öffnet er mit der Zunge ihre Lippen, und sie reagiert mit einem leisen Stöhnen und lässt sich gegen ihn sinken. Schon sind seine Hände in ihren Haaren und zerstören die schön frisierte Lockenpracht. Aber das ist ihm vollkommen gleichgültig, er will mehr. Und sie fühlt eindeutig das Gleiche.

»Jacob«, murmelt sie noch einmal, und ihr Atem streift weich seine Wange.

Er sinkt neben ihr auf die Knie und will sie langsam auf den Boden legen, als sie auf einmal, die Augen gequält und undurchschaubar, vor ihm zurückweicht.

»Ich kann nicht. Wir müssen aufhören, Jacob. Du musst gehen«, stößt sie hastig hervor.

Er ist völlig verwirrt. Schwindlig. Das kann doch nicht wahr sein. Sie kann ihn doch nicht abweisen … schon wieder.

»Was ist? Warum? Kat, warum?«

»Weil … man wird dich vermissen. Und ich … ich … hab zu tun …« Sie gestikuliert hektisch und vage. Und er weiß, dass sie lügt. Oder irgendetwas vor ihm verbirgt.

Auf einmal ist ihm kalt. Er räuspert sich. »Kat, was tust du wirklich hier im Palast?«

Sie blickt ihm in die Augen, fast flehentlich. Aber worum bitten sie ihn denn? Dann schaut sie abrupt weg, weigert sich noch immer, ihm zu antworten, und er folgt ihrem Blick zum Fenster, durch das der Poseidon-Garten zu sehen ist. Der Brunnen plätschert, rieselt, murmelt. Und kitzelt irgendetwas aus seinem Unterbewusstsein.

»Ist etwas zwischen dir und dem Prinzen?« Er kommt sich lächerlich vor, als er das fragt … voller Selbsthass und Verlegenheit … Aber vielleicht ist nicht allein sein Arm daran schuld, dass er letzte Nacht nicht schlafen konnte. Vielleicht war es sein Verdacht … dass es mehr gibt, was sie ihm nicht verraten will. Irgendetwas Großes, Wichtiges. »Sag mir die Wahrheit, Kat.« Er wird nicht zusammenbrechen. Ganz sicher nicht vor ihren Augen. »Das wenigstens bist du mir schuldig.«

Sie wendet ihm den Blick ihrer grünen Augen zu, und er sieht nur Ehrlichkeit in ihnen. »Nichts Romantisches, nicht wirklich. Aber es gibt irgendeine Verbindung zwischen uns – das fühle ich. Als wären wir alte Freunde. Weiter nichts. Als hätten wir uns schon immer gekannt. Deshalb möchte ich bleiben … und mehr darüber herausfinden.«

»Du und ich – wir sind diejenigen, die sich schon immer kennen«, platzt er heraus.

Immerhin hat sie den Anstand, rot zu werden.

Aber er lässt sie nicht so leicht vom Haken, nicht jetzt, wo er endlich allein mit ihr ist, Auge in Auge. Wo er den Puls an ihrer Schläfe pochen sieht, den Duft ihrer Haut riechen kann. Wo er in seinem Herzen spürt, wenn sie ihn anlügt.

»Aber er hat nie versucht, dich zu küssen? Dich anzufassen?«, beharrt Jacob.

»Nein … ich glaube nicht, dass er daran interessiert ist, mich zu küssen, ganz ehrlich.«

Sein Instinkt sagt ihm, dass das die Wahrheit ist, obwohl er nicht begreifen kann, wie irgendein Mann sich tagelang in Kats Gesellschaft befinden kann, ohne den Wunsch zu haben, sie zu küssen. Es sei denn, dieser Mann wäre überhaupt nicht an Mädchen interessiert.

Er prescht weiter vor. »Kat, ich kann dir jetzt etwas bieten – ich hab eine Menge Gold. Damit könnten wir ein Haus kaufen, hier in Pella, mit ein paar hübschen Möbeln. Natürlich nicht solche wie diese hier«, fügt er mit einer Handbewegung über die erlesenen Stücke im Raum hinzu, »aber komfortabel genug. Für die schwere Arbeit könnten wir sogar einen Bediensteten anheuern, damit du sie nicht erledigen musst. Oder jedenfalls nur, wenn du es möchtest. Wie du es dir gewünscht hast. Wie du es dir wünschst.«

Noch immer lächelt sie ihn an, aber das Lächeln macht einen seltsam starren Eindruck.

Sein Mund wird trocken, aber er stolpert weiter. »Wenn der König zurückkommt, werde ich möglicherweise in die Elitegarde aufgenommen, und das bedeutet Ehre und einen guten Lohn, damit können wir unseren Lebensstil bestimmt gut aufrechterhalten.« Er schluckt und fügt noch hinzu: »Und womöglich gibt es sogar noch bessere Gelegenheiten für mich.«

Sie hat den Blick nicht abgewandt, aber das Lächeln ist verblasst, und irgendetwas verändert sich in ihren Augen. Sie fängt an, auf dem linken Daumengelenk herumzukauen, immer ein Zeichen, dass sie nervös ist. Schwer hängt die Stille zwischen ihnen, aber Jacob ist fest entschlossen, dass er nicht derjenige sein wird, der das Schweigen bricht.

»Es gibt doch keinen Grund, etwas zu überstürzen«, sagt Kat schließlich. »Müssen wir das wirklich jetzt gleich besprechen? Haben wir nicht beide andere Dinge zu tun? Du musst hart arbeiten, um in deinem neuen Beruf vorwärtszukommen. Und ich … ich habe auch einiges zu erledigen.« Ein verstörter Ausdruck tritt in ihre Augen, und sie wendet den Blick wieder zum Fenster, vor dem ein Spatz die Krümel aufpickt, die sie auf dem Sims ausgestreut hat.

»Was musst du denn erledigen?«, erkundigt er sich mit wachsender Frustration. Warum hält sie ihn so eisern auf Distanz? Schließlich steht er auf und beginnt, auf und ab zu wandern.

»Vermutlich war es unser Schicksal, dass wir beide zusammen hier im Palast landen, aber aus unterschiedlichen Gründen«, meint sie mit flacher Stimme. »Ich bin sicher, dass wir uns in den Händen der Götter befinden.«

»Was soll das denn heißen?«, fragt er und fährt sich ärgerlich mit den Fingern durch die Haare. »Kat, ich versuche wirklich, dich zu verstehen, aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Sie zuckt die Achseln und sieht ihn nicht an. Dass sie mit so einer winzigen Geste, mit einem kaum sichtbaren Heben ihrer schmalen Schultern all sein Bitten, all seine Träume, all seine Bemühungen einfach abtut – das kann er nicht hinnehmen.

Er packt sie an den Schultern und dreht sie zu sich um. »Bin ich nicht gut genug für dich?«

»Sei doch nicht blöd!«, fährt sie ihn an, und ihre Wangen röten sich vor Zorn. Sie will noch etwas sagen, verkneift es sich aber im letzten Augenblick. Ihre Lippen bleiben leicht geöffnet, und sie holt kurz Luft. Als sie weiterspricht, ist ihre Stimme so leise, dass er sich noch näher zu ihr beugen muss, um sie zu verstehen. »Du bedeutest mir alles.«

Und das stimmt auch für ihn. Sie ist alles für ihn. Die letzten Monate – vielleicht sogar das letzte Jahr, die letzten zwei Jahre – wartet er auf den richtigen Augenblick, wartet er, dass auch sie es fühlt, wartet er darauf, ihrer würdig zu sein, bemüht er sich, der Mann zu werden, den sie braucht. Alles tut er für sie. Für ihn war sie immer viel mehr als nur irgendein Mädchen – sie war sein Schicksal, seine Triebkraft, sein Kompass. Ihretwegen hat er so hart gearbeitet und sich so sehr angestrengt.

Er weiß nicht, wer er ohne sie wäre.

Langsam lässt er seine Hand an ihrem Arm heruntergleiten und starrt sie an, von einer unsichtbaren Macht zu ihr hingezogen. Er spürt, wie die Hitze ihres Zorns etwas anderem Platz macht. Die Haut auf ihrem nackten Arm ist weich, und einen Augenblick hat er das Gefühl, dass er sie nicht berühren sollte, aber er will sie auch nicht loslassen. Alles würde er darum geben, jetzt wieder mit ihr in den Feldern vor ihrem Hof zu sein, voller Schmutz- und Grasflecken, dort, wo zwischen ihnen alles noch so real und rein war.

Aber er sieht, dass es nicht mehr so ist, und der Gedanke macht ihn leer und verloren. Orientierungslos.

Schließlich lässt er die Hände sinken und weicht zurück. »Wenn du mich wiedersehen willst, dann komm du zu mir«, sagt er. »Ich komme nicht mehr hierher. Nicht in diesen hübschen Vogelkäfig, in den der Prinz dich gesperrt hat.«

»Was?«, protestiert sie und macht wieder einen Schritt auf ihn zu, aber er ist schon zur Tür hinaus.

Jetzt, wo sie ein Gast des Prinzen ist, bin ich nicht mehr gut genug für sie, sagt er sich, als er zum Trainingsfeld zurückläuft. Tja, warten wir’s ab.

Bei dem Gedanken braut sich in ihm wie ein Sandsturm eine große Wut zusammen. Er will ihren Verband nicht an seinem Arm. Wütend reißt er ihn ab.

Verwirrt schnappt er nach Luft. Abgesehen von einer kleinen rosa Narbe ist die Wunde verschwunden.

*

Timaeus und ein paar andere Soldaten haben auf alten Tierhäuten eine große Waffensammlung ausgebreitet. Selbst aus der Ferne kann Jacob sie in der Sonne glitzern sehen. Tim kniet davor und gießt Hornöl auf einen Schleifstein, als Jacob näher kommt. Dann nimmt er ein Schwert und zieht es diagonal von der Spitze zum Griff über den Stein, zuerst die eine, dann die andere Seite.

Diodotus sitzt auf einem Heuballen – einen langen Grashalm zwischen den Lippen, auf dem Kopf einen alten Strohhut gegen die Sonne – und pult sich den Dreck unter den Fingernägeln hervor. Als Jacob sich nähert, blickt er auf. »Oh, Euer Majestät«, sagt Diodotus, steht auf und verneigt sich höhnisch. »Wie freundlich von Euch, dass Ihr uns mit Eurer Gegenwart beehrt. Hoffentlich war die Zeit auf Eurem Thron vergnüglich?« Dann richtet er sich wieder auf, spuckt ins Gras und verzieht das Gesicht. »Wenn du so weitermachst, läuft dir im Kampf nicht nur die Scheiße die Beine runter. Und da wir schon von Scheiße sprechen – während die anderen Männer heute Nachmittag Pause machen, wirst du in der Kaserne die Latrinen putzen. Also marsch an die Arbeit.«

Timaeus kichert, ohne von seinem Schleifstein aufzublicken.

»Du findest das also komisch, ja?«, fährt Diodotus ihn an und stürmt zu ihm hinüber.

»Nein, Herr«, erwidert Timaeus demütig und beugt sich wieder über das Schwert.

»Alle anderen, die meine Anweisungen komisch finden, helfen Jacob beim Latrinenputzen«, knurrt Diodotus, und ein Dutzend Köpfe beugen sich dichter über die Arbeit.

Jacob, der weiß, dass er sein Glück überstrapaziert hat und eine freche Erwiderung alles nur schlimmer machen würde, kniet sich neben Timaeus und fängt an, die ausgetrockneten Rohlederstreifen abzuwickeln, mit denen die Speerspitzen am Schaft befestigt sind. Dann tunkt er frische Stricke ins Wasser, weicht sie ein, damit sie sich ordentlich vollsaugen können, und wickelt sie dann straff um die Anschlussstelle zwischen Metall und Holz. Diese neuen, geschmeidigen Riemen halten die Speere im Kampfgewühl viel besser intakt.

Neben Heirax, einem behäbigen Thraker mit einer riesigen Zahnlücke, wo die Schneidezähne sein sollten, liegt ein Haufen steifes Rosshaar, das er von einem Stapel Helme entfernt hat, auf denen er jetzt neue Helmbüsche anleimt. Andere Männer sammeln die Waffen ein, die eine spezielle Reparatur brauchen; Rüstungen gehen zum Schmied, Leder zum Gerber.

Obwohl es noch vormittags ist, liegt in der Luft ein schwerer Geruch nach Leim und Leder, Öl und Schweiß und sonnenerhitztem Metall. Jacob hört das Klirren der Schmiede und das Wiehern der Pferde im Stall, die beide hinter der Kaserne liegen.

Die Hitze in seinem Kopf verschwindet, während er an den Waffen arbeitet. Es ist so einfach, dieses Reparieren, Ersetzen, Schmieren und Verstärken, so viel leichter zu verstehen, wo Gegenstände kaputtgehen, als zu begreifen, wie das mit Beziehungen passiert. Als er mit den Speeren fertig ist, widmet er sich den Bogen, tunkt die Finger in Töpfe mit Bienenwachs und reibt die Bogensehnen damit ein, damit sie weich bleiben und nicht reißen, wenn womöglich das Leben davon abhängt.

Ein Schatten fällt über Jacob, breit und groß auf den golden-roten Sand, und ein kühler Schauer läuft ihm über die Haut. Die Vormittagssonne wird von den dunklen Gestalten dreier Männer verdeckt, die trotz der Hitze wallende Umhänge und große, gehörnte Helme tragen. Jacob steht auf, wischt sich die Hände an seiner Tunika ab und blickt empor in ein hageres, schmales Gesicht mit blassgrauen Augen. Die Nase des Mannes ist lang, aristokratisch und etwas zur Seite gebogen. Mit einem Kopfnicken gibt er Tim und Jacob zu verstehen, mit ihnen ein Stück beiseitezutreten. Als sie sich ausreichend weit von den anderen Soldaten entfernt haben, wendet sich der Mann ihnen wieder zu.

»Ich bin Hochfürst Mordechai«, erklärt der Mann. Jacob gibt sich alle Mühe, nicht zu erschaudern, aber die Augen des Aesariers sind äußerst beunruhigend – leer und glasig, den Augen des toten Hirschs nicht unähnlich, den Kat und er einmal entdeckt haben, als er von Geiern zerhackt wurde. Aber er zwingt sich, nicht wegzuschauen.

»Dies ist Fürst Bastian«, fährt Mordechai fort und nickt dem wesentlich jüngeren Mann mit einer zickzackförmigen Narbe auf der Wange zu. »Und dies«, fügt er hinzu, während er auf einen breitbrüstigen Mann mit einem roten Gesicht deutet, »dies ist Fürst Aethon. Wir möchten mit Euch reden.«

Jacob blickt die drei vor ihm aufgereihten Männer an und spürt ihre erschreckende, kalte Macht. So groß und stark er selbst sein mag – immerhin ist er der Sieger des Blutturniers, ruft er sich ins Gedächtnis –, so klein fühlt er sich doch in ihrer Gegenwart.

»Ja«, antwortet er und strafft die Schultern. »Ich möchte auch mit Euch sprechen.«


Kapitel 12



»Pass doch auf, Junge!« Ein Fischhändler, der ein leeres Fass vor sich herrollt, rennt Zo fast über den Haufen, und sie stolpert ein paar Schritte vorwärts, ehe sie sich wieder fängt. Schroff hallt der Bronzegong durch die Luft, und sofort gibt es ein Gedränge, denn ein großer Menschenschwarm – Händler, Einkäufer, Tempelgänger, Besucher – beeilt sich, die ummauerte Stadt Sardes zu verlassen, ehe die massiven Tore sich für die Nacht schließen. Nervös kontrolliert Zo die Kappe, die ihre üppigen, hennagefärbten Haare verdecken. Wenn man ihr auf die Schliche kommt, ist alles verloren.

Das ist alles Mandanas Werk, davon ist Zo überzeugt. Mandana ist eine hoffnungslose Romantikerin. In den Gutenachtgeschichten, die sie Zo immer am liebsten erzählt hat, ging es ausnahmslos um wahre Liebe, die sich gegen alle Widerstände durchsetzt. In den Tagen nach Zos Wutanfall darüber, dass sie Alexander von Makedonien heiraten sollte, erwischte sie ihre alte Kinderfrau dabei, wie diese sie seltsam anstarrte und abgrundtief seufzte. Und dann erschien eines Tages eine vollständige Kombination Jungenkleidung auf Zos Bett. An einem anderen Tag fand Zo eine dicke Börse voller Münzen – von der Sorte, die keine Aufmerksamkeit erwecken würde, wenn man sie auf Reisen in einer Herberge benutzte – in ihrer Schmuckschatulle. Vermutlich wollte Mandana ihr helfen wegzulaufen, aber auf eine Art, dass sie im Mithras-Heiligtum – oder auf der Folterbank – ehrlichen Herzens schwören konnte, dass sie darüber nie auch nur ein Wort mit Zo gewechselt hatte.

Hier, mitten im Gedränge, sieht Zo mit ihrer weiten braunen Hose, der gegürteten hellbraunen Tunika, dem dünnen braunen Umhang und den abgewetzten Lederstiefeln ganz unauffällig aus. Ihre mit Ruß beschmierte Gesichtshaut, die sie sonst täglich in Milch badet, riecht sonderbar süßlich – sie hat sich mit der Asche aus ihrem Parfümlämpchen eingerieben, damit sie nicht mehr so gepflegt wirkt.

Vor ihr liegt das aus violettblauem glasiertem Backstein errichtete Stadttor mit den goldenen Löwen. Unter den Wehrtürmen sind Räume, in denen sie und die anderen Frauen des Hofs oft die Prozessionen in und aus der Stadt beobachten. Nie wird sie vergessen, wie sie mit zwölf Jahren dort gestanden und gesehen hat, wie ihre Mutter, die sie bis dahin nicht gekannt hatte, aus Bactria zurückkehrte, ein Ereignis, auf das sie gleichzeitig voller Angst und voller Sehnsucht gewartet hatte. Sie hatte ihr Gesicht so fest an das Fenstergitter gedrückt, dass sie für den ganzen Rest des Tages mit roten Flecken auf Stirn und Wangen herumlaufen musste. Leider war das auch das Erste, was Attoosheh an ihr auffiel.

Dann kam die Zeit, in der sie und ihre beste Freundin Shirin zuschauten, wie Artaxerxes, der Großkönig, mit grellem Prunk einzog, um ihren Onkel, König Shershah, zu besuchen. Obgleich er die siebzig schon weit überschritten hatte, war Artaxerxes noch immer ein Kriegerkönig mit kerzengerader Haltung, unter dessen goldenem Helm schneeweiße Haare hervorquollen. In seinem Gefolge befanden sich zweihundert erstklassige Pferde – viele seltene Rassen –, die Artaxerxes von überall auf der Welt sammelte. Zo, die die Ställe ihres Onkels regelmäßig besuchte, um ihre Lieblinge mit Äpfeln zu füttern, staunte über die seidig glänzenden Hengste mit ihrem Kopfschmuck aus Straußenfedern und in der Sonne glänzendem Zaumzeug.

Sie und Shirin stießen sich mit dem Ellbogen an und lachten über die hochgewachsenen, dunkelhäutigen Nubier mit den dicken Elfenbeinsteckern in den Ohren, das indische Regiment, dessen langhaarige Soldaten mit grün gefärbten Bärten auf riesigen Elefanten kauerten, die sich kaum durchs Tor quetschen konnten. Die kleine, pummelige Shirin mit dem runden, lustigen Gesicht konnte Zo von Anfang an zum Lachen bringen und aus den dunklen Perioden von abgrundtiefer Traurigkeit herausholen, in denen sie einfach den Gedanken nicht mehr ertrug, dass ihre Mutter sie im Stich gelassen hatte, um einen in weiter Ferne lebenden König zu heiraten. Als Shirin an Fleckfieber starb, brach Zos Herz zum zweiten Mal.

Jetzt geht sie unter dem ziemlich engen gewölbten Torbogen hindurch, der – für den Fall eines Angriffs – gerade breit genug ist für einen Wagen oder für fünf Männer nebeneinander. Hinter ihr drängelt jemand kräftig, und sie schubst gezwungenermaßen den Mann vor ihr, der sich umdreht und schimpft. So flutet die Menge durch das Tor – und dann ist sie draußen, auf der Königsstraße.

Die Königsstraße. Eins der Wunderwerke der modernen Welt, ein 1600 Meilen langer, gut instand gehaltener und befestigter Verkehrsweg, breit genug für zwei Wagen, mit Fährstellen an den Flüssen. Die Straße führt über Berge und durch die Wüste, es gibt Abzweigungen nach Persepolis und nach Babylon und alle fünfzehn Meilen frische Pferde; in Susa, der Hauptstadt des Persischen Reichs, endet die Haupttrasse an einem Gasthof und einem großen Markt. Die Perserkönige haben die Straße gebaut, damit ihre Boten Nachrichten schneller vom einen zum anderen Ende des Imperiums tragen konnten. Kein Wunder, dass sogar die Griechen Ehrfurcht davor haben, denkt Zo. Vor fast hundert Jahren hat der griechische Historiker Herodot geschrieben: »Weder Schnee noch Regen, weder Hitze noch nächtliche Dunkelheit können die Boten an der raschen Vollendung ihrer vorbestimmten Strecke hindern.«

Schon ein paarmal ist Zo auf dem westlichsten Teil der Straße gereist, im Sommer, wenn König Shershah mit seinem Hof zu seinem Palast in Apasa an der Mittelmeerküste umsiedelte – eine leichte, zweitägige Reise. Zo und ihre Freundinnen lehnten sich gemütlich zurück in die Kissen einer geschlossenen Armamaxa, dem Reisewagen, der die Anmut und Geschwindigkeit eines Streitwagens mit der Kapazität eines Transportwagens kombinierte. Die Nacht verbrachten sie auf einem luxuriösen Anwesen, das einem königlichen Dienstmann gehörte. Wenn sie dann in Apasa waren, schwammen Zo und ihre Freundinnen im Meer und spielten im Sand, gut bewacht von Eunuchen, geschützt vor neugierigen männlichen Blicken. Dort brachte sie Roxana bei, wie man Sandburgen baute und Muscheln ausgrub.

Roxana.

Allein beim Gedanken, ihre Schwester zurückzulassen, spürt sie einen schmerzhaften Stich im Herzen. Zo muss ihre Gedanken fest auf die Zukunft richten – auf ihre Reise und ihre Begegnung mit Cosmas. Aber das Gesicht ihrer Schwester bleibt in ihren Gedanken, und Zo nimmt die Karren, Pferde und Menschen kaum wahr, die vor ihr auf die Königsstraße strömen wie eine anschwellende Flut. Heute Morgen ist Roxana wie üblich in Zos Zimmer gehüpft, dicht gefolgt von Jopata, ihrer Kinderfrau, einer liebenswerten Frau mit einem Gesicht so hässlich wie eine Axt. Zo brachte Roxana gerade bei, Kleider für ihre kleinen Holzpuppen mit den aufgemalten Gesichtern zu schneidern, und ihre kleine Schwester nähte voller Stolz mehrere farbenfrohe Kombinationen. Wenn auch mit viel zu großen Stichen.

Als Zo die Kissen auf dem Boden neu arrangierte und ihren Nähkorb holte, warf Roxana ihr einen wehmütigen Blick zu und sagte, in jeder Hand ein Püppchen: »Adeleh würde Davar so furchtbar vermissen, wenn sie weggehen würde.«

Zo war schockiert. Wusste Roxana etwa von ihren Plänen? Wie konnte sie? Mandana hatte es bestimmt keinem erzählt, aber vielleicht gab es ja eine stillschweigende Kommunikation zwischen Menschen, die sich liebten. »Davar würde niemals weggehen und Adeleh im Stich lassen«, erwiderte sie langsam und spürte die Bitterkeit der Lüge. »Falls sie es täte, dann nur, weil sie etwas sehr Wichtiges zu erledigen hätte. Außerdem würde sie jeden Tag an Adeleh denken und so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren. Komm«, fügte sie dann hinzu und zwang sich zu einem Lächeln, das sich anfühlte wie eine Grimasse, »ich erzähl dir eine Geschichte.«

Roxie ließ sich auf eins der Kissen fallen, verschränkte die Beine und blickte mit ihrem Zahnlückenlächeln zu Zo empor.

»Hast du schon mal etwas von Pegasus gehört?«, fragte Zo in Erinnerung an ihre Lieblingsgeschichte, die Mandana ihr erzählt hatte, als sie noch klein war.

Roxie nickte. »Ein weißes Pferd mit Flügeln, das vor langer Zeit gelebt hat. Es konnte fliegen.«

»Ja«, sagte Zo. »Im Osten leben immer noch welche, auf smaragdgrünen Wiesen, und nachts fliegen sie zu den Nestern, die sie in abgeflammten Felswänden bauen. Wenn du dich jemals verirrst oder fern von denen bist, die du liebst, dann bete zum Pegasus und bitte ihn um Hilfe. Dann hörst du vielleicht eines Nachts das Geräusch von Pferdehufen an der Balkontür, und wenn du sie öffnest, siehst du den Pegasus. Dann steigst du auf seinen Rücken, und er bringt dich direkt zu dem Menschen, nach dem du dich am meisten sehnst.«

Ihre Stimme brach, die Tränen stiegen ihr in die Augen. Ärgerlich wischte sie sie weg. »Ich muss Frava sagen, dass ich das neue Räucherwerk nicht mag«, verkündete sie. »Meine Augen fangen davon an zu tränen. Aber los jetzt«, fügte sie schnell hinzu. »Wir müssen Adelehs neues Kleid fertig machen.«

Als Jopata sanft darauf bestand, dass sie Roxana jetzt wirklich zu ihrer Musikstunde bringen musste, umarmte Zo ihre Schwester noch einmal, strich ihr über die dunklen Haare und küsste sie ein letztes Mal. In einem Wirbel von schwarzen Gewändern und Schleiern nahm Jopata die Kleine dann fest an der Hand und ging mit ihr davon. Das Mädchen warf noch einen letzten Blick über die Schulter zu Zo und öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber eine Sekunde später waren sie um die Ecke verschwunden.

Ein Stück vor Zo schreit laut ein Esel und weigert sich weiterzugehen, so dass hinter ihm ein paar Leute beinahe stolpern und zu schimpfen anfangen. Rasch wischt Zo sich eine Träne weg, verlässt die Straße und geht um einen Mann herum, der an einem Holztisch steht und Pflaumen verkauft. Eine Sekunde denkt Zo, sie hört Roxana ihren Namen rufen, aber als sie sich umdreht, sieht sie nur schnaubende, stampfende Pferde und schwerbepackte Menschen, die laut miteinander reden. Schließlich setzt sich der Eselskarren knarrend wieder in Bewegung. Roxana ist nicht da. Natürlich nicht. Es sind Zos Schuldgefühle, weil sie ihre kleine Schwester im Stich gelassen hat.

»Vergib mir, Roxie«, hat sie vor einer Stunde gesagt, als sie auf der Schwelle eines wenig benutzten Dienstboteneingangs stand. Es ist so unfair, dass sie ihre Schwester aufgeben muss, um mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebt. Aber wenigstens tut sie es für einen Mann, den sie liebt. Immer wieder ruft Zo sich in Erinnerung, dass sie so oder so bald nach Makedonien hätte aufbrechen müssen. Jetzt folgt sie wenigstens ihrem Herzen. Der kleine, zögernde Schritt auf die Straße hinaus war gleichzeitig der größte, den sie in ihrem ganzen Leben gemacht hat. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie dachte, es würde gleich explodieren. Sie rechnete mit schrillenden Alarmglocken, schreienden Wachen und herbeieilenden Soldaten.

Aber nichts dergleichen geschah.

Und so straffte sie die Schultern und senkte den Kopf genau wie die jungen Dienstboten, die sie die Woche über beobachtet hatte, und ging los, vorbei an den Gerichtsgebäuden, vorbei an der Münzstätte und den Schatzkammern, hinunter in die Stadt, schlängelte sich durch Steinstraßen mit Wohnhäusern und Geschäften, in denen Wein, Parfüm und lebendige Hühner im Käfig verkauft wurden, jeden Moment darauf gefasst, dass jemand sie erkennen würde.

Doch niemand würdigte sie eines zweiten Blickes.

Jetzt ist sie mutig geworden, bereit und entschlossen, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen, den Rest ihres Lebens selbst zu bestimmen und nicht dem Willen der anderen unterzuordnen.

Cosmas, sagt sie lautlos vor sich hin, erwartungsvoll, Cosmas, ich komme. Ihr Herz klopft schneller, wenn sie sich vorstellt, wie er sie in die Arme schließen wird.

Sie hängt ihren groben, wollenen Rucksack über die andere Schulter. Darin ist Proviant und ein hübsches himmelblaues Seidenkleid mit passender Hose, das sie für Cosmas anziehen will.

Neben ihr rollt ein Ochsenkarren mit großen, in Stroh eingepackten, leeren Amphoren. Zo erkennt den Fahrer, Babak, einen stämmigen Mann mit einem Schielauge; er liefert volle Amphoren in den Palast und nimmt die leeren wieder mit. Sicherheitshalber zieht sie die Kappe noch weiter in die Stirn, duckt sich noch ein Stückchen mehr und kann im Weitergehen gerade noch drei berittenen Soldaten ausweichen, die sich durch die Menge brutal einen Weg zum Tor bahnen.

Vor Jahren schon hat sich die geschäftige Stadt jenseits der dicken Mauern ausgebreitet, und es gibt auch hier draußen luxuriöse Villen und Tavernen, überfüllte Wohnhäuser und Ladengeschäfte, dicht an dicht. Zo sieht einen Händler, der die vor seinem Laden hängenden, glänzenden Messingtöpfe hereinholt, und eine Frau, die die hölzernen Fensterläden einer Bäckerei schließt.

Rechts von ihr befindet sich ein ziemlich baufälliges Gebäude, an dessen Mauer drei stark geschminkte Frauen in knapper Kleidung und in ziemlich schamlosen Posen lehnen. Zwei Männer vor Zo – dem Aussehen nach Bauernknechte – gehen zu den Frauen hinüber und verschwinden mit zweien von ihnen im Haus. Prostituierte.

Natürlich hat Zo von solchen Frauen schon gehört, sie und ihre Freundinnen haben sich gegenseitig den Tratsch erzählt, den sie von den Dienern über ehebrecherische Vorkommnisse am Hof erfahren hatten, von Männern, die andere Männer liebten, die zu viel tranken, dem Glücksspiel verfallen waren oder Prostituierte aufsuchten. Aber sie hat noch nie eine Frau gesehen, die ihren Körper verkauft. Neugierig nähert sie sich derjenigen, die als Letzte noch an der Hausmauer lehnt, um sie besser in Augenschein nehmen zu können. Sie ist jung, jünger als Zo. Da sie ja denkt, dass Zo ein Junge ist, kommt sie ihr hüftschwingend entgegen, aber ihre Augen und ihr Lächeln sind so hart, als wäre sie eine Marmorstatue.

Hastig duckt Zo sich und verschwindet wieder in der Menge. Wie ist so ein junges Mädchen wohl Prostituierte geworden?

Ist sie nachts allein spazieren gegangen, hat man sie entführt und dazu gezwungen?

Ist es möglich, dass auch Zo in einer anderen Stadt landet und gezwungen wird, an einer Hausmauer zu stehen und für Geld mit Männern Sex zu haben?

Sie kann sich nicht vorstellen, dass es so nahe bei Sardes Kriminelle gibt, hier, wo Straftäter schon, wenn sie zum ersten Mal erwischt werden, Nase oder Hände verlieren. Zweimal im Jahr veranstaltet König Shershah mit seinen Ratgebern ein üppiges Bankett, und beim Essen schauen die Versammelten dabei zu, wie Diebe, die zum zweiten Mal erwischt worden sind, an einem bestimmt über zwanzig Meter hohen Galgen aufgehängt werden. Auch Zo und die Frauen des Königshofs dürfen dieses Schauspiel durch mit Jalousien verhängte Fenster verfolgen, aber als Zo das erste Mal gesehen hat, wie ein Mann unter dem Jubel der Anwesenden strampelnd und wild um sich tretend in der Luft hing, wurde ihr so übel, dass sie sich abwenden musste.

Sie wappnet sich innerlich, geht weiter und versucht, dabei den Schmerz in ihren Fußsohlen zu ignorieren, der bis in die Waden ausstrahlt. Nach einer halben Meile werden die Gebäude spärlicher, und danach beginnt die Stadt der Toten. Hier ist die Straße gesäumt von Mausoleen so groß wie Häuser, zwei, teilweise sogar drei Stockwerke hoch, mit Skulpturen und Vordächern, unter denen Familien picknicken und aufs Wohl der Toten Wein trinken. An manchen Grabtüren hängen vertrocknete Kränze, verziert mit den langen Haaren der Trauernden: grau, schwarz und braun.

Zo schlüpft hinter ein großes Mausoleum mit zahllosen Säulen und roten Marmorlöwen, die die Tür bewachen, und schlägt sich von dort zu den dahinter liegenden, kleineren Grabstätten durch. Schon nach kurzem entdeckt sie das Grab, das sie gesucht hat: Auf dem Dach steht die Bronzestatue des tausendäugigen Viehwächters Mithra, dem Gott der kosmischen Kräfte und der göttlichen Gerechtigkeit.

Das Mausoleum sieht vernachlässigt aus. Auf dem Vorbau liegen vertrocknete Blätter, die schwere, kunstvoll verzierte Bronzetür ist verfärbt und offensichtlich schon lange nicht mehr poliert worden. Zo zieht ihr Messer aus dem Gürtel und zupft eine Haarsträhne unter ihrer Kappe hervor. Vorsichtig schneidet sie diese dicht an der Kopfhaut ab und bindet sie an den Türgriff.

»Shirin, ich trauere noch immer um dich«, sagt sie leise. In der Abendbrise wehen die toten Blätter über den Marmorboden des Vorbaus.

Zo erinnert sich daran, wie sie und Shirin versucht haben, sich selbst die komplizierten Henna-Muster auf Hände und Füße zu malen, statt es die Sklavin tun zu lassen. Aber sie verpfuschten ihr Vorhaben so gründlich, dass es aussah, als hätten sie sich verbrüht, und sie mussten die Haut eine Woche schrubben, ehe das Rot langsam verblasste.

Sie erinnert sich, wie sie und Shirin lachten und lachten, bis ihnen die Bäuche weh taten.

Als Shirin vor zwei Jahren Fieber bekam, sollte Zo auf Geheiß ihrer Mutter das Bett ihrer Freundin verlassen, um sich nicht anzustecken. Aber Zo weigerte sich zu gehen; Tag für Tag saß sie dort, kühlte Shirins Gesicht mit in Minzwasser getauchten Lappen, flehte sie an, ein wenig Wein zu trinken oder etwas von der Eier-Mohn-Brühe zu essen. Als ihre Freundin starb, nahm Zo eine Schere und schor sich den Kopf kahl, um den Grabkranz mit ihren Haaren zu schmücken. Dieser Ausdruck der Liebe und Verzweiflung machte Attoosheh so wütend, dass sie ihrer Tochter prophezeite, niemand würde sie heiraten wollen, bis die Haare nachgewachsen waren.

Jetzt sind sie wieder da.

Zo nimmt ihre Wasserflasche und gießt ein Trankopfer vor die Tür. Seit Shirins Tod war sie mit ihren Eunuchen und Dienerinnen viermal hier, um Wein am Grab auszugießen, denn die Toten sind immer durstig.

»Shirin«, sagt Zo. »Komm und trink.«

Einen Moment lang glaubt sie, eine Stimme zu hören, die ihr antwortet, aber sie ist nicht ganz sicher. Waren das Schritte? Ein Rascheln wie von Kleidern? Im Palast gab es Gerüchte, dass Bettler in verwahrloste Mausoleen eingebrochen sind und dort, geschützt vor Wind und Regen in einem gemütlichen Steinhaus hausen, dessen rechtmäßige Bewohner sie niemals stören.

Dass sie mit den Toten allein ist, macht Zo keine Angst. Dagegen macht es ihr sehr viel mehr Angst, dass sie womöglich allein mit den Lebenden ist.

Wenn es kein Landstreicher oder Verbrecher ist, könnte es eine Wache aus dem Palast sein, die ihr gefolgt ist und sie gegen eine Belohnung zu ihrem Onkel zurückbringen will. Sie hat sich zu lange hier aufgehalten. Cosmas Lager ist noch zwanzig Meilen entfernt. Sie hofft, bei Morgendämmerung vor der nächstgelegenen Militärstation angekommen zu sein, damit sie, wenn das Fallgatter hochgezogen wird, baden und essen kann, bevor sie die letzten fünf Meilen hinter sich bringt.

Sie bindet ihre Flasche wieder an den Gürtel, hebt einen kräftigen heruntergefallenen Ast vom Boden auf und geht raschen Schrittes zurück zur Straße, wobei sie immer wieder einen Blick über die Schulter wirft. Jetzt ist nur noch ein einziger Reisender auf der Straße: Babak und sein müde dahinzockelnder Ochse. Alle anderen, die mit ihr aus dem Tor gegangen sind, lagern inzwischen bestimmt irgendwo an einem schönen Lagerfeuer, über dem sich ein Fleischspieß dreht, oder rollen schon ihre Schlafmatte aus. Im Dunkeln will niemand mehr auf der Straße sein.

Ein kleines Stück hinter Babak geht sie weiter. Zwar schaut er sich argwöhnisch um, aber als er sieht, dass es nur ein Junge ist, der ihm folgt, blickt er wieder nach vorne auf die Straße.

Jetzt sind sie umgeben von Obstgärten, Olivenhainen und bewässerten Feldern. Links treibt ein Bauer seine blökenden Rinder zurück in den Stall und schlägt die Tiere dabei mit einer Gerte leicht auf die Flanken. Rechts steigt Rauch aus einem fernen Bauernhaus auf, blassblau vor dem dunkel werdenden Himmel. Die Luft riecht frisch und sauber nach den Pinien auf den Hügeln, nach fruchtbarer Erde und grünem Pflanzenwuchs. Im Palast riecht es immer nach etwas Menschengemachtem: nach schwerem arabischem Weihrauch oder nach der glühenden Holzkohle auf den Feuerschalen, nach süßlichem Parfüm oder gebratenem Fleisch.

Zo fühlt sich frei. Abenteuerlustig. Wie Wein pulsiert die Aufregung in ihr. So also sieht die Welt aus ohne Eunuchen, Kinderfrauen, Mütter und Könige, die einen bei jeder Bewegung sorgenvoll beobachten. Aber dann biegt Babak mit seinem klappernden Weinkarren nach links ab und nimmt die Straße zum Weinberg hinauf. Jetzt ist außer Zo niemand mehr auf der Straße.

Die Sonne geht hinter den schiefergrauen Bergen unter. Verzweifelt versuchen sich die letzten orangeroten Strahlenfinger festzuklammern, aber dann sind auch sie verschwunden, und das Land versinkt in Dunkelheit.

Hinter sich hört Zo ein Geräusch, das Knacken eines Zweigs, Blätterrascheln. Sie zückt ihren Stock wie eine Waffe und wirbelt herum, sieht aber nichts. Aus irgendeinem Grund wird sie den Verdacht nicht los, dass jemand ihr vom Palast gefolgt ist, dass sie in jeder Minute ihrer Reise beobachtet worden ist. Immer wieder stellt sie sich vor, wie König Shershahs Gesicht vor Zorn puterrot anläuft, wenn sie erwischt und zu ihm geführt wird. Höchstwahrscheinlich wird sie ausgepeitscht und bekommt so lange nichts zu essen, bis sie sich unterwirft – wie Shershahs Tochter Darya, als sie sich geweigert hat, den fetten König von Pergamon zu heiraten. Wenn irgend möglich, muss Zo ihren Verfolger abschütteln. Sollte sie das nicht schaffen, kann sie ihn vielleicht bestechen, dass er ohne sie zurückkehrt. Schließlich hat sie nicht umsonst Dutzende goldener Ohr- und Fingerringe in den Saum ihrer Tunika eingenäht.

Der Augenblick der Hochstimmung ist vorüber, sie geht schneller, und jetzt fragt sie sich, ob es wirklich klug war, bei Sonnenuntergang aufzubrechen. Aber wenn sie tagsüber weggelaufen wäre, hätte es ganz sicher jemand bemerkt und einen Suchtrupp losgeschickt.

Während sie, wenn ihr Fehlen erst morgen auffällt, schon über alle Berge sein wird.

So trottet sie weiter. Zwanzig Meilen, sagt sie sich. Es sind nur zwanzig Meilen bis zu Cosmas Lager. Wenn sie zu müde wird, um heute weiterzugehen, kann sie sich in ihren Umhang wickeln und in der korbartigen Krone eines Ölbaums niederlassen.

Strahlend hell geht der Mond auf, nur ein winziges Stückchen fehlt ihm, um ganz voll zu sein, und er erleuchtet die Umgebung wie eine Götterfackel. Die staubige Straße glänzt wie pures Silber. Morgen Nacht soll es eine totale Mondfinsternis geben, sagen die Magi. Dann wird die Göttin Anahita in ihrem schimmernden Himmelwagen vom Bösen Geist Angra Manyu verschlungen, bis Mithra ihn zwingt, sie wieder auszuspucken.

Sonnenwende, Tag-und-Nacht-Gleiche, Meteorregen und Verfinsterungen sind immer Anlass für Festivitäten: Es wird getanzt, gesungen und getrunken, es gibt Fackelprozessionen und Gebete. Normalerweise ziehen Zo und ihre Freundinnen ihre besten Sachen an und sehen zu, wie die Priester mit dem heiligen Feuer durch die Stadt ziehen.

Jetzt starrt Zo zum Mond hinauf und schwört, Anahita sobald wie möglich ein schönes Rauchopfer zu bringen, es ins reine Feuer zu werfen, noch unbefleckt von dem Blut und Fleisch, das die Altäre von Griechen und Hebräern gleichermaßen verunreinigt.

Mit ausgestreckten Händen und erhobenen Handflächen bleibt sie stehen und betet: Herrin Anahita, jungfräuliche Kriegsgöttin der Himmel und Flüsse, du Unsterbliche, die du das Leben anwachsen lässt, die du Herden und Pferche füllst, die du Wohlstand für alle Länder schaffst, beschütze mich heute Nacht. Hilf mir, meine Bestimmung zu finden.

Sie malt sich aus, wie sie morgen im Lager eintrifft, ein müder Junge, der nach Cosmas fragt. Vielleicht wird ihr jemand den Weg zu seiner Kaserne weisen oder sie zu ihm führen, wenn er Dienst auf einem Wachturm hat. Ob er sie auch aus der Entfernung gleich erkennt? Oder wird sie erst ihre Kappe von Kopf reißen müssen? Was werden seine beiden besten Freunde sagen?

Sie ist ihnen einmal begegnet, hat ihnen aber vorgegaukelt, sie sei die Tochter des Mundschenks. Jetzt malt sie sich aus, wie Feroz Cosmas damit aufzieht, dass die Frauen ihn unwiderstehlich finden, und wie Nasim sie so interessiert anstarrt, dass Cosmas ihn spielerisch wegschubst und sagt, er soll sich einer Dame gegenüber besser benehmen. Zo wird für Feroz und Nasim kochen, wenn sie und Cosmas in einem der kleinen Häuschen für Offiziere wohnen. Das heißt, sie wird kochen lernen.

Im Weizenfeld raschelt etwas. Zo bleibt stehen und spitzt die Ohren, aber sie hört nur das Seufzen der Abendbrise, die über die Felder streicht, und das leise Zirpen der Heuschrecken. Ist es nur ihre Einbildung gewesen? Aber dann hört sie ganz deutlich ein Niesen.

»Also schön«, sagt sie und hebt ihren Stock. »Ich weiß, dass du da drin bist. Komm raus, damit wir reden können.« Sie fängt an, mit dem Stock auf den Weizen einzuschlagen. Dann hört sie schnelle Schritte hinter sich.

Ehe sie sich umdrehen kann, wird ihr etwas über den Kopf gezogen, und sie wird zu Boden geworfen. Sie versucht zu schreien, aber ihre Schreie klingen gedämpft. Sie bekommt keine Luft. Wird sie ersticken, bevor man sie von diesem Sack befreit? Das Leder riecht muffig, penetrant. Sie möchte sich übergeben, aber dafür ist kein Platz, sie würde glatt an ihrem Erbrochenen ersticken. Also versucht sie alles, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen und einigermaßen regelmäßig zu atmen.

Eine Weile schlägt sie wild mit Armen und Beinen um sich, aber dann werden ihr die Handgelenke zusammengebunden, so eng, dass die Fesseln in die Haut schneiden. Jetzt bekommt sie richtig Angst. Sie muss an das Mädchen mit dem harten Gesicht denken, vorhin, an der Wand des Bordells. Dann an Vergewaltigung. Prostitution. An Prügel. Leben im Schmutz. Vielleicht wird sie Cosmas nie wiedersehen. Und auch Roxana nicht.

Nicht gerade behutsam wird sie hochgehoben und weggeschleppt. Panik dröhnt in ihren Ohren, aber sie strengt sich weiter an, ihr Herz zu besänftigen und sich zu konzentrieren. Sie hört Männerstimmen, versteht aber nicht, was sie sagen. Wer sind diese Männer? Räuber? Wie kann es sein, dass Verbrecher sie hier, nur ein paar Meilen von Sardes entfernt, entführt haben? Wenn sie ihnen ihren Goldschmuck gibt, lassen sie sie vielleicht gefesselt im Feld liegen, und jemand kann sie morgen befreien.

Schließlich wird sie wieder abgesetzt, der Sack wird ihr vom Kopf gerissen, und sie schnappt gierig nach Luft, bis ihr Atem wieder einigermaßen normal funktioniert. Die Abendluft ist kühl an ihrem Gesicht.

Als sie aufblickt, sieht sie ein Glitzern im Dunkeln, Augen, die sie kalkulierend beobachten. Es sind drei Männer. Sie fühlt sich wie ein wildes Tier, das von Jägern mit Speeren gefangen worden ist. Da ihre Handgelenke zusammengebunden sind, kann sie nicht mal versuchen, sich zu wehren. Mit großen Augen blickt sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.

Aber einer der Männer hält ihr ein Messer an die Gurgel. »Hör zu, Junge, bei der kleinsten Bewegung schlitz ich dir die Kehle auf. Kapiert?« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, piekt er mit der Messerspitze in Zos weiches Fleisch.

Der Mond kommt hinter einer Wolke hervor, und Zo bleibt die Luft weg. Der Mann mit dem Messer ist völlig entstellt, die Hälfte seiner Nase abgeschnitten, eine Ansammlung roter Narben auf dem flachen Stummel, der noch übrig ist. Dieser Mann ist also schon einmal bei einem Verbrechen erwischt und gerichtlich belangt worden.

Sie nickt. Flucht ist unmöglich. Sie kann nicht kämpfen. Ihr Herz hämmert in ihrer Brust, kalter Schweiß bedeckt ihre Haut. Sie muss sich bemühen, die Tränen zurückzuhalten.

»Der Knabe sieht nicht besonders stark aus«, stellt ein Mann mit einem auffallend schmalen Gesicht fest.

Der Nasenlose erwidert: »Das ist nicht schlimm. Wir können ihn trotzdem für einen guten Preis verkaufen.«

Zo wird es angst und bange. Das sind illegale Sklavenhändler!

Legale Sklavenhändler haben eine Lizenz des Reichs, dass sie Kriegsgefangene verkaufen dürfen. Vor einer wichtigen Schlacht schlagen Sklavenhändler ihr Lager hinter den gegnerischen Armeen auf und errichten Auktionsstände, an denen später auf Gefangene geboten werden kann. Nach der Auktion wird die menschliche Ware in Käfige gesperrt und auf Karren zu den Sklavenmärkten der großen Städte transportiert, um sie als Bergarbeiter, Hafenarbeiter oder Feldarbeiter gewinnbringend zu verkaufen. Ein paar wenige Glückliche kommen auch zu vornehmen Familien, um die Finanzen zu verwalten, die Kinder zu erziehen und den Haushalt zu führen.

Aber illegale, nicht lizensierte Sklavenhändler verschleppen freie Menschen und verkaufen sie für so viel, wie sie herausschlagen können, an jeden, der sie haben will. Niemand glaubt einem Sklaven, der behauptet, frei geboren zu sein.

Wenn Zo diesen illegalen Sklavenhändlern ihren Goldschmuck gibt, um sich freizukaufen, nehmen sie ihn wahrscheinlich an, verkaufen sie aber trotzdem als Sklavin.

»Wo ist dein Geld?«, fragt prompt der dritte Mann. Er ist fett und verschwitzt, sein kahler Kopf schimmert im Mondlicht.

»In meiner Börse«, antwortet sie heiser.

Er schnappt sich den Beutel von ihrem Gürtel, späht hinein und fühlt mit seinem Wurstfinger nach. »Schau, Kansbar«, sagt er anerkennend und wendet sich dem Nasenlosen zu. »Hübsches Sümmchen Kleingeld.«

»Schauen wir mal in den Sack«, sagt Kansbar. Zo hat das Gefühl, dass er der Anführer ist.

Sie reißen ihr den Rucksack herunter und wühlen darin herum. Der Kahle nimmt den Brotlaib an sich und beißt hinein. Der Mann mit dem schmalen Gesicht grabscht sich die Feigen.

»Holla-he!«, ruft Kansbar plötzlich. »Was ist denn das hier?« Er hält Zos himmelblaue Kombination in die Höhe, die sie für Cosmas tragen wollte.

»Vielleicht wollte der Kleine das seinem Schätzchen mitbringen«, meint der Kahlkopf, während er die weiche, gekämmte Wolle befingert. »Ich denke, dafür kriegen wir einen ordentlichen Preis. Ist richtig gute Qualität.«

»Vielleicht wollte er es selbst tragen«, wirft der Schmalgesichtige höhnisch ein.

Der Kahle mustert Zos Gesicht neugierig. »Irgendwas ist hier komisch«, sagt er, zieht mit einem Ruck die Lederkappe von ihrem Kopf, und sofort kommt die verräterische kastanienbraune Haarpracht zum Vorschein.

»Ich wusste doch, dass da was komisch ist!«, ruft der Mann triumphierend, und die beiden anderen stoßen ein überraschtes, freudiges Grunzen aus.

Zos Gedanken rasen. Wenn Kämpfen unmöglich ist, soll sie dann vielleicht versuchen, mit diesen Männern zu verhandeln? Sich bei ihnen einschmeicheln? Ihnen irgendeine Leidensgeschichte erzählen, dass ihr Vater ihre Mutter umgebracht und gedroht hat, sie auch umzubringen? Dass ihr Stiefvater sie vergewaltigt und sie mit einer schrecklichen Krankheit infiziert hat?

Eines weiß sie allerdings genau: Sie würde diesen Männern niemals erzählen, dass sie die Nichte des Königs ist. Denn dann würden sie solche Angst vor Strafe bekommen, dass sie Zo töten und irgendwo verscharren würden, wie es vor ein paar Jahren die Entführer von Prinzessin Farah aus Smyrna gemacht haben. Die Prinzessin und ihre drei Dienerinnen wurden fälschlicherweise für wohlhabende Bauerntöchter gehalten und von Sklavenhändlern verschleppt. Als die Männer erfuhren, dass Farah eine Prinzessin war, töteten sie alle – bis auf eine Dienerin, die es schaffte, zu fliehen.

Also ist es besser für Zo, als Sklavin zu leben und auf eine Gelegenheit zur Flucht zu warten.

»Na schön, ich nehm sie mit nach da drüben, und wenn ich fertig bin, ruf ich euch«, sagt der Kahle. Mit seinen fetten, schmutzigen Fingern packt er Zos Schultern. Zo zuckt zurück, aber Kansbar schlägt seinem Kumpel hart auf die Hand.

»Nimm deine Dreckpfoten weg«, sagt er. »Schauen wir erst mal.« Er spuckt auf eine Ecke seines Umhangs und rubbelt damit Zos Wange ab, während er ihr Kinn mit der anderen Hand unsanft festhält. »Schau einer an!«, kräht er dann. »Feine, milchweiße Haut. Die Haut einer edlen Dame. Das ist kein Bauernmädchen.«

Er kauert vor ihr und überlegt. »Sobald wir ins Lager zurückkommen, soll Mutter Aisha sie sich anschauen. Wenn sie Jungfrau ist, kriegen wir einen guten Preis für sie. Wenn sie keine mehr ist, dann können wir uns alle mit ihr vergnügen, ehe wir sie verkaufen.« Langsam dreht er sich um und nimmt Blickkontakt mit seinen Männern auf. »Aber im Moment gilt: Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann haltet euch gefälligst zurück.« Die Männer murren, willigen aber ein.

Zo weiß, dass sie keine Jungfrau mehr ist. Sie weiß, was die Männer mit ihr machen werden. Außerdem weiß sie, dass es unglaublich dumm und naiv war, aus dem Palast wegzulaufen, wo sie in Sicherheit war. Sie denkt an all die Geschichten, die Mandana ihr über den Krieg und die Plünderungen erzählt hat, über Sklaverei, Armut und Ungerechtigkeit. Die Welt ist beängstigend und grausam, vor allem für Frauen. Und sie ist direkt hineingerannt, als wäre sie die größte Närrin aller Zeiten.

»Na los«, sagt Kansbar. »Schaffen wir sie in den Karren.«

Sie ziehen Zo hoch, schubsen sie vorwärts, und sie muss ein Schluchzen unterdrücken. Schlimmer kann es kaum werden.

Aber das wird es trotzdem.

Ein Schrei durchschneidet die Dunkelheit des Weizenfelds.

»Zo! Zo!«

Es ist Roxana, die zwischen den großen grünen Halmen hindurchstolpert, dicht gefolgt von Jopata, ihrer Kinderfrau, die die Arme ausstreckt, als versuchte sie, die Kleine einzufangen. Anscheinend sind sie Zo den ganzen Weg gefolgt, wahrscheinlich haben sie sich in dem hohen Feld versteckt, als die Sklavenhändler aufgetaucht sind.

Zo traut ihren Augen nicht.

»Roxie! Lauf weg!«, ruft sie. »Lauf weg, schnell!«

Aber ihre Schwester kommt auf sie zugerannt und schlingt die Arme um sie, ohne auf den Sklavenhändler zu achten, der Zo wegschleifen will. »Lass mich nicht im Stich, Zo!«, schluchzt sie.

Verwirrt schaut Zo zu Jopata.

»Sie hatte das Gefühl, dass Ihr weggehen wollt, Herrin«, erklärt die Kinderfrau. »Und sie hat darauf bestanden, Euch zu folgen. Ich bin mitgekommen, um Euch aufzuhalten, Euch zurückzuholen …«

»Aber wie …?«

»Wir haben uns in dem Weinkarren versteckt …«

Der Kahlkopf, der Zo festgehalten hat, lässt sie los, packt stattdessen Jopata und reißt ihr das schwarze Gewand und den Schleier herunter. »Diese hier ist nicht jung und auch nicht hübsch«, sagt er stirnrunzelnd. »Ihr Gesicht so hart, das würde sogar Bronze zum Zerspringen bringen.«

Zo sinkt im Staub neben dem Wagen auf die Knie und streckt ihre gefesselten Handgelenke aus, damit Roxana auf ihre Schultern klettern kann. Sie hält ihre Schwester so fest, als könnte sie sie in sich aufsaugen, um sie zu beschützen.

Kansbar seufzt. »Und diese hier ist zu jung zum Verkaufen«, sagt er mit einer Geste zu Roxana. »Es würde Jahre dauern, bis sie fähig ist zu arbeiten oder zu sonst was Nützlichem. Ich finde, wir sollten die beiden töten und das Mädchen behalten.«

»Nein!«, schreit Zo. »Ich tue alles, alles, was du willst. Aber lass sie gehen!«

Kansbar nimmt sein Messer und geht auf Jopata zu. Die alte Frau zittert vor Angst. Als der Sklavenhändler das Messer hebt, blitzt die Klinge kurz im Mondschein auf. Zo drückt Roxanas Gesicht fest an ihre Schulter, damit sie nicht sieht, was passiert. Es geschieht so schnell, dass Zo kaum Zeit hat zu blinzeln.

Jopata. So freundlich und hilfsbereit, dass man ihre harten Gesichtszüge leicht vergessen hat und alles an ihr lieben konnte, so, wie es war. Und jetzt ist sie tot – und Zo hat Schuld daran.

Auf einmal ist Zos Kehle wie zugeschnürt, sie kann kaum atmen. Alles verschwimmt in einem Nebel, blitzendes Metall, verfärbte Zähne, Schatten, Mondlicht, ein beißender Wind.

Die drei Männer scharen sich um die Leiche und durchsuchen Jopatas Kleidung nach Wertsachen.

Am liebsten möchte Zo laut schreien. Aber schreien kann sie später, jetzt muss sie an ihre Schwester denken. Und in diesem Moment sieht sie eine Chance zur Flucht. Nicht für sie beide, aber wenigstens für Roxana.

Zo wendet den Männern den Rücken zu und flüstert: »Roxana, lauf! Lauf weg, ganz schnell, ganz leise. Versteck dich und geh morgen nach Sardes zurück. Ich komme bald nach.«

Lautlos lässt sie ihre Schwester zu Boden gleiten und schiebt sie weg. Roxana sieht aus, als wolle sie sich weigern, aber dann bahnt sie sich einen Weg ins Weizenfeld und verschwindet, während Zo so tut, als hätte sie ihre Schwester noch immer bei sich, sie tut es mechanisch, als gehorche sie einer äußeren Macht – ihr eigener Kopf fühlt sich völlig leer an. »Alles wird gut, Roxana«, sagt sie in die Nacht hinein. »Weine nicht mehr.« So redet sie immer weiter, schaukelt hin und her, damit die Männer denken, sie wiegt das Kind in den Armen.

Ein paar Augenblicke später – ist genug Zeit vergangen? – kommt Kansbar wieder zu ihr, packt sie bei den Schultern und dreht sie grob zu sich um. »Hey«, schreit er. »Das kleine Mädchen ist weg!« Er ruft den anderen Männern zu. »Lauft los und sucht sie, sonst verrät sie uns womöglich!« Die beiden springen auf und rennen zum Weizenfeld.

Kansbar verpasst Zo einen Faustschlag ins Gesicht, der Schmerz schießt durch ihren Kopf, sie stürzt zu Boden. »Das ist dafür, dass du den Winzling hast entkommen lassen«, sagt er. Dann kniet er sich neben Zo und hält das blutige Messer an ihre Wange. »Ein Wort, und ich schneide dir die Zunge raus. Männer bezahlen sowieso mehr für eine Frau, die nicht widersprechen kann.«

Zo hört, wie die Männer fluchend im Weizen herumtrampeln, und sie hält den Atem an. Werden sie Roxana finden? Sie ist so klein. Wenn sie sich zusammenkauert und mäuschenstill ist, hat sie eine Chance.

Bitte, Herrin Anahita, bitte beschütze sie. Ich werde dir ein solches Opfer bringen …

Ein schriller Schrei hallt durch die Nacht, und es kommt Zo vor, als schaudere das Weizenfeld vor Entsetzen. Kansbar steht auf und ruft seine Männer. Zitternd erhebt sich auch Zo, bereit, durch das Feld zu ihrer Schwester zu laufen, aber Kansbar hält sie fest.

Die zwei Männer kommen aus dem Dickicht.

»Alles klar«, sagt der Kahlköpfige. »Wir können gehen.«

Zo fühlt, wie die Knie unter ihr nachgeben, und ihr verschwimmt wieder alles vor den Augen. Der silberne Glanz des Mondes auf dem Weizenfeld, die schimmernden Sterne, alles verblasst. Schmerz dröhnt in ihrem Kopf, und mit jedem fiesen Hammerschlag erscheint ein roter Blitz hinter ihren Augenlidern.

Es ist nur ein böser Traum, sagt sie sich. Ich liege in meinem Bett. Wenn die Hähne krähen, werde ich aufwachen wie immer. Dann wird Roxie kommen, und wir nähen neue Kleider für ihre Puppen …

Vergessenheit umhüllt sie, warm und dunkel. Hier möchte sie bleiben, ohne Gedanken, ohne Gefühle, ohne Erinnerungen, für immer.

*

Irgendwann dringt ein Hahnenschrei in den warmen, dunklen Ort. Schläfrig bewegt sich Zo und spürt plötzlich einen Schmerz im Kiefer. Als sie sich streckt, merkt sie, wie hart ihr Bett geworden ist. Es ist überhaupt nicht wie die luxuriöse Gänsedaunenmatratze und die weichen Federkissen, in denen sie jede Nacht versinkt. Das, worauf sie liegt, fühlt sich an wie ein Brett. Und das ist es auch. Ganz still bleibt Zo liegen und atmet ein und aus. Keine Spur von dem zarten Parfüm, das Mandana abends immer auf ihre Laken sprüht. Stattdessen steigt ihr ein durchdringender Schweiß- und Uringeruch in die Nase und von weiter weg der Qualm eines Feuers. Sie hört das leise Zirpen der Zikaden und das Quaken der Frösche.

Erschrocken reißt sie die Augen auf, aber sie kann nichts sehen. Die Welt ist versunken in tintenschwarze Dunkelheit, der Mond ist schon vor Stunden untergegangen. Langsam setzt sie sich auf und streckt die Hände aus. Sie berühren etwas Hartes, Kaltes, und ihre Finger schließen sich um die Eisenstäbe eines Käfigs.




Dritter Akt Begierde und Verrat



Alles menschliche Handeln hat eine oder mehrere dieser sieben Ursachen: 
Zufall, Zwang der Natur, Gewalt, Gewohnheit, Vernunft, Leidenschaft und Begierde. 
Aristoteles




Kapitel 13



Zwei Aesarische Fürsten haken ihre Umhänge auf, legen sie ab und betreten den Kampfplatz. Aufmerksam betrachtet Alex die beiden neuen Kämpfer, und das Herz klopft ihm bis zum Hals. Seit er Regent ist – und seit Heph sich wider Erwarten den Turniersieg hat entgehen lassen –, hat sich alles verändert, einschließlich seiner Pläne. Wie sollen sie jetzt auf die Suche nach der Quelle gehen? Wo sie keine Geldmittel haben und auch nicht mehr frei über ihre Zeit verfügen können? Während womöglich das Schicksal des ganzen Landes in Alex’ Händen ruht?

Natürlich würde Alexanders Vater den Vorbehalten nicht zustimmen, denn Philipp sieht keine Bedrohung. Aber Alex sieht sie nicht nur – nein, er fühlt sie. Es ist wie damals in Mieza, als Aristoteles bei einer abendlichen Diskussion einen mit ranzigem Öl getränkten Docht angezündet hat. Zuerst war ihm nur vage bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte, aber er verdrängte den Gedanken rasch wieder, weil er sich den seltsam sauren Geruch vielleicht nur einbildete. Als er dann sicher war, sagte er immer noch nichts, weil er sich selbst eine Lektion in menschlicher Wahrnehmung und Reaktionsbereitschaft erteilen wollte. Erst als der ganze Raum mit stinkendem Qualm erfüllt war, beschwerte sich jemand.

So war es auch in den letzten Tagen – als ginge von den Aesariern ein zunächst schwacher Geruch aus, der langsam, aber sicher, immer stärker wird, den aber sonst entweder niemand bemerkt oder niemand ansprechen will. Doch wenn es erst richtig stinkt und qualmt, bedeutet das womöglich Verrat. Gefahr für Leib und Leben. Dann wäre das ganze Land bedroht.

Alex konzentriert sich wieder auf die beiden Aesarier vor ihm. Beide tragen die typische aesarische Uniform: schwarze Lederhosen, Stiefel, verzierte Brustplatten und die typischen gehörnten Helme aus graviertem Stahl. Schwarze Onyx-Hörner, schlank und gebogen wie arabische Krummsäbel, schmücken Fürst Bastians Helm, auf dem von Fürst Gideon winden sich beigebraune Steinbockhörner nach hinten.

Neben Alex sitzt Kat und fächelt mit ihrem Fächer aus Straußenfedern Arrhidaios zu, der kichert, den Fächer packt und anfängt, seinerseits Kat Luft zuzuwedeln. Doch dann bricht er das Spiel abrupt ab, starrt zu den Aesarischen Fürsten unter ihnen, verbirgt das Gesicht hinter dem Fächer und lehnt sich leise jammernd zurück. Seine Dienerin Sarina – eine dunkle, ägyptische Schönheit, die selten spricht, aber wahrscheinlich die freundlichste Seele im ganzen Palast ist – drückt Arris Arme sanft an seinen Körper und hält sie fest, damit er ruhig bleibt.

Alex wendet sich den Kriegern zu. Während viele über das Gelübde der Fürsten spotten, die Welt von Magie zu befreien, und sie als Überbleibsel längst vergangener Zeiten ansehen, weiß Alex, dass weit mehr hinter ihrer Absichtserklärung steckt als ein leeres Ritual. Die Aesarier sind leidenschaftliche Kämpfer, geschickt im Anwerben von Verbündeten aus den unterschiedlichsten Ländern, deren Einflüsse sie allesamt in ihre Kampftaktik einfließen lassen.

Bisher hat er schon rund ein Dutzend Techniken gesehen, die er später allesamt mit Heph ausprobieren will. Als die beiden neuen Wettkämpfer die runden Übungskappen aus Eisen auf ihren Speeren anbringen, um die Treffer abzumildern, wirft Alex seinem Freund, der neben Cyn sitzt, einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie haben beide die bisherige Vorführung konzentriert beobachtet, sich gegenseitig auf wichtige Details aufmerksam gemacht und hinter vorgehaltener Hand miteinander geflüstert. Ihre Schultern scheinen aneinandergeschweißt zu sein, und Cyns Hand liegt auf Hephs Oberschenkel.

Dass sie so freundschaftlich miteinander umgehen, überrascht Alex. Als er Heph vor fünf Jahren vom Marktplatz nach Hause gebracht hat, hat Cyn einen einzigen Blick auf den mageren, schmutzigen Jungen geworfen und gesagt, er solle bei den Ziegen schlafen – obwohl zu bezweifeln war, dass diese ihn bei sich haben wollten. Bis zu dem Tag kurz nach Alexanders dreizehntem Geburtstag, als die Jungen nach Mieza abreisten, um dort zur Schule zu gehen, hatte Cyn Heph entweder ignoriert oder beleidigt und ihm die fiesesten Streiche gespielt. Gemeinsam hatten Alex und Heph sich oft Methoden ausgedacht, es ihr heimzuzahlen. Die beiden jetzt so zu sehen, wie Freunde, wie ein Paar, verursacht Alex ein unbehagliches Gefühl im Magen.

Seit Heph im Blutturnier verloren hat, benimmt er sich seltsam – er ist nervös, reizbar und fühlt sich ständig angegriffen. Ausgerechnet jetzt, wo Alex so viel um die Ohren hat, ist Heph nicht für ihn da.

Eine warme Brise rüttelt an dem Sonnensegel des Odeon, einem kleinen Amphitheater hinter dem weitläufigen Palastkomplex. Angesichts der gnadenlosen Hitze und der sengenden Sonne sind die ungefähr hundert Zuschauer – Adlige, hochrangige Ratgeber, in der Stadt verbliebene Militäroffiziere, Priester und Priesterinnen – sichtlich dankbar für den Schatten. Alex entdeckt seine Mutter auf der Bank der Königin ihm gegenüber, wie sie mit den Fingern die kunstvollen Stickmuster auf ihrem transparenten gelben Gewand nachfährt. Sie sieht besorgt aus. Neben ihr starrt ihre rothaarige Zofe Daphne die Krieger so hungrig an, als wären die Männer schmackhafte Lammkeulen. Links von Alexander kauern Phrixos und Telekles auf ihren Sitzen, das Kinn in die Hand gestützt, die Ellbogen auf den Knien. Mit großen Augen studieren sie die Bewegungen der Kämpfer, immer wieder stoßen sie sich gegenseitig an und kommentieren Einzelheiten.

Im Zentrum der Bühne unter ihnen verbeugen sich die beiden Aesarier jetzt vor ihrem Publikum und anschließend voreinander. Dann gehen sie in die Hocke und beginnen, mit komplizierten Drehungen und Wendungen ihre Schilde und Speere zu schwingen, so schnell, dass einem beim Zuschauen die Waffen vor den Augen verschwimmen. Dennoch erkennt Alex die gleichen Manöver, die er auch bei den vorigen Wettkämpfern gesehen hat: Kreise, Halbkreise nach links, Halbkreise nach rechts, Achten, Spiralen. Ihm fällt auf, wie mühelos die Bewegungen der Männer wirken, nicht nur Füße und Beine, auch Taille und Rücken sind enorm flexibel. Die eleganten, präzisen Schritte erinnern ihn an die komplizierten Tänze, die bei Hochzeiten von den Mädchen vorgeführt werden, aber mit Armen und Schultern üben diese Männer brutale Kraft aus. Mit dem Speer auf dem Schlachtfeld dienen die gleichen anmutigen Bewegungen dazu, den Gegner wie Fleisch auf dem Bratspieß zu durchbohren, ihm ein Auge auszustechen, als stieße man ein Messer in ein hartgekochtes Ei, seine Arterien zu zerfetzen und seine Knochen zu brechen.

Als Katerina ihn sanft anstupst, merkt er plötzlich, dass er unbewusst sein schwächeres Bein gerieben hat. »Sie sind so anmutig«, flüstert sie. »Es erinnert mich an die Herbsttänze.«

»Genau das hab ich auch gedacht«, antwortet Alex. »Schau dir Fürst Bastian an. Bestimmt dreht er sich jetzt gleich nach rechts und dann wieder nach links – ah, siehst du, genauso macht er es!« Fürst Bastian zielt auf Fürst Gideons Kehle, und sein Speer hält in letzter Sekunde zwei Zentimeter vor dem Hals des anderen Mannes an, eine Fähigkeit, die sowohl Präzision als auch blitzschnelle Reflexe erfordert.

Obgleich Alex weiter die Darbietung beobachtet, ist er doch einen Augenblick von dem Rätsel abgelenkt, das Kat umgibt. Verstohlen betrachtet er ihr Profil – ihre langen lockigen Haare, aufgetürmt zu einer komplizierten Frisur, die ihre Wangenknochen betont. Sie ist dünn, aber vom Leben im Freien, davon, dass sie selbst ihre Nahrung erjagen musste, muskulös und stark – das erkennt er, obwohl er sich kaum vorstellen kann, wie ihr Leben gewesen ist, bevor sie sich begegnet sind.

Aber mehr als das – er kann nicht in ihr lesen wie in anderen Menschen, obwohl er sich ihr so nahe fühlt. Als er Katerina zum ersten Mal gesehen hat, lädiert und schmutzig vor der Arena, da wusste er, dass sie anders war. Aber gut anders oder gefährlich anders? Das war auch der ursprüngliche Grund, weshalb er sie in den Palast einlud: Er wollte herausfinden, warum dieses Dorfmädchen anders war als alle Menschen, die er kannte. Noch immer hat er keine Ahnung, aber er fühlt sich auf eine Art mit ihr verbunden, wie er es noch bei niemandem sonst gefühlt hat, nicht einmal mit Heph. Nicht einmal mit seiner eigenen Mutter.

Das Klirren der aesarischen Waffen lenkt seine Aufmerksamkeit zurück zu der Darbietung, und er verfolgt wieder die Kampftechnik der beiden Fürsten, die in vielen Fällen darauf abzielt, den Gegner zu überraschen. Das könnte er seinen Männern auch beibringen.

Unruhig auf seinem Sitz herumrutschend, sieht Alexander zu, wie die Fürsten ihre körperlichen Fähigkeiten zur Schau stellen. Verbündete nennt Philipp sie. Aber sind sie das wirklich? Nach jahrelangem Geschichtsstudium weiß Alexander, dass Verbündete erschreckend häufig die Seiten wechseln. Viele von Philipps eigenen Verwandten sind ermordet worden, und zwar nicht von erklärten Feinden, sondern von Leuten, die vorgegeben haben, Freunde zu sein. Anscheinend kennt Macht keine Loyalität mehr, sondern nur noch Eigennutz. Und lediglich diejenigen, die Loyalität bekunden – und demzufolge als Verbündete angesehen werden –, sind ihren potentiellen Opfern nahe genug, um ihnen ein Schwert in die Rippen zu stoßen.

Endlich werfen Bastian und Gideon ihre Waffen weg, schlagen sich mit der rechten Hand einmal auf die Brust und strecken sie dann im aesarischen Salut nach vorn. Die Darbietung ist vorüber.

Nach Verklingen des Beifalls wendet Fürst Bastian sich an die Menge. Durch die hässliche, schartige Narbe wirkt sein stolzes, markantes Gesicht nur noch attraktiver und leidenschaftlicher. Als sein Blick einen Augenblick zu lange auf Kat ruht, schaut sie weg und rutscht unruhig auf ihrem Platz hin und her.

»Nun, da Ihr die Stärke der Aesarischen Fürsten gesehen habt, möchte sich jemand mit mir messen?« Seine Lippen zucken, als finde er es lächerlich, dass ein makedonischer Krieger auch nur daran denken könnte, ihn herauszufordern. Alex hört, wie die Damen sich Luft zufächeln, das Rascheln der Plane im Wind, nervöses Hüsteln.

»Nun kommt schon«, spottet Bastian. »Makedonien ist berühmt dafür, ein Land tapferer Männer zu sein. Selbst diejenigen mit unschönen Beeinträchtigungen sind für ihren Kampfesmut bekannt.«

Niemand reagiert.

Unschöne Beeinträchtigungen, denkt Alex. Bastians Frechheit ärgert ihn. Meint er vielleicht einen einäugigen König und einen Prinzen mit einem schlimmen Bein? Will er sagen, wir sind ein Land von Krüppeln? Beinahe hat er Lust, die Herausforderung anzunehmen. Alle wissen zu lassen, dass immer noch ein Herrscher hier ist, auch wenn Philipp in der Ferne weilt.

»Wie Ihr wünscht«, sagt Bastian, schaut sich im Odeon um, verbeugt sich leicht vor dem Publikum und dann auch vor Alexander.

Alex spürt, wie sich die Haare auf seinen Armen und seinem Nacken sträuben. Ja, jetzt ist er ganz sicher: Bastian verhöhnt die makedonische Königsfamilie und die makedonischen Soldaten.

»Ich nehme Eure Herausforderung an«, ruft er und steht auf. Die Menge schnappt nach Luft. Jetzt wird nicht mehr nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert, sondern unbehagliches Murmeln und Kopfschütteln breitet sich aus. Jemand beginnt laut zu applaudieren. Andere stimmen ein. Dann brandet überall auf den Marmorbänken Beifall auf.

Kat legt die Hand auf Alexanders Arm und wirft ihm einen besorgten Blick zu, den er zu ignorieren versucht, während er in die Arena tritt. Fürst Bastian legt den Kopf in den Nacken und betrachtet ihn verächtlich. Dann verbeugt er sich tief. »Eine Ehre, Herr«, sagt er, aber sein Feixen spricht eine andere Sprache.

Alex hakt seinen Umhang auf und wirft ihn auf die nächstbeste Bank.

»Schwert oder Speer?«, fragt Fürst Bastian mit einer Handbewegung über die glänzenden Waffen, die an der Seite bereitgelegt sind.

»Schwert«, antwortet Alex. Speere sind gut, wenn man sie vom Rücken eines Pferdes schleudern kann oder um Feinde zu durchbohren, wenn sie bei Kampfbeginn auf einen zurasen. Aber wie Alex von den Grenzscharmützeln weiß, bei denen er neben Philipp gekämpft hat, läuft die Schlacht immer auf die intensive, körperliche Nähe des Schwertkampfs hinaus, darauf, dass man sich gegenseitig mit Schweiß und Blut bespritzt, dass man spürt, wie das Schwert sich in Fleisch und Knochen eines anderen Menschen bohrt, dass man dem Gegner in die brechenden Augen blickt, wenn sein letzter Atemzug in seiner Kehle rasselt.

Alex’ Herz klopft wie eine Kampftrommel, laut und penetrant. Als er ein Schwert aussucht und die Schutzkappe auf der Spitze befestigt, fürchtet er, dass er es mit seinen verschwitzten Handflächen gar nicht richtig festhalten kann.

Sein erstes Gefecht hat er mitgemacht, als er dreizehn war, gegen einen Thraker-Stamm. Er hat zwei Männer getötet und fünf verwundet. Aber sie – und auch die anderen, gegen die Alex auf sommerlichen Kriegszügen gekämpft hat – waren zum größten Teil ungeschult, undiszipliniert und nicht in Form, völlig anders als Fürst Bastian. Trotzdem – er kann niemanden mit einer so offensichtlichen Beleidigung davonkommen lassen.

Er nimmt einen Schild und steckt die linke Hand durch den Ledergriff.

»Sieger ist, wer den Gegner dreimal schlägt oder dem anderen als Erster eine blutende Wunde verursacht?«, fragt Bastian.

Alex nickt.

Obwohl er die aesarischen Techniken nie geübt hat, ist Alex seinem Gegner in einem Punkt deutlich überlegen: Er ist nicht erschöpft, sondern frisch, verärgert und erpicht darauf zu kämpfen.

Er schaut Bastian in die Augen und ahnt dessen Bewegungen im Voraus: den Halbkreis, die Acht, die Drehung nach links, die Drehung nach rechts. Einen Sekundenbruchteil vorher weiß er, wann Bastians Schwert hinter dem Schild hervorkommt, wann es hinter Rücken oder Hals geschwungen wird. Während Alex die Schwerthiebe des Fürsten pariert, spiegelt er Bastians Schritte, zuerst ein bisschen unbeholfen, aber dann mit immer größerer Behändigkeit. Bastian sieht, dass sein Gegner bereits einiges gelernt hat und nickt, als wäre er ungewollt beeindruckt.

Alex leckt sich über die Lippen und schmeckt den salzigen Schweiß, aber er kann keinen Moment innehalten, um sich das Gesicht abzuwischen, denn er braucht jedes bisschen Konzentration, wenn er mithalten oder Fürst Bastian gar besiegen will. Er hört einen Schrei aus dem Publikum –  jemand feuert ihn an – und fühlt, wie ihn eine Energiewelle durchströmt. Eine große Entschlossenheit ergreift ihn, sein Schwert wird zu einem lebendigen Wesen, das wie von selbst auf Bastians Schwert und Schild schlägt, als hätte Alex nichts damit zu tun.

Die Menge grölt, aber alles scheint in Zeitlupe zu geschehen. Ein Schweißtropfen fällt wie ein glitzernder Kristall von Bastians Wange herab auf seinen Brustpanzer. Hinter ihm nimmt eine ältere Frau mit einem langen grünen Schleier einen kräftigen Schluck Wein aus einem bemalten Tonbecher und verschüttet etwas davon auf ihrem Gewand. In der obersten Reihe niest ein alter Mann, und die Leute um ihn herum fahren zusammen. In der zweiten Reihe greift Heph nach Cyns Hand und führt sie zum Ausgang.

Geht Heph etwa mit Cyn weg, statt zuzuschauen, wie Alex mit einem Aesarischen Fürsten kämpft? In einem für Alex so wichtigen öffentlichen Moment müsste doch ein Freund anwesend sein und ihn anfeuern – insbesondere Heph, der mit ihm all die Jahre trainiert hat und neben ihm in den Kampf geritten ist.

Aber ausgerechnet Alex’ Blutsbruder, sein bester Freund, geht weg.

Schockiert schaut Alex den Rücken von Cyn und Heph nach, die im Ausgangstunnel verschwinden. Fürst Bastian hebt seinen Schild, als wolle er einen Schlag abwehren, und obgleich Alex weiß, dass das Schwert seines Gegners hinter dem Rand des Schildes hervorstoßen wird, hebt er seinen eigenen Schild, der sich plötzlich anfühlt wie aus Blei, viel zu langsam, und die Klinge dringt in seinen Arm. Das Publikum schnappt nach Luft und springt auf.

Bastian wirft seine Waffen weg. »Ich entschuldige mich, Fürst«, sagt er und geht auf Alex zu, aber was er sagt, klingt nicht ehrlich. »Sollen wir einen Arzt rufen?«

Alex schaut auf seinen Arm hinunter. Zuerst kommt kein Blut, nur eine dünne weiße Linie ist zu sehen, die sich langsam in eine dünne rote Linie verwandelt. Kurz darauf blutet er heftig, aber der Schnitt ist nicht so tief, dass er genäht werden muss. »Nur ein Kratzer«, sagt er, denn er will sich nicht zum Gespött machen lassen. Tatsächlich schmerzt die Wunde höllisch, aber um nichts in der Welt wird er Fürst Bastian etwas davon merken lassen. Außerdem schmerzt es Alex ungleich mehr, dass er sich von Heph und Cyn hat ablenken lassen. Wenn er auf dem Schlachtfeld jemals so unkonzentriert ist, kann es ihn leicht das Leben kosten.

»Wir können an einem anderen Tag weitermachen, Herr«, sagt Bastian, und seine dunklen Augen leuchten in lautlosem Gelächter.

Wut kocht in Alex hoch. An welchem anderen Tag? Warum nicht jetzt? Warum sind Bastians Augen so voller Hohn? Warum sind sie …

Auf einmal herrscht Stille, alle Helligkeit verblasst. Körperlos reist Alex durch den Lichttunnel, vorwärtsbewegt von einer unsichtbaren Macht.

Am anderen Ende des Tunnels gelangt er in eine Taverne mit zechenden Soldaten, von Lampen in golden-braunes Licht getaucht. Bastian ist dabei, einen Satz Würfel aus einer Tasche zu angeln, die er geschickt gegen die Würfel auf dem Tisch austauscht, dann macht er seinen Wurf. Doppelter Einer-Pasch. Die anderen Spieler stöhnen. Grinsend streicht Bastian mit beiden Armen die gesetzten Münzen ein.

Dieser Mann betrügt beim Würfeln.

Mit unmenschlicher Geschwindigkeit kehrt Alex in die Gegenwart zurück. Er ist wieder in seinem Körper, und ihm klingen die Ohren, als wäre er gerade unter die Meeresoberfläche getaucht.

Fürst Bastian hat sich inzwischen zu einer Gruppe anderer Fürsten gesellt, und dann ist plötzlich Kat neben Alex, ihre kühlen Finger ruhen auf seinem Arm und untersuchen die Wunde, während Alex blinzelt und versucht, wieder einen klaren Kopf zu kriegen.

Aber Olympias schubst sie beiseite wie eine wütende Bärenmutter, die ihr Junges verteidigt. »Du vergisst deinen Platz«, fährt sie Kat an. »Obwohl ich nicht sicher bin, was dein Platz wäre«, fügt sie abschätzig hinzu, und ihre Stimme ist dünn und scharf wie ein Dolch.

Ein Ausdruck reinen Hasses erscheint auf Kats Gesicht und verschwindet so rasch wieder, dass Alex nicht sicher ist, ob er sich die zusammengekniffenen, blitzenden Augen und den harten Mund vielleicht doch nur eingebildet hat. Sie nickt stumm und geht davon.

»Mutter«, sagt er und fährt sich mit der Hand über die Stirn, »Katerina ist mein Gast. Du solltest nicht so mit ihr sprechen.« Olympias ist schon dabei, seine Wunde mit einem Taschentuch zu verbinden. Der cremefarbene Leinenstoff färbt sich rasch blutrot.

»Kümmere dich nicht um sie. Warum hast du ihn herausgefordert?«, zischt sie.

»Um die Ehre Makedoniens zu verteidigen«, antwortet er und rückt von ihr ab, so dass sie gezwungen ist, das blutdurchtränkte Taschentuch wieder an sich zu nehmen. »Und meine eigene Ehre.« Mit seiner Leistung ist er eigentlich zufrieden – abgesehen von dem Fehler am Schluss natürlich. Dieser Fehler wird ihm nie wieder passieren. Seine Gedanken wandern zurück zu Heph. Warum ist er ausgerechnet in diesem Moment weggegangen?

Olympias starrt auf das blutige Taschentuch in ihren Händen, dann faltet sie es zu Alex’ Überraschung zusammen und stopft es hastig zwischen die Falten ihres Gewands.

»Halte dich fern von diesen Aaskrähen«, warnt sie ihn. »Ihre grenzenlose Gier wächst und wächst, und sie fürchten nicht einmal mehr das Gesetz. Vor kurzem haben sie verlangt, dass wir die Archive für sie freigeben und ihnen den Hellion überlassen – und mich dazu.«

»Was hat Vater dazu gesagt?«

»Natürlich hat er sich geweigert«, antwortet Olympias. »Aber darum geht es nicht. Diese Männer haben ein Selbstbewusstsein, dem ich nicht vertrauen kann. Ich fürchte ihre Pläne. Ich fürchte ihre Macht.«

Ausnahmsweise gibt Alex seiner Mutter recht, aber er lässt sich seine Sorge nicht anmerken.

»Es gibt sogar Gerüchte, dass sie vorhaben, mich zu vergiften«, fährt sie mit entschlossener, ruhiger Stimme fort.

»In einem Palast gibt es immer solche Gerüchte«, erwidert Alex.

Sie küsst ihn auf die Wange, und es überrascht Alex, dass er etwas Nasses auf der Haut fühlt. Die Tränen seiner Mutter vermischen sich mit seinem Schweiß. »Versprich mir, dass du die Wachen verdoppelst«, sagt sie. »Und dass du darüber nachdenkst, einen Vorkoster anzustellen.«

Alex nickt. Gerade als er antworten will, rauscht Radamanthos, der Zeremonienmeister des Palasts, in die Arena. Während der ehemalige Schauspieler den Aesarischen Fürsten für die Darbietung dankt, entschwindet Olympias in Richtung Ausgang. Die teilnehmenden Fürsten treten vor und nehmen den Beifall mit knappem Nicken entgegen. Alex mustert die Männer, alle in der gleichen Uniform und mit den gleichen Umhängen, aber jeder mit einem anderen Hörnerpaar auf dem Helm. Sie kommen aus allen möglichen Orten der bekannten und sogar der unbekannten Welt.

Bastian – das weiß Alexander – ist Samier, und Gideon mit seiner sattbraunen Haut muss Äthiopier sein. Doch was Mordechais Herkunft angeht, ist er unsicher. Er spricht mit einem persischen Akzent, vermischt mit etwas anderem, und er verhält sich anders als andere Perser, die Alex kennengelernt hat. Einer der heutigen Kämpfer ist ein gigantischer Gallier aus den endlosen Wäldern jenseits der westlichen Gebirge, mit langen blonden Zöpfen und wilden blauen Augen. Sogar ein Skythe aus dem legendären Hügelland nördlich des Schwarzen Meers gehört zu den Fürsten, krummbeinig wie alle Angehörigen seines Stamms, die praktisch auf dem Pferderücken aufwachsen.

Die besten Männer und die militärischen Traditionen mehrerer Völker miteinander zu vereinigen war bestimmt die beste Methode, eine hervorragende Armee zu erschaffen. Die effektivste Kampfmacht der Welt.

Besser noch als die Makedoniens.

Auf einer Woge von Hitze und Adrenalin – sei es von der Intensität des Kampfes oder der öffentlichen Demütigung seiner Niederlage, das kann Alex nicht recht unterscheiden – marschiert er vom Kampfplatz und direkt zur königlichen Bibliothek, den Kopf voll mit wütenden Verdächtigungen.

Als er die schwere Tür aufreißt, blickt ein Schreiber auf und lässt vor Schreck fast seine Feder fallen. So schnell er kann, nimmt er Haltung an. »Wie kann ich Euch helfen, Herr?«

»Leonidas. Wo ist er?«

Der Sklave senkt den Kopf und eilt durch eine der vielen Türen, die vom Atrium abgehen.

Alex braucht einen Moment, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben: Hier drin ist es wie in einer anderen Welt. Das Atrium ist kühl und still. Der Boden ist mit einem Mosaikmuster aus schwarzen und weißen Kieselsteinen ausgelegt, in der Mitte kräuselt sich unter einem offenen Rundfenster sanft ein rechteckiges blaues Wasserbecken.

Einen Moment später erscheint auch schon Leonidas, ein Asket, der nichts von Luxus hält und in den sieben Jahren, bevor Alex zu Aristoteles nach Mieza ging, sein Lehrer war. Als Alex das zerfurchte Gesicht mit dem ungepflegten Bart vor sich sieht, denkt er sofort an lange Winterwanderungen durch Eis und Schnee, bekleidet mit einer Sommertunika und Sandalen. An den ständigen nagenden Hunger, der es nahezu unmöglich machte, einzuschlafen. An die harten Schläge auf die Hand, wenn man die endlosen klassischen Texte nicht fehlerfrei auswendig gelernt hatte.

Obwohl Alex seinen Lehrer nie sonderlich mochte, ist er ihm doch dankbar. Ob auf einem monatelangen Kriegszug oder in einem tagelangen Kampf, weiß Alex, dass er trotz Hitze und Kälte, Hunger und Durst, Erschöpfung und Schmerzen nicht zusammenbricht, und das hat er Leonidas’ Training zu verdanken.

»Herr?«, fragt Leonidas mit ruhiger Stimme. Offensichtlich bringt ihn der überraschende Besuch des Prinzen nicht aus der Fassung. In seinen käferschwarzen Augen ist deutlich seine Abneigung gegen Alex’ luxuriöse, mit sechzehnstrahligen Goldsternen bestickte Purpurtunika zu erkennen. Leonidas selbst trägt ein grobmaschiges Gewand aus ungebleichter Wolle.

»Ich brauche alle Aufzeichnungen über die Aesarischen Fürsten – Vorgeschichte, Schriftverkehr, alles, was wir haben.« Zwar hat Alex als Heranwachsender unzählige Nachmittage mit Leonidas in der Bibliothek verbracht, war damals jedoch vornehmlich mit epischer und lyrischer Dichtung, mit Geschichte, Philosophie, Geographie, Mathematik, Schauspiel und Naturwissenschaft befasst. Zwar hat Leonidas ihm ein paar Lektionen im Verfassen königlicher Korrespondenz erteilt, aber nur mit Dokumenten, die sich auf die Königreiche Athen und Sparta, also die wichtigsten Handelspartner und Rivalen Makedoniens beziehen.

»Diese Informationen gelten inzwischen als höchst sensibel«, meint Leonidas jetzt und klopft auf den Schlüsselring an seinem Gürtel. Seine makellose Artikulation und sein ausgeglichener Ton erinnern Alex daran, wie oft er auf Befehl seines Lehrers den Mund mit Steinen füllen und dann versuchen musste, deutlich zu sprechen. »Der königliche Schriftwechsel wird unter Verschluss gehalten, das wisst Ihr doch.« Er macht keine Anstalten, den Schlüsselring von seinem Gürtel zu lösen oder Alex zu den Archiven zu führen, sondern steht einfach da und streicht nachdenklich über seinen grauen Bart.

Er behandelt mich noch immer wie ein Kind, genau wie meine Eltern, denkt Alex. Unwillkürlich ballt er die Fäuste, widersteht aber dem Impuls, wütend zu reagieren. »In Abwesenheit meines Vaters bin ich der Regent«, erwidert er mit ruhiger Stimme.

»In Absprache mit dem Rat, dem ich ebenfalls angehöre«, kontert Leonidas kühl.

»Mir sind Drohungen gegen die königliche Familie zu Ohren gekommen«, entgegnet Alex. »Und der König … war in einigen Belangen anderer Meinung als die Aesarier. Als mein Vater abgereist ist, hat er den größten Teil der Armee mitgenommen, aber die Aesarier sind noch immer hier.«

»Dreizehn von ihnen«, sagt Leonidas und zuckt die Achseln. »Also wohl keine große Gefahr.«

»Vielleicht nicht«, lenkt Alex ein. »Doch ich kann mir vorstellen, dass innerhalb weniger Tage ganze Armeen von Aesariern hier sein können. Einer meiner Lehrer hat einmal gesagt, Macht gewinnt man vor allem dadurch, dass man die Stärken seiner Feinde und die Schwächen seiner Freunde kennt. Das ist eine wertvolle Lektion, die ich nie vergessen werde.«

Leonidas überlegt. Schließlich macht er den Schlüsselring los und winkt dem Prinzen, ihm durch eine der Türen zu folgen, die strahlenförmig von der Eingangshalle ausgehen. Am Ende eines langen Korridors schließt er eine Tür zu einem halbdunklen, vielleicht einen Quadratmeter großen Raum auf, steigt auf einen Schemel und öffnet die Läden über dem hohen, vergitterten Fenster, so dass Licht hereinströmen kann. An allen vier Wänden sind rautenförmige Fächer, in jedem davon befinden sich mindestens ein Dutzend Schriftrollen.

»Dies ist eines unserer Archive für die königliche Korrespondenz«, erklärt er und steigt geschmeidig wieder von dem Hocker herunter. »An dieser Wand sind die persischen, dort die karthagischen, da drüben die ägyptischen Dokumente. Und hier«, fährt er fort und deutet auf die Wand links von der Tür, »hier ist alles, was mit den Aesarischen Fürsten zu tun hat.«

Alex holt die Schriftrollen aus den Fächern und legt sie auf den Eichentisch, während Leonidas bereits den Raum verlässt. Die Papyrus-Dokumente sind zusammengenäht worden; eine Rolle enthält wahrscheinlich zwanzig oder dreißig Briefe, die um einen runden Stab gewickelt sind. Die frühesten gehen fast zweihundert Jahre zurück und sind in sehr freundlichem Ton gehalten. Die Könige von Makedonien waren froh, dass die Aesarier nach den Übergriffen der Perser und den Attacken der Barbaren die Ordnung wiederherstellten, und erlaubten ihnen, Verbrecher und Feinde fortzuschaffen. Sie ehrten die Aesarischen Fürsten und belohnten sie mit Gold.

Vor hundert Jahren begannen die Aesarier dann, Menschen, die der Hexerei bezichtigt wurden, zu verhören – vor allem Frauen, die sie generell mit großem Argwohn betrachteten. Nur zwei Briefe später wurden die Genannten nicht mehr nur vernommen, sondern eingesperrt. Menschen mit sogenannten magischen Kräften, so schrieben sie, seien die wahre Bedrohung für jeden König und jede Zivilisation. Denn was konnte selbst die beste Armee der Welt gegen unsichtbare Kräfte ausrichten? In einigen Königreichen glaubte man den Ausführungen der Aesarier und erklärte sich freiwillig bereit, zu tun, was diese vorschlugen: Athen, Sparta, Arkadien und sogar einige persische Provinzen ließen Menschen, die Magie ausübten, festnehmen und lieferten sie an die Aesarischen Fürsten aus. Andere Königreiche – Böotien, Kreta, Ätolien und Argolis – benötigten einige Überredung, doch nachdem sie von den Fürsten entsprechend eingeschüchtert worden waren, riefen ihre Regenten schließlich einen Waffenstillstand aus und fügten sich den Forderungen der Aesarier. Inzwischen haben alle Königreiche aesarische Minister, Berater und Generäle in den höchsten Machtpositionen.

Alle Königreiche außer Makedonien.

Als Alex heute auf dem Kampfplatz in Fürst Bastians Augen sah, hat er dort Verrat erkannt.

Ihm läuft eine Gänsehaut über den Rücken.

Ab jetzt wird er einen Dolch im Gürtel tragen und ein Messer in beiden Stiefeln. Von nun an wird er mit einer Waffe im Bett schlafen.

Er schiebt die Schriftrollen zurück in die Fächer, verlässt die Bibliothek und tritt hinaus auf den großen Schlosshof. Nach dem sanften Licht in den Archiven muss er die Augen mit der Hand abschirmen, denn die Sonne des Spätnachmittags strahlt ihm direkt ins Gesicht. Er schaut sich um. Mit dem mehrfarbigen Marmor, den Säulengängen und Bronzestatuen, die auf den mit ziegelgedeckten Dächern schimmern, soll dieser Platz den Besucher beeindrucken, aber im Verteidigungsfall wäre er derzeit nicht sonderlich beeindruckend.

Auf dem Wachturm des geöffneten Haupttors sitzen zwei Soldaten und würfeln. Alexander weiß, dass auch die Stadttore ein Stück weiter unten offen stehen – als wären sie jederzeit bereit, den Feind willkommen zu heißen. Die Kaserne hinter dem Palast ist zu zwei Dritteln leer. Die beiden jungen Männer, die auf beiden Seiten das Tor am Haupteingang des Palasts bewachen, sehen zwar adrett aus – roter Helmbusch, in der Hand ein rotes Schild, verziert mit dem Profilbild eines weißen Falken mit aufgerissenem Schnabel und ausgestreckten Klauen –, aber einer lehnt auf seinem Speer und plaudert ganz entspannt mit einem errötenden Mädchen, das einen Korb mit Orangen in der Hand hält, der andere hat die Augen geschlossen und macht im Stehen ein Nickerchen.

Schutzlos, denkt Alexander mit wachsender Sorge. Wir sind vollkommen schutzlos. Völlig unvorbereitet. Jederzeit könnten wir abgeschlachtet werden.

Mit energischen Schritten durchquert er den Palast und analysiert, wie er ihn im Falle einer Belagerung verteidigen würde. Es wäre schlicht unmöglich. Es gibt viel zu viele Fenster, viel zu viele Türen. Philipp hat die dunkle, uneinnehmbare Festung seiner Väter abreißen lassen und ein Lustschloss erbaut, hell und voller Marmor, um der Welt zu zeigen, dass er nicht nur reich, sondern auch furchtlos ist.

In seinem Zimmer öffnet Alex seine Kleidertruhe und wühlt zwischen Tuniken und Umhängen nach seinem Lieblingsdolch. Die aus Damaskus-Stahl im Blut des letzten Phönix geschmiedete Waffe kann angeblich nicht nur Knochen durchstoßen, sondern auch Schutzzauber zerschlagen, mit denen ein Feind sich umgibt.

Aber der Dolch ist nicht da.


Kapitel 14



Kat schiebt ihren letzten weißen Stein auf das nächste Feld des Petteia-Spielbretts und merkt sofort, dass sie gleich eingekreist sein wird. Iris bewegt einen schwarzen Stein auf Kats weißen zu, und jetzt haben ihn zwei schwarze Steine in die Mitte genommen.

Langsam nimmt Iris Kats Stein und legt ihn zu all den anderen auf den Tisch. »Ich hab gewonnen«, sagt sie, mit einem freundlichen Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erreicht. Und Kat ärgert sich. Sie ist mit der Geduld am Ende. Schon so lange wohnt sie im Palast und ist der Wahrheit keinen Schritt näher gekommen. Immer größer wird ihr Rachewunsch, er nagt an ihrem Inneren, aber sie muss vorsichtig sein. So verstreichen die Tage, und wie es scheint, werden die Dienerinnen ihr gegenüber immer misstrauischer.

Sie braucht endlich Antworten.

»Gewonnen! Gewonnen!«, kreischt eine harte Stimme vom Fenster des Zimmers der königlichen Zofen. Sie gehört Odysseus, Iris’ grüngelbem Papagei, der seinen krummen grauen Schnabel aus seinem kunstvoll verzierten Bronzekäfig streckt. Die Dienerinnen lachen. In Erissa hat Kat von den bunten sprechenden Vögeln aus Afrika gehört, aber nie einen gesehen, bis sie Odysseus begegnet ist.

Während sie mit Iris die Spielsteine vom Tisch räumt, wird sie immer frustrierter. Es ist einfach peinlich, so schnell zu verlieren – und so oft. Bestimmt halten die Zofen sie inzwischen für ein hoffnungsloses, lernunfähiges Landei.

Sie weiß ganz ehrlich nicht, ob die Frauen sie heute aus Mitleid unter ihre Fittiche genommen haben oder nur, um sich auf ihre Kosten zu amüsieren, aber Kat ist sicher, dass die Zofen sich über sie unterhalten, wenn sie glauben, dass Kat gerade nicht hinhört – das hat sie schon mehrmals mitbekommen. Wahrscheinlich spekulieren sie hauptsächlich über die wahre Natur ihrer Beziehung zu Prinz Alexander.

Und das ist ja kein Wunder. Auch sie selbst rätselt, warum der Prinz sich für sie interessiert und sie trotzdem nachts in Ruhe lässt – er hat kein einziges Mal versucht, sie zu belästigen.

Ihr ist bewusst, dass sie hier noch deplatzierter ist als Iris’ Papagei. Sie ist ein Niemand, unwichtig und ohne Titel. Und dennoch ist sie ein Gast des Prinzen, trägt edlen Schmuck und wird wie eine Dame behandelt – bedient von denselben Frauen, deren Vertrauen und Freundschaft sie sich zu erwerben versucht.

Zumindest Daphne ist immer nett zu ihr und spricht mit ihr wie mit einer Gleichgestellten. In der Gesellschaft der Zofen fühlt sie sich nicht ganz so unwohl wie bei den adligen Hofdamen, die sie von oben herab beäugen, wenn sie an ihnen vorübergeht, hinter ihren Fächern tuscheln und sich über ihren Akzent lustig machen. Aber wenn sie sich hier im eleganten Aufenthaltsraum der Zofen umschaut, weiß sie, dass sie auch nicht hierhergehört. Was hat diese widerliche Prinzessin Cynane in der Menagerie zu ihr gesagt – dass sie bloß ein als Paradepferd aufgetakeltes Maultier sei?

Am liebsten möchte sie die Schminke von ihrem Gesicht schrubben, ihre Haare aufbinden, eine alte, knielange Tunika überstreifen und nach Hause laufen.

Aber das kann sie nicht. Sie ist hier, weil sie die Geheimnisse der Königin aufdecken und Olympias dann töten will.

Warum ist Helena in der Nacht verschwunden, in der Alexander geboren wurde? Und warum hat Olympias Helena aufgespürt und umgebracht, wenn es nicht um einen gestohlenen Schal ging? Und was war in der türkisverzierten Elfenbeinschatulle? All diese Fragen brennen ihr unter den Nägeln, und sie hat Angst, was geschehen könnte, wenn sie nicht bald Antworten bekommt.

Sie hat wirklich alles versucht und ist nur auf eine undurchdringliche Mauer von Wachleuten, Klatschbasen und Geheimnissen gestoßen. Wenn irgendjemand die Vergangenheit der Königin kennt, sollten das doch ihre Zofen sein, schließlich verbringen sie fast jede wache Minute mit ihr. Das sind die Frauen, die sie waschen, wenn sie in der Badewanne sitzt, die ihr auf dem Nachttopf helfen und ihr saubere Binden bringen, wenn sie menstruiert. Die Frauen, die wissen, wann Philipp Olympias besucht, und am nächsten Tag die Laken inspizieren, um zu sehen, ob das Paar sich lustvoll vergnügt hat.

Aber Kat hat, natürlich dezent, um keinen Verdacht zu erwecken, mit allen älteren Zofen gesprochen, die möglicherweise in der Nacht von Alexanders Geburt anwesend waren – Cassandra, Agatha und Iris –, ohne irgendetwas Hilfreiches zu erfahren. Allem Anschein nach haben sie zu viel Angst, um Kat einen Einblick zu gewähren – oder sie kennen die Wahrheit einfach nicht.

Und was Olympias Privatgemächer angeht, so ist es Kat noch nicht einmal gelungen, die äußere Tür zu überwinden. Alle Eingänge, drinnen wie draußen, sind viel zu gut bewacht.

»Mach dir nichts draus, Katerina«, sagt Daphne und nimmt einen Schluck aus ihrem Becher mit verdünntem Wein. Kat findet es ganz passend, dass Daphnes schwarz glasiertes Trinkgefäß außen mit weiß geflügelten Eros-Figuren samt Pfeil und Bogen verziert ist, denn das Interesse, das die klassische rothaarige Schönheit dem anderen Geschlecht entgegenbringt, ist ebenso groß wie das, das ihr von diesem entgegengebracht wird. »Wenn du die Männer nicht bei Denkspielen um den Finger wickeln kannst, weißt du anscheinend wenigstens, wie man es im wirklichen Leben macht. Den Thronerben, kein Geringerer.«

Die anderen Frauen johlen und kichern. Kat wird rot.

»Apropos Männerfang«, sagt Ariadne und lehnt sich auf einem der Sofas zurück, die an den dunkelroten Wänden stehen. »Kommt jemand zum Fest der Mondfinsternis heute Nacht? Ich habe gehört, dass vielleicht ein paar der Aesarischen Fürsten zugegen sein werden.« Sie seufzt und wickelt eine glänzende mahagonirote Locke um ihren Finger. »Irgendwas ist dran an diesen Uniformen.«

»Wo findet das Fest denn statt?«, fragt Agatha von einem Sofa ganz in der Ecke aus, und schlägt dabei leise ihre Lyra. Agatha ist eine elegante, vierzigjährige Witwe und eine versierte Musikerin, deren Spiel die Nerven der Königin beruhigt. Schon mehrmals hat Kat versucht, auf ihrem Instrument zu spielen, und die schimmernden Kuhhörner bestaunt, die aus der Oberfläche eines polierten Schildkrötenpanzers herausragen. Aber die misstönenden Klänge, die sie den Schafsdarmsaiten entlockte, ließen sie jedes Mal zusammenzucken.

»Wo denn wohl?«, antwortet Ariadne schelmisch. »Im Andron, dem Männerbereich.«

»O nein«, seufzt Daphne. »Das bedeutet, es wird eine Orgie. Anständige Frauen gehen nicht ins Andron.«

Ariadne kichert.

»In diesem Fall vermute ich, dass du dabei sein wirst?«, hakt Cassandra nach, und ihr alterndes Gesicht verzieht sich zornig. Sie sticht mit der Nadel in ihre Stickarbeit, als wäre es Daphne, die sie durchstößt, und nicht ein Stück Leinen.

Eine Vision dessen, was möglicherweise im Andron – was auch immer das genau sein mag – vor sich geht, blitzt in Kats Vorstellung auf, und ebenso schnell kehren ihre Gedanken zurück zu Jacobs Kuss im Teich. Was wäre passiert, wenn Calas sie nicht unterbrochen hätte? Hätte sie die Kraft gehabt, sich Jacobs starken Armen, seinen gierigen Lippen, dem Gefühl seines heißen Atems an ihrem Hals zu entziehen? So oft hat sie schon daran gedacht, ihn in der Kaserne zu besuchen. Aber sie weiß, dass sie ihm nichts vormachen darf.

Als er jedoch neulich in ihrem Gemach aufgetaucht ist, größer, stärker und selbstbewusster denn je in seiner Uniform – als ihre Körper verschmolzen und sie sich wieder küssten –, wollte ihm ein Teil ihrer selbst sagen: »Ja, ich will dich heiraten«, und ihn zum Bett ziehen …

Mit einer ruckartigen Bewegung kleckert Kat Rotwein auf ihren weißen Peplos.

»Ha, wie das Blut einer jungfräulichen Braut auf dem Laken«, ruft Iris.

»Du bist noch Jungfrau, stimmt’s?«, fragt Daphne mit funkelnden Augen. »Ich erkenne das auf den ersten Blick, weißt du.«

»Auf welchen jungen Mann hast du denn ein Auge geworfen?«, fragt Agatha und schaut Kat dabei freundlich an.

»Na, auf Alexander natürlich«, antwortet Daphne an ihrer Stelle.

Nein. Doch nicht Alex! Inzwischen mag sie, was sie von dem jungen Prinzen weiß und wie sie sich in seiner Gegenwart fühlt, aber seltsamerweise scheint er für sie eher ein guter Freund zu werden – nicht mehr.

Nein, natürlich ist es Jacob, und Jacob allein, dem ihr Herz gehört. Aber sie kann mit ihm nicht tun, was sie möchte, weil ihre Mission ihr immer noch im Nacken sitzt. Als Jacob vor ein paar Tagen aus ihrem Zimmer gestürmt ist und ihr gesagt hat, er würde nicht mehr herkommen, hatte sie das Gefühl, als würde es plötzlich Winter. Die üppigen Farben verblassten, das Vogelgezwitscher aus dem Garten verstummte. Noch nie in ihrem Leben hat sie sich so frierend und einsam gefühlt.

»… und jeder weiß, dass der Prinz dich nie eines zweiten Blickes würdigt«, sagt Cassandra böse zu Ariadne. »Ganz gleich, wie gebannt du ihn anstarrst.«

Die beiden Frauen werfen sich wütende Blicke zu, und Agatha legt ihre Lyra behutsam zwischen die beiden auf die Couch. »Da wir gerade von Orgien sprechen«, sagt sie leise. »Nachdem die Königin uns gestern Abend entlassen hat, habe ich wieder diese Geräusche gehört.«

Die Dienerinnen bekommen große Augen. Iris kaut geräuschvoll auf ihrer nächsten kandierten Pflaume und meint fröhlich: »Tja, wo ihr Ehemann ständig Krieg führt, ist Ihre Majestät ja vielleicht … einsam. Auf tugendhafte Art.«

Cassandras Fuß beginnt wieder zu wippen, sie schnieft und sagt: »Ich glaube nicht, dass irgendjemand sich so viel alleine vergnügen kann.«

»Du musst es ja wissen«, entgegnet Daphne schlagfertig. »Aber mit all den Wachen um sie herum, weiß ich nicht, wie die Königin unbemerkt einen Liebhaber in ihr Zimmer lassen könnte. Es sei denn, es ist ein Mann ihrer eigenen Leibwache, der eigentlich vor ihrem Schlafzimmer strammstehen müsste, es aber stattdessen in ihrem Schlafzimmer tut.«

Das laute Gelächter der Frauen wird von einer tiefen Stimme zum Schweigen gebracht: »Meine Damen!«

Groß und elegant schwebt Timandra, die Herrin der Zofen, in den Raum. Mit ihrem beeindruckenden, kantigen Kinn und der grau schimmernden Robe und dem transparenten Schleier, der von ihren sorgfältig frisierten Silberhaaren bis zum Boden reicht, kommt sie Kat vor wie eine Göttin des Morgennebels. »Ich schäme mich für euch«, verkündet sie. »Ich sollte euch alle auspeitschen lassen für diese Verleumdung Ihrer Majestät.«

Ariadne kichert wieder. »Ich hätte nichts dagegen, vorausgesetzt, einer der Aesarischen Fürsten, der gerade zu Besuch ist, übernimmt das Peitschen.«

Auch Daphne grinst und zieht eine Augenbraue hoch. »Nachdem er dir seine Kampftaktiken gezeigt hat, vielleicht?«

»Hättet ihr einen echten Krieg erlebt, würdet ihr vielleicht keine solchen Kommentare abgeben«, erwidert Timandra halb spöttisch, halb tadelnd.

»Was denn? Ich hab doch nur einen Witz gemacht«, protestiert Ariadne.

Cassandra stößt ein lautes, tadelndes »Tsss« hervor. »Hast du vergessen, dass Timandras sieben Nichten nach der Niederlage bei Neon von thebanischen Soldaten brutal vergewaltigt worden sind? Alle bis auf eine, die großes Glück hatte?«

Tatsächlich erinnert Kat sich daran, als Kind von dieser Schlacht gehört zu haben, die aber vor ihrer Geburt stattgefunden hat. Es war der Wendepunkt des Dritten Heiligen Kriegs im südlichen Griechenland.

»Was ist aus ihr geworden?«, will Daphne wissen.

»Sie wurde geköpft. Was denn sonst?«

Timandra räuspert sich. »Hätte ich Schwert und Rüstung, würde ich lieber gegen einen Angreifer kämpfen, als im Palast bleiben zu müssen – als leichte Beute für die Sieger.«

Das bringt alle zum Schweigen.

»Sieger! Sieger!«, kreischt der Papagei. Diesmal lachen die Frauen nicht, sondern knicksen und zupfen ihre silber-blauen Schlangenschals zurecht. Lautlos verabschiedet Kat sich von dem Vogel, und im gleichen Augenblick hat sie plötzlich ein inneres Bild vom Leben des Vogels, für seine Gefühle – ihr fällt kein besseres Wort dafür ein. Sie fühlt, wie er frei durch den üppigen, vom Regen dampfenden Dschungel fliegt, in dem es lebhaft zwitschert und schnattert, sie empfindet es fast so, als fliege sie mit ihrem eigenen Körper. Aber der Eindruck hält nur einen Moment an, dann ist er genauso schnell verschwunden, wie er gekommen ist. Odysseus legt den Kopf schief und starrt zwischen den Stangen seines Käfigs durchs offene Fenster hinaus in die unerreichbare Freiheit.

Aber auch Kat ist nicht frei, oder? Sie ist eine Fremde, die nicht hierhergehört, sie ist eingesperrt in einen Palast mit ihrer schlimmsten Feindin, bis sie endlich die Wahrheit findet, eine Wahrheit, die sie frei machen wird, einen Mord zu begehen. Und was dann?

Sie wendet sich an Timandra, die, soweit Kat weiß, fast sechzig ist und seit fünfundvierzig Jahren am Hof lebt. Als sie in das starke, breite Gesicht der Älteren blickt, hat Kat das deutliche Gefühl, dass sie nicht lügen wird.

»Timandra«, sagt sie und schiebt nervös den Teller mit den kandierten Pflaumen auf dem Tisch herum, »ich hab mich gefragt, ob du mir eine Frage über etwas beantworten kannst, was vor vielen Jahren im Palast passiert ist. Es hat mit meiner … mit meiner Tante zu tun, die damals zu den Kammerzofen der Königin gehörte …« Weil Kat Gefahr ahnt – schließlich hat Olympias den Wachen befohlen, das Haus zu durchsuchen, wahrscheinlich, um Kat zu finden –, hat sie allen Zofen außer Iris erzählt, dass nicht ihre Mutter, sondern ihre Tante damals verschwunden ist.

Mit ihren grauen Augen blickt Timandra sie direkt an. »Ja?«

»Ihr Name war Helena, und sie ist in der Nacht verschwunden, als Prinz Alexander geboren wurde. Und ich … das heißt, meine Familie … wir haben versucht, herauszufinden, was damals passiert ist. Wo meine Tante geblieben sein könnte.«

»Helena.« Ganz leicht kommt der Name über Timandras Lippen. »Eine exzellente Zofe. Eine der besten, die wir jemals hatten. Ja, sie hat Ihrer Majestät bei der Geburt geholfen, und am nächsten Tag war sie spurlos verschwunden.«

Genau das hat Kat schon von Iris erfahren. »War noch jemand da in jener Nacht, bei Helena, meine ich? Jemand, der vielleicht mit ihr gesprochen oder etwas gesehen hat, was ihr Angst eingejagt haben könnte?«

Timandra runzelt die Stirn, und die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen vertieft sich so, dass sie aussieht wie ein Speer. »Desmas«, antwortet sie knapp.

»Wer?«

»Die Leiterin der königlichen Wäscherei. Außer der Hebamme und Helena war Desmas die Erste, die nach der Geburt ins Schlafzimmer der Königin gekommen ist. Sie musste die Königin neu betten, das blutige, verschwitzte Laken entfernen und alles frisch beziehen, bevor der König eintraf. Und sie war in dieser Nacht wegen irgendetwas sehr wütend auf Helena, obwohl ich nicht mehr weiß, weswegen, es ist so lange her. Jedenfalls solltest du mit Desmas sprechen. Und nach dem Zustand deines Peplos zu urteilen, hast du allen Grund, die Wäscherei aufzusuchen.«

*

Wenn man die königliche Wäscherei betritt, hat man das Gefühl, geradewegs in die Unterwelt gelangt zu sein. Überall in dem weitläufigen Raum zischen und spucken dampfende Kessel über prasselnden Feuern. Finstere bärtige Männer rühren mit hölzernen Stangen in den blubbernden Bottichen, und Kat muss bei ihrem Anblick an Charon denken, den Fährmann, der die toten Seelen über den Styx rudert. Wie Schatten der Toten wandern Diener umher, betäubt von der Hitze, die Arme schwer mit nasser Wäsche beladen.

Ein großer Mann mit einem Lendenschurz stampft in einer niedrigen Wanne auf Wäschebergen herum, als handle es sich um Trauben, aus denen er Wein machen will. In der Ecke halten zwei Männer ein Laken an beiden Enden, als wären sie beim Tauziehen, drehen und drücken den Stoff, um die letzten Wassertropfen auszuwringen. An den überall im Raum verteilten Werkbänken schlagen Mädchen mit Steinen auf die Wäsche ein, reiben mit Sand Flecken ab und massieren Öl in wollene Tuniken, damit die Wolle weniger kratzt.

Ein Mädchen mit einem Korb ordentlich gefalteter Wäsche eilt an Kat vorüber. »Entschuldige«, sagt Kat. Als das Mädchen nicht stehen bleibt, ruft Kat lauter: »Entschuldige!«

»Ich hab zu tun!«, blafft das Mädchen, schaut dann über die Schulter zurück. Als sie Kats teure Kleider sieht, werden ihre Augen größer, und sie kommt zurück. »Tut mir leid, Herrin.« Kat seufzt innerlich, macht sich aber nicht die Mühe, das Mädchen zu korrigieren.

»Ich suche Desmas. Weißt du, wo sie sein könnte?«

»Einen Moment«, sagt das Mädchen und geht weg. Während Kat auf ihre Rückkehr wartet, sieht sie, wie ein Mann zu einem Bottich in der Ecke geht, seine Tunika hochhebt und in den Bottich pinkelt.

Kurz darauf nähert sich ihr eine kleine, rundliche Frau, geformt wie eine Wachskugel. Unter ihrer zerknautschten Haube lugen graue Haarsträhnen hervor, die an ihrem breiten, roten Gesicht kleben.

»Ja, Herrin?«, fragt die Frau, während sie Kat von oben bis unten mustert. »Womit kann ich dienen?«

Kat hält der Frau ihren Peplos mit dem purpurroten Weinfleck hin. Auf der Stelle trägt Desmas ihn zu dem Bottich mit dem goldfarbenen Urin, schöpft mit einer Kelle ein wenig davon ab und gießt das Gebräu über den Fleck, der sofort anfängt zu verblassen. Dann befiehlt sie einem der Mädchen, den Peplos nach draußen zu bringen und in der Sonne zu bleichen.

»Danke«, sagt Kat. In Erissa brauchten die billigen, ungebleichten Tuniken nie eine Urinbehandlung – vielleicht der einzige Vorteil der Armut. »Ich bin ein Gast des Prinzen und möchte nichts beschädigen.«

Dafür erntet sie von Desmas einen anerkennenden Blick. »Wenn das so ist, dann seid Ihr die Einzige im Palast, die sich um so etwas Gedanken macht.« Dann dreht sie sich zu einem Mädchen um, das auf einem hölzernen Waschbrett eine Tischdecke rubbelt, und schreit: »Elpida! Ein bisschen mehr Armschmalz musst du schon geben, sonst kriegst du die Flecken von diesen Schlampen nie raus!«

Kat spürt, dass sich die kunstvoll auf ihrem Kopf getürmte Frisur langsam auflöst, und auf dem Rücken ihres sauberen Peplos’ breitet sich ein großer Schweißfleck aus. Wenn sie in der Hitze nicht ohnmächtig werden will, muss sie hier so schnell wie möglich wieder rauskommen. »Desmas, ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Helena kennst, meine Tante, die Kammerzofe der Königin war.« Schweißperlen laufen ihr über die Stirn. Sie schmilzt wie eine Honigwabe im Kochtopf.

Desmas gibt einen nachdenklichen Laut von sich, mustert Kat erneut und fragt sich ganz eindeutig, was die Nichte einer Zofe in diesen eleganten Kleidern verloren kann. »Ja, ich kannte sie – die Diebin.«

Kat bemüht sich, ein neutrales Gesicht zu behalten. »Was hat meine M- … meine Tante denn gestohlen?«

Desmas stemmt ihre roten Hände in die breiten Hüften. »Ich habe Helena zum letzten Mal in der Nacht gesehen, als der Prinzregent geboren wurde. Sie rannte mit einem Bündel ägyptischer Laken den Korridor entlang – es waren die schönen teuren Laken, mit denen die Betten Ihrer Majestäten bezogen werden. Danach habe ich sie nie wiedergesehen, aber kurze Zeit später habe ich die Königin allen erzählen hören, dass Helena den Palast verlassen hat, weil sie eine Diebin ist. Nur die Götter wissen, was sie sonst noch alles gestohlen hat.«

Aber was könnte Helena denn gestohlen haben, dass es den Mord an ihr rechtfertigt? Kats Gedanken werden von einem lauten Klappern unterbrochen, und als sie aufblickt, liegt Elpida auf dem Boden, alle viere von sich gestreckt, die gerade noch saubere Wäsche wie eine Patchworkdecke um sich verstreut. Als Desmas das Mädchen auszuschimpfen beginnt, verlässt Kat leise den Waschraum. Ihr verschwitzter Peplos klebt an ihrem Körper.

Sie kann sich nicht dazu bringen, zu glauben, dass ihre Mutter – die Frau, die ihr Essen mit fahrenden Fremden geteilt und ihre besten Webarbeiten an Familien verschenkt hat, obwohl sie selbst nur abgenutzte, fadenscheinige Decken besaß –, die Frau ist, die Desmas gerade beschrieben hat.

Zwischen den Reihen zum Trocknen aufgehängter und im Wind wehender Wäsche bleibt Kat stehen – Laken, Tuniken und irgendwelche seltsamen, goldbesetzten Kostüme, wahrscheinlich für die Andron-Feier heute Abend. Als sie die Tuniken betrachtet, merkt sie, dass sie am rechten Daumen kaut wie ein nervöses, kleines Mädchen, und ballt die Hand schnell zur Faust. Dann zieht sie die Kette ihrer Mutter mit dem Anhänger unter ihrem Peplos hervor, hält die Blume des Lebens ganz fest und spürt, wie ihr Unterkiefer sich entschlossen spannt. Sie ist es müde, sich verloren und hilflos zu fühlen.

Sie muss handeln. Heute Nacht.

*

Daphne reißt die Tür auf und stürzt mit einem Leinenbeutel in Kats Zimmer. »Ich hab’s!«, ruft sie und schüttet den Inhalt aufs Bett. Heraus kommen eine blonde Perücke aus langem Pferdehaar, ein Paar weiche Hirschlederstiefel, ein labiler Bogen, wie man ihn im Theater sieht, und ein Köcher voller Spielzeugpfeile. »Heutzutage tun alle Tanzmädchen gern so, als wären sie Amazonen«, erklärt Daphne, streicht eine verirrte rote Locke zurück und betrachtet das goldverzierte Kostüm, das Kat sich von der Wäscheleine geschnappt hat. »Vor ein paar Jahren haben sie sich alle wie Perser angezogen.«

Kat lauscht Daphnes Geplapper, während die Zofe ihr beim Anziehen des Kostüms hilft, kann sich aber nicht recht auf die begeisterten Beschreibungen des Andron konzentrieren, da sie selbst ja auch nicht die geringste Absicht hat, zu dem Fest zu gehen. Das Kostüm ist lediglich eine Verkleidung, die es ihr gestattet, unerkannt zwischen den zechenden Palastbewohnern hindurchzuschlüpfen, die die erste Mondfinsternis seit über zehn Jahren und das Ende des Zeitalters der Götter feiern. Heute Nacht wird sich die Hälfte der Stadtbewohner in den Tempeln verkriechen und die Götter um Schutz anflehen, während die andere Hälfte sich damit vergnügt, ihre eigene Menschlichkeit anzubeten – obgleich es unwahrscheinlich ist, dass viele von ihnen tatsächlich an ein Ende des Zeitalters der Götter glauben, denn wenn überhaupt, nehmen die meisten an, dass dieses Zeitalter in Wahrheit schon vor Jahrhunderten beendet war. Trotzdem wird diese Nacht eine Nacht trunkener Lustbarkeiten, leerer Hallen und unaufmerksamer Wachen sein. Da ist Kat ganz sicher. Womöglich ist es ihre einzige Chance, die Königin zu töten.

Daphne schiebt die letzten Nadeln in Kats Haare und rückt die blonde Perücke zurecht. Kat schaut in den Spiegel und muss trotz des Ernstes ihrer Mission grinsen. Die Perücke juckt nicht nur, sie ist obendrein äußerst unvorteilhaft.

»Jetzt braucht du noch ein Tanzmädchengesicht«, verkündet Daphne, schraubt mehrere Schminktöpfchen auf und holt einen Pinsel aus einem Achatbecher. »Schau nach unten.«

Kat gehorcht brav, schaut erst nach unten, dann nach oben, wie Daphne es anordnet, während die Zofe schwatzt und erzählt, wie gut Fürst Bastian aussieht und dass sie bei seinem Anblick in der Kampfkunstvorführung beinahe in Ohnmacht gefallen wäre.

»Na gut, jetzt kannst du dich anschauen«, meint Daphne schließlich. Kat wendet sich zum Spiegel und sieht ihre tiefschwarzen Augenbrauen, den hellblauen Lidschatten, den dicken schwarzen Kajal, der ihre Augen umrandet. Nie im Leben wird Olympias sie so erkennen. Nicht mal Alex. Sie erkennt sich ja selbst kaum.

»Damit auch alles stimmt, noch das …«, sagt Daphne und reicht Kat den Köcher mit den stumpfen Pfeilen, »… und das hier«, fügt sie hinzu, während sie Kat einen glitzernden Schleier anheftet, der die untere Gesichtshälfte verdeckt. »Gehört zwar eigentlich nicht zu einer Amazone – sondern stammt von einem alten Perserkostüm –, aber ich möchte nicht, dass jemand dich erkennt.«

»Glaubst du wirklich, dass man mich mit diesem Kostüm reinlässt?«, fragt sie, hakt eine Seite des Schleiers auf und tut so, als wäre sie nervös.

Daphne lacht. »Alle Männer mögen Tänzerinnen, und ich kann mir nicht vorstellen, warum sie ausgerechnet eine rauswerfen sollten, die so hübsch ist wie du. Macht Spaß, oder nicht? Es erinnert mich an die Zeit, als wir Alexanders ersten Geburtstag mit einer Kostümparty für alle ausländischen Botschafter gefeiert haben, und ich habe zugeschaut, wie Timandra Olympias als Helena von Troja verkleidet hat.«

Überrascht schaut Kat sie an. »Aber Daphne, du bist doch erst seit zwei Jahren im Palast.«

»Nein«, erwidert sie, während sie die wilden blonden Pferdehaarlocken auf Kats Perücke zu glätten versucht. »Ich bin hier geboren. Meine Mutter war Zofe der vorherigen Königin, und als Olympias König Philipp heiratete, wurde ich – jung wie ich war – in ihren Dienst gestellt. Vor ungefähr fünf Jahren hat Olympias mich als Zofe nach Epirus zur Frau ihres Bruders, der neuen Königin, geschickt. Aber ich hab es gehasst, und irgendwann hat man mir erlaubt, zurückzukommen.«

Womöglich weiß Daphne also etwas über jene Nacht damals, obwohl sie damals noch so jung gewesen ist. Kat hat sie nie gefragt, weil sie immer davon ausging, sie wäre ziemlich neu in Pella.

»Daphne, erinnerst du dich vielleicht an eine Zofe namens Helena, die vor ungefähr sechzehn Jahren bei Olympias gedient hat?«

Daphne runzelt die Stirn, und ihre Stimme bekommt einen scharfen Unterton. »Ja, tu ich. Warum fragst du?«

»Sie war meine … Tante. Und ich habe gehört, dass sie in der gleichen Nacht verschwunden ist, in der Prinz Alexander auf die Welt kam«, antwortet Kat. »Weißt du irgendetwas darüber? Warum meine Tante weggegangen und nie zurückgekommen ist?«

Einen Moment zögert Daphne. »Na ja«, sagt sie schließlich und senkt die Stimme fast zu einem Flüstern, »ich weiß tatsächlich etwas. Mehr sogar, als ich jemals einem Menschen erzählt habe.« Als hätte sie Angst, dass jemand das Gespräch mithört, wirft sie einen Blick über die Schulter.

»Was weißt du denn?«, hakt Kat eifrig nach.

Die rothaarige Zofe zögert wieder und seufzt. »Es könnte gefährlich sein, dir die Geschichte zu erzählen. Womöglich setze ich mein Leben aufs Spiel. Es weiß niemand, was ich gesehen habe.«

Kat wartet einen Augenblick, während Daphne sie bedeutungsvoll mustert, dann dämmert es ihr endlich – die Zofe möchte für die Information bezahlt werden! Rasch geht sie zu der Truhe am Fuß ihres Bettes und wühlt in ihren Kleidern, bis sie den Beutel mit den Gold- und Silbermünzen findet, die sie bei den Blutturnier-Wetten gewonnen hat. Sie fischt ein paar davon heraus und gibt sie Daphne.

»Hier«, sagt sie. »Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr begibst, ohne dafür belohnt zu werden.«

Sofort fängt Daphne an zu strahlen und steckt die Münzen zufrieden in die bestickte Tasche an ihrem Gürtel. »Ich war erst neun Jahre alt«, erinnert sie sich. »Alt genug, um zu verstehen, was ich sah, aber jung genug, dass die Leute mich ignoriert haben. Ich habe in einer kleinen Kammer neben dem Schlafzimmer der Königin geschlafen und hatte die Aufgabe, ihr das Nachtgeschirr oder auch ein Glas Wein zu bringen, wenn ich nachts gerufen wurde. In jener Nacht damals bin ich vom Schreien der Königin aufgewacht. Sie hat sehr lange geschrien, und zwar nicht nur vor Schmerzen, sondern sie hat immer wieder einen Namen gerufen: Riel, Riel! Ich dachte, es könnte der Name irgendeines Menschen sein, der ihr besonders am Herzen lag, oder vielleicht ein Gott. Oder auch ein Fluch in irgendeiner alten Sprache. Jedenfalls hab ich darauf gewartet, gerufen zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Schließlich hab ich vorsichtig durch den Türschlitz gespäht. Neben dem Bett standen die Hebamme und Helena. Die Hebamme hielt den in eine Decke gewickelten kleinen Prinzen im Arm. Aber Helena hatte …«

Abrupt bricht Daphne ab, fängt plötzlich an zu keuchen, reißt erschrocken die Augen auf, und ihr ganzer Körper wird steif wie ein Brett. Schaum tritt ihr auf die Lippen, und sie fällt zu Boden, ihr Körper krampft, Arme und Beine zucken, das Rückgrat biegt sich grotesk nach hinten.

Kat packt sie bei den Schultern und versucht, sie zu beruhigen. »Daphne? Daphne!«, ruft sie, weiß aber nichts Besseres, als die Frau umzudrehen, damit sie nicht erstickt. Dann holt sie schnell einen der hölzernen Löffel, mit dem die Schminke gerührt wird, vom Toilettentisch und versucht, ihn Daphne so in den Mund zu stecken, dass sie ihre Zunge nicht verschluckt – vielleicht hat das Mädchen die Krankheit, bei der die Menschen Krampfanfälle bekommen und zu Boden stürzen.

Aber dann sind die Krämpfe plötzlich mit einem letzten heftigen Zittern und Zucken zu Ende, und Daphne liegt mit weit aufgerissenen, glasigen Augen still da … tot.

Kat ringt nach Luft und unterdrückt einen Schrei, der stattdessen wie ein ersticktes Wimmern herauskommt. Instinktiv weicht sie vor der toten Daphne zurück, in deren Augen doch gerade noch Geheimnisse leuchteten. Die Hände in ihrer blonden Perücke vergraben, setzt sie sich auf die Fersen und kämpft ihre Übelkeit nieder, sie will sich nicht übergeben. Wie erstarrt kauert sie auf dem Boden.

Denn sie sieht ihre eigene Mutter vor sich, die an der Feuerstelle kniet, sieht wieder die Überraschung in ihrem Gesicht, als die Schwerter sie durchbohren, ihr Körper nach hinten sackt und blutig und reglos zu Boden sinkt. Noch immer hält diese Erinnerung Kat gefangen, ihre Arme fühlen sich an wie Blei, ihr Herz scheint stillzustehen.

Dann kommt sie mit einem Ruck zurück in die Gegenwart und beginnt um Hilfe zu rufen, doch ihre Stimme klingt seltsam körperlos, wie die Stimme eines verängstigten Kindes.

Als sie von draußen in der Halle Lärm hört, der sich unaufhaltsam ihrem Zimmer nähert, bemerkt Kat plötzlich eine winzige Bewegung in den weißen Gewändern des toten Mädchens. Eine schlanke grüne Schlange mit goldenen Flecken hebt den Kopf und starrt sie an. Kat erwidert ihren Blick und bemüht sich, ihn zu verstehen. Aber anders als meistens kann sie nicht spüren, was das Tier empfindet. Stattdessen fühlt sie eine Wand des Schweigens, fast einen vorsätzlichen Widerstand.

Langsam weicht sie vor der Schlange zurück, packt einen bronzenen Leuchter mit acht Armen, an denen je eine Öllampe brennt. Als sie ihn wie eine Waffe vor sich hält, fallen drei davon herunter, zerbrechen und verspritzen Öl auf den Boden. Die meisten Tiere hätten sich inzwischen davongemacht. Aber nicht die Schlange. Ihre schwarze gespaltene Zunge zuckt, ihre dunklen Augen weiten sich.

Was hat diese Schlange im Palast zu suchen?

Ihr Blick huscht über den Boden zu Daphnes silbern schimmerndem Schal mit seinem Muster aus blauen Schlangen, die ihre Schwänze verschlingen. Gewebt in Epirus, für die Zofen der Königin.

Natürlich: Die lebendige Schlange gehört auch der Königin.

Und Daphne ist keiner Krankheit zum Opfer gefallen, das wird Kat jetzt klar. Es war die Schlange.

Ein Schlangenbiss, der vielleicht nicht für Daphne gedacht war, sondern für Kat. Schließlich war das Tier in ihrem Schlafzimmer.

Ihr wird kalt bis auf die Knochen.

In diesem Augenblick stürzen Sklaven und Diener ins Zimmer; die Schlange gleitet lautlos über den Marmorboden und verschwindet.

In der Aufregung wegen Daphne kümmert sich niemand um Kats seltsame Aufmachung, und innerhalb weniger Augenblicke hat man die Leiche vom Boden gehoben und aus Kats Zimmer getragen.

Kat bleibt alleine zurück, vollkommen ratlos. Immer wieder sieht sie Daphnes erschrockenes Gesicht vor sich, ihre schreckensweiten Augen.

Es hätte Kat sein können.

Wieder schaudert sie, ihr wird erneut übel, aber dann beginnt ein anderes Gefühl den Tumult in ihrem Innern zu verdrängen – Wut. Das war das Werk der Königin, da ist sie ganz sicher. Sie darf nicht länger zaudern, sie muss ihren Plan in die Tat umsetzen. Nicht nur ihrer selbst wegen, sondern auch für Daphne.

Es ist Zeit, Olympias zu finden.

*

Das kleine Messer hängt bequem an Kats Hüfte, als sie durch die Palasttür hinaus in den Garten schlüpft. Doch schon nach kurzem hält sie abrupt inne, weil sie schweres Atmen und Flüstern hört, und tatsächlich entdeckt sie im Licht des Vollmonds auf einer halb hinter Hecken versteckten Bank ein eng umschlungenes Liebespaar, beide groß und dunkelhaarig. Sie versucht, sich unbemerkt an ihnen vorbeizuschleichen, aber wohl nicht leise genug, denn offenbar hören die beiden ihre Schritte und rücken hastig voneinander ab.

Der Mann ist Hephaistion. Der Möchtegernprinz, der sie in den Kerker werfen lassen wollte, erhebt sich langsam, fährt sich durch die zerzausten Haare und zupft seine Tunika zurecht. Stirnrunzelnd starrt er Kat an. Hat er sie womöglich trotz ihrer Verkleidung erkannt?

»Verzeihung«, sagt er, weiter nichts. Im Halbdunkel sieht sein Kinn noch eckiger und kräftiger aus als sonst – Kat sieht, dass er die Zähne zusammenbeißt.

Neben ihm ist Prinzessin Cynane, die hochnäsige Giftnudel, die neulich den Hellion geärgert und dann Kat beleidigt hat. Die beiden Menschen, die Kat im Moment am allerwenigsten sehen möchte.

Anders als Hephaistion, den Kats Erscheinen zu verunsichern scheint, bleibt Cynane ganz ruhig sitzen, die langen Beine ausgestreckt unter ihrer zerknitterten Tunika, so dass man ein großes Stück Oberschenkel sieht. Als ihre Blicke sich begegnen, fängt sie langsam zu lächeln an, fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe und macht keinerlei Anstalten, ihre Haare in Ordnung zu bringen oder ihre Tunika zurechtzurücken, die ihr von der Schulter gerutscht ist.

»Möchtest du dich uns anschließen?«, säuselt sie.

Kat schüttelt entschieden den Kopf und eilt an den beiden vorüber, die Augen fest zu Boden gerichtet. Sich den beiden anschließen? Auf keinen Fall. In ihren Augen haben Hephaistion und Cynane einander verdient. Aufgeblasene, arrogante Dummköpfe, die keine Ahnung haben, wie man mit Menschen umgeht.

Sie hastet weiter den Gartenweg hinunter, vorbei an der hoch aufragenden Statue des Poseidon, der über dem nun nächtlich stillen Brunnen thront. Dort drüben, am anderen Ende des Wegs, liegt das Schlafgemach der Königin. Ein paar schmale Lichtstrahlen dringen durch die Lamellen von Fensterläden und Balkontüren und fallen über die Steinbalustrade. Kat schaut sich nach den üblichen Wachposten um, aber wie sie gehofft hat, sieht sie heute Abend nur einen Speer, einen Schild und einen Helm an einer der Säulen lehnen. Sie atmet scharf ein. Kann es wirklich so einfach sein?

Vorsichtig nähert sie sich. Hinter den Ziersträuchern ist Gelächter zu hören.

»Nimm noch ein bisschen«, sagt ein Mann, und eine Frau kichert.

Jetzt. Jetzt. Die Wahrheit ist wie ein Schlag, und Kat bleibt wie angewurzelt stehen. Das ist ihre Chance. Sie muss es tun, ganz gleich, was danach geschieht.

Mit welcher Methode wird wohl die Mörderin der Königin gefoltert und hingerichtet? Entschlossen schiebt Kat die Frage weg. Das spielt keine Rolle. Jetzt zählt nur, das zu tun, was sie tun muss.

Ihr Puls wird schneller, als sie die dicken Efeuranken zu beiden Seiten des Balkons sieht. Ohne weiter darüber nachzudenken – sie weiß, dass der Wachmann jeden Moment zusammen mit seinen Kameraden zurückkommen kann –, wirft sie ihren Spielzeugbogen auf den Boden, legt den Köcher mit den klappernden Spielzeugpfeilen daneben und greift mit beiden Händen in den Efeu. Zum Glück ist er fest mit der Hausmauer verwachsen, nichts reißt ab. Sie zieht sich hoch und ist innerhalb weniger Augenblicke auf dem Balkon. Mit angehaltenem Atem versucht sie, die Türen aufzudrücken, aber sie sind mit einem Riegel verschlossen. Die Lamellen der Jalousie stehen zwar offen, doch direkt dahinter hängen bestickte Leinenvorhänge.

Kat holt ihr Messer aus dem Futteral, hält einen Moment inne, um das Zittern ihrer Hände zu beruhigen, greift sich durch einen Schlitz ein Stück Vorhangstoff und sticht langsam das Messer hinein. Von innen kommt kein Laut. Vorsichtig zieht sie das Messer ein paar Zentimeter zur Seite, so dass ein Riss entsteht, an den sie das Auge halten und in den Raum spähen kann.

Wieder hält sie die Luft an. Zuerst hat sie Schwierigkeiten zu verstehen, was sie sieht, der Blick durch den Riss ist begrenzt. Doch dann erkennt sie eine Frau mit strengem Gesicht, langen goldenen Haaren und Augen wie Saphire, die sie direkt anstarren. Vor Schreck stürzt sie fast vom Balkon, ehe sie merkt, dass sie eine Holzstatue vor sich hat – eine der vier kunstvoll geschnitzten und bemalten Göttinnen, die der luxuriösen Schlafstätte der Königin als Bettpfosten dienen.

Kat atmet tief ein, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, greift sich mit den Fingerspitzen abermals ein Stück Vorhang und zieht ihn behutsam ein Stück nach rechts.

Zuerst sieht sie nichts, aber eine schnelle Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds lässt sie nach unten schauen, wo sie ein Dutzend Schlangen entdeckt, die damit beschäftigt sind, aus goldenen Schalen Milch zu trinken. Im Boden ist eine Öffnung, eine Art Falltür, und in diesem Augenblick steigt Olympias heraus, in einem langen, durchsichtigen weißen Gewand, ein Kistchen aus Elfenbein mit Intarsienarbeiten aus Türkis in den Händen. Um ein Haar stößt Kat einen Schrei aus. Das Kistchen gleicht aufs Haar der Elfenbeinschatulle, die Helena der Königin kurz vor ihrem Tod gegeben hat.

Jetzt müsste Kat die Tür auftreten, das Messer ins Fleisch der Königin stoßen und ihre Mission vollenden, aber sie bringt es nicht über sich, sie kann sich nicht rühren. Von einer ungesunden Faszination gelähmt schaut sie zu, wie die Königin sich keinen Meter von ihr entfernt auf den Boden kniet und das Kistchen öffnet. Mit einem Lächeln holt sie den Inhalt heraus und begutachtet ihn.

Es sind Knochen.

Voller Entsetzen starrt Kat sie an. Die Knochen sind klein, und im trüben Licht kann sie nicht erkennen, welchem Lebewesen sie einmal gehört haben. Einer Katze? Einem jungen Hund?

Dann holt die Königin einen Schädel aus der Schatulle.

Einen Menschenschädel.

Jetzt schnappt Kat hörbar nach Luft, das Messer entgleitet ihren Fingern und fällt klirrend auf den Balkon. Die Königin blickt auf, sieht zu den Vorhängen hinüber und erhebt sich, einen Ausdruck reiner Wut auf dem weißen Gesicht.

Blitzschnell springt Kat über die Balustrade, greift nach dem Efeu und beginnt sich abzuseilen, verliert aber den Halt und stürzt die letzten drei Meter in die Tiefe, wobei ihre zerzauste Langhaarperücke an einer Ranke hängen bleibt. Sie landet so hart auf dem Rücken, dass es ihr den Atem verschlägt, ein Gefühl, als liege sie auf dem Grund eines Teichs, und schaue nach oben, unfähig einzuatmen. Als sie die Hand hebt, sieht sie, dass sie immer noch Efeublätter umklammert. Über ihr schimmern und glitzern die Sterne. Sie zwingt sich, still zu liegen, selbst als sie die Balkontüren knarren hört. So liegt sie regungslos im Schatten und beobachtet, wie die Königin den Riss in ihrem Vorhang inspiziert, schließlich auf den Balkon hinaustritt und Kats Messer aufhebt. Hell glänzt es im Mondlicht. Dann schaut die Königin in den Garten hinunter.

Direkt zu Kat.

Auf einmal ertönen Gongschläge. Trompeten schmettern. Trommeln schlagen. Und überall im Palast erheben sich laute Stimmen. Kat bleibt fast das Herz stehen. Ist das ein Alarm? Werden gleich Soldaten in den Garten stürmen und sie festnehmen? Diesmal wird Alexander sie wohl kaum retten können.

Doch auf einmal wird ihr klar: Die Tempel von Pella geben das Zeichen, dass es Zeit ist, die Mondfinsternis zu feiern. Auch Olympias blickt zum Himmel empor, lächelt und kehrt langsam in ihr Gemach zurück. Hinter sich schließt und verriegelt sie die Balkontüren.


Kapitel 15



Rasch legt Olympias die Knochen in die Schachtel zurück und wickelt sie in das blutige Tuch, mit dem sie Alex bei der Vorführung im Odeon verbunden hat.

Dies – das Blut nämlich – war der einfache Teil.

Allmählich werden die Aesarischen Fürsten dreist, sie schleichen sich schon auf ihren Balkon. Normalerweise würde sie die Wachen rufen und den Garten durchsuchen lassen – den ganzen Palast, wenn es sein muss. Eine Sekunde lang zögert sie. Für die Fürsten wäre es ein ziemlicher Rückschlag, wenn man einen von ihnen unter einem Busch versteckt erwischt. Sie hebt das Messer auf und hält es ins Licht des Kronleuchters. Zwar ist die Klinge scharf, aber aus dunklem, glanzlosem Eisen, das aussieht, als hätte ein Dorfschmied es in Form gehämmert. Der Griff besteht aus schmucklosem Knochen. Das ist keine aesarische Waffe, sondern das Werkzeug eines gewöhnlichen Bauern.

Aber welcher Bauer könnte auf ihrem Balkon gestanden und es fallen gelassen haben? Olympias denkt an die Augen, die sie entdeckt hat, Augen, die ihr beunruhigend vertraut vorkamen …

Als der Blick der Königin auf die Kiste fällt, erinnert sie sich, dass es tatsächlich ein Bauernmädchen gibt, das Zugang zum Palast hat. Dieses Mädchen, das bei der Vorführung neben Alex gesessen und ihren Sohn mit den gleichen, strahlenden Augen angeschaut hat, die sie heute in ihrem Garten gesehen hat. Sie kann sich nicht mehr an den Namen des Mädchens erinnern, aber das ist unerheblich. Für sie ist jetzt keine Zeit.

Olympias hebt eine gelbbraune Schlange vom Boden auf, setzt sich an ihren Frisiertisch und flicht sie in ihre dichten, üppigen Haare. Dann nimmt sie eine kleine schwarze, die gerade aus einer Milchschale trinkt, küsst ihr die Milchtropfen vom Maul und verfährt mit ihr auf gleiche Weise. Als sie alle elf kleineren Schlangen so in ihren Haaren untergebracht hat, nimmt sie die größte, wickelt sie sich wie einen Schal um den Hals und schnallt sich einen vergoldeten Gürtel mit einem kleinen Lederbeutel sowie einem handgearbeiteten Messerfutteral um. Schließlich nimmt sie die Elfenbeinschatulle, eine Laterne und verlässt den Palast durch den Dienstboteneingang. Sie fühlt die Schlangen, die sich hellwach und neugierig auf ihrem Kopf bewegen – als würden ihre Haare von den Zofen zu Locken gedreht oder kunstvoll aufgesteckt.

Auf dem Marktplatz drängen sich die Menschen zur Feier der Mondfinsternis so dicht, dass Olympias sich kaum vom Fleck rühren kann. Normalerweise sind die Geschäfte nach Sonnenuntergang verriegelt und dunkel, aber heute erstrahlen sie im Lichterglanz der als Fackeln dienenden, eisernen Feuerkörbe, in denen dicke Holzscheite lodern, während die Ladenbesitzer noch eifrig mit dem Verkauf ihrer Waren beschäftigt sind. Der Duft von arabischem Räucherwerk und Fackelrauch, verschüttetem Wein und gebratenem Fleisch steigt Olympias in die Nase.

Sie geht vorbei an den kleinen Holzbuden auf der Mitte des fackelerhellten Platzes, wo Pappmaché-Masken von Göttern und Tieren feilgeboten werden, und kauft eine Ochsenmaske, hübsch bemalt, aber alles andere als robust gearbeitet – bis zum Morgengrauen wird sie zerfetzt sein. Dann inspiziert sie noch eine kleine, mit Rohleder bespannte Holztrommel und klopft mit den Fingern darauf.

Überall gibt es Prozessionen, die mit ihren Fackeln unterwegs sind zu den größeren Tempeln, mit schwarzen Tieren, die den Geistern der Unterwelt als Lösegeld für den Mond, den sie in ihrem dunklen Griff gefangen halten, geopfert werden sollen. Olympias will sich der langen Reihe von Frauen anschließen, die auf dem Weg zum Osttor sind. Die meisten von ihnen tragen Tierkostüme, Köpfe und Pelze von Wölfen, Hirschen, Stieren und Berglöwen. In einer solchen Gruppe zieht Olympias medusenartiger Aufzug mit den lebenden Schlangen in den Haaren kaum oder gar keine Aufmerksamkeit auf sich. Dank ihres ungewöhnlichen Zeremoniengewands und des Schutzes der Dunkelheit erkennt sie auch niemand.

Die Frauen singen oder spielen auf Harfen, Becken und Flöten. Einige haben um Fuß- und Handgelenke kleine Glöckchen gebunden, die beim Gehen ihre eigene Musik erzeugen, und manche tragen den Thyrsos, einen langen, bekränzten Stab, von dem Honig tropft – es sind die Bacchantinnen, die Anhängerinnen des Gottes von Wein, Wahnsinn und Ekstase, des zweimal geborenen Bacchus Dionysos. Wenn sie einen Mann bei dem Versuch erwischen, ihre heiligen Rituale auszuspionieren, wird er von ihnen mit dem Thyrsos zu Tode geprügelt.

Der Zug der Laternen und Fackeln schlängelt sich auf dem uralten Pfad aus der Stadt hinaus. Zu Ehren von Dionysos sind die meisten Feiernden bereits betrunken, sie schwanken, torkeln und lachen, wenn ihnen der Text der Lieder entfallen ist. Direkt vor Olympias fällt eine Frau um und verspritzt ihren Wein über ihre weiße Robe wie Blut bei einem Schlachtopfer. Lachend hilft ihre Freundin ihr wieder auf.

In einer blitzartigen Erinnerung sieht Olympias sich selbst im Alter von zwölf Jahren in einer weißen blutbefleckten Robe zu Boden fallen. Damals hieß sie nicht Olympias, sondern noch Polyxena, Tochter von Neoptolemus I., dem König von Epirus und direktem Nachfahren des Achilles, der Hektor, den Prinzen von Troja, getötet hatte. Aber ihr Vater war oft im Krieg unterwegs, und in dieser Nacht hatte ihre Stiefmutter sie schlimmer als je zuvor geschlagen, weil sie nicht ihr eigenes Fleisch und Blut war – ein unverzeihliches Verbrechen. Voller Angst, dass die wütende Frau zurückkommen und sie umbringen würde, stolperte sie hinaus in die dunkle, stille Stadt, mit gebrochenen Rippen, gekrümmt und keuchend vor Schmerz. Am Ende einer Straße entdeckte sie einen von Fackeln erleuchteten Tempel und davor eine Gruppe nackter Frauen, die um ein großes Feuer tanzten.

Da Polyxena keine Kraft mehr hatte weiterzugehen, kroch sie auf blutenden Knien darauf zu, aber ihre leisen Hilferufe gingen ungehört im Spiel der Trommeln und Flöten unter. Kaum noch bei Bewusstsein, brach sie zusammen. Kurz darauf hoben sanfte Hände sie empor und trugen sie weg. Nach einer Weile wurde sie behutsam niedergelegt, und jemand hielt ihr einen Becher an die Lippen. Es war Wein, vermischt mit etwas anderem, Stärkerem. Hände berührten sie, streichelten sie, wuschen das Blut ab. Freundliche Stimmen murmelten tröstende Worte.

Nach einer Weile richtete sie sich auf, der stechende Schmerz in ihren Rippen hatte sich in ein leises Pochen verwandelt. Jemand setzte ihr eine Schlangenmaske aus echter Schlangenhaut auf den Kopf, die Kraft des Tiergeists durchströmte sie, und selbst mit der schweren Maske fühlte sie sich auf einmal leichter. Wild. Frei. Sie stand auf und schloss sich der tanzartigen Bewegung an, die sie nicht verstand, der ihr Körper jedoch mühelos gehorchte und im Fackelschein bald mit den anderen groteske Schatten an die Wand warf.

Irgendwann waren die Schmerzen ganz verschwunden, ihr junger Körper tat nicht mehr weh, sie fühlte sich schwerelos und gleichzeitig verwurzelt, entspannt und sich doch jedes einzelnen Körperteils voll bewusst. Ekstatische Visionen erfüllten ihr Bewusstsein, geflügelte, vogelköpfige Götter schwebten über dem Feuer, Schlangen verwandelten sich in Männer, Marmorstatuen stiegen von den Säulen auf dem Tempeldach herab und mischten sich unter die Tanzenden.

Intensive Verzückung trat an Stelle der brennenden Schmerzen von den Schlägen, als sie eins wurde mit dem Gott. Die Hohepriesterin des Dionysos gab ihr in dieser Nacht einen neuen Namen – Myrtale –, ihren Seelennamen, den Namen, den sie trug, bis Philipp ihn nach drei Jahren Ehe gegen ihren Willen änderte. Im Sommer, in dem Alexander geboren wurde, gewann das aus vier schwarzen Pferden bestehende Gespann des Königs das Olympische Wagenrennen, und um sich stets an diesen Sieg zu erinnern, zwang er seiner Frau den Namen Olympias auf.

Aber er konnte sie nennen, wie er wollte, Olympias würde immer Myrtale bleiben, die nackte, tanzende Königin der göttlichen Ekstase. In dieser ersten Nacht veränderten die Rituale ihr Leben und wurden für sie zum Ausweg aus ihrer Not. Diese Welt wurde alles für sie.

Bis Riel kam.

Jetzt, im Vorhof des alten Dionysos-Tempels, inmitten efeuumrankter Säulen, die Poseidon, der Erderschütterer, vor vielen Generationen zum Umsturz gebracht hatte, trinken die Frauen kräftig aus ihren ziegenledernen Trinkschläuchen. Das Feuer lodert hell, eine Frau nach der anderen wirft ihre Kleider von sich. In ihrem ekstatischen Zustand werden sie die Königin nicht erkennen, und Olympias genießt das Gefühl von Freiheit und Anonymität, als sie ihre Laterne abstellt und ebenfalls Gürtel und Gewand auszieht. Nur den Elfenbeinkasten behält sie eng an die Brust gedrückt, als sie sich dem Kreis nackter Frauen am Feuer anschließt. In wilder Hingabe, die Augen glasig, werfen sie die Köpfe zurück, zeigen auf Götter, die nur sie allein sehen können, und rufen: »Euoi! Euoi!«

Sehet den Gott.

Die Schlangen in Olympias Haaren winden sich, zischen und speien, und eine schmiegt sich zärtlich an ihren Nacken. Olympias schaudert, sie fühlt die Nachtluft, die jeden Zentimeter ihrer Haut berührt, wie ein liebevolles Streicheln. Seit vielen Jahren ist sie so nicht mehr berührt worden. Der Gedanke trägt sie fast zwei Jahrzehnte zurück, in eine Zeit, als sie und die anderen adligen Jungfrauen von Epirus dem gleichen Ritual huldigten. Damals war sie nicht älter als ihr Sohn heute – noch nicht einmal sechzehn. Als sie ums Feuer kreiste, sah sie einen Mann, der sie aus dem Gebüsch anstarrte, einen Mann mit glühenden, schlangengrünen Augen. Myrtale war sich ihrer Schönheit immer bewusst gewesen, aber der Blick dieses Mannes hatte sie gleichzeitig erregt und ihr Angst gemacht. Sie stolperte aus dem Kreis der Tanzenden und machte die anderen Mädchen auf ihn aufmerksam. Aber außer ihr konnte niemand ihn sehen, und die anderen lachten sie aus, weil sie betrunken war.

Genauso schnell, wie er aufgetaucht war, schien er wieder verschwunden zu sein, doch als sie sich einen Weg durch die Gruppe der Tanzenden bahnte, fand sie ihn ganz in der Nähe. Noch heute erinnert sie sich daran, wie das Mondlicht auf ihrer nackten Haut und ihren silberblonden Haaren schimmerte. Obgleich sie inzwischen drei Jahre zu der Sekte gehörte, obgleich sie unbeschreibliche körperliche Wonnen und geistige Ekstasen erlebt hatte, kam sie sich außerhalb des Kreises der Feiernden, ohne den Lärm und die Wildheit, ohne Rauch und Rausch, noch immer klein und unbedeutend vor. Und vor diesem Mann fühlte sie ihre Nacktheit so durchdringend, als würde er ihre Haut an jeder Stelle, die er mit den Augen berührte, versengen. Sie fühlte sich schutzlos, ausgeliefert, aber in gewisser Weise erregte sie das auch. Es war, als wäre alles möglich.

Wie er sie ansah, raubte ihr den Atem. Er war groß, mit ausgeprägten Wangenknochen, einer geraden Nase und einem prägnanten Kinn. Seine rechte Augenbraue war von einer Narbe durchschnitten, vielleicht eine Erinnerung an eine Schlacht. Die Farbe seiner Haare war irgendeine Mischung aus antikem Gold und Bronze. Doch seine glitzernden grünen Augen hypnotisierten sie genauso, wie eine Schlange ihre Beute bewegungsunfähig macht, ehe sie zuschlägt. Sie wusste vom ersten Augenblick an, dass er mehr war als ein Mann. Er war nicht vollständig von dieser Welt.

Als er die Hand ausstreckte, zögerte sie nur einen kurzen Moment, dann ergriff sie sie und folgte ihm in den Wald.

Von dieser Nacht an brachte Riel ihr alles bei: Liebe, Magie, und wie man beides benutzt, um unermessliche Macht zu erlangen. Er war besser als alles, was sie jemals getrunken oder inhaliert, was sie in einer diffusen Vision gesehen oder in orgiastischem Nebel erfahren hatte. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Es ging so weit, dass sie jede Trennung als tiefe, körperliche Qual erlebte und ein unstillbares Bedürfnis empfand, wieder bei ihm zu sein. Ohne ihn war sie nicht vollständig, eine leere Hülle.

Als im gleichen Jahr der Kriegskönig Philipp von Makedonien nach Epirus kam und um ihre Hand anhielt, lehnte sich in ihr schon bei diesem Gedanken alles dagegen auf. Philipp hatte bereits sein Auge verloren und wirkte ebenso grob und hässlich, wie Riel umwerfend schön war. Doch ihr Vater und ihre Stiefmutter drängten sie, Philipp zu heiraten, und drohten ihr mit den schlimmsten Schlägen ihres Lebens, wenn sie sich widersetzte. Obwohl sie über den dionysischen Kult, dem Polyxena sich heimlich angeschlossen hatte, und über ihr Leben als Myrtale nur wenig wussten, war ihnen klar, dass es womöglich Polyxenas letzte Chance war – so jung sie auch sein mochte.

»Ich nehme die Schläge auf mich – und zwar gerne«, erklärte sie Riel. »Niemals will ich seine schmutzigen Hände auf mir spüren.«

Sie waren an ihrem üblichen Treffpunkt zusammengekommen, einer Höhle in den Hügeln vor dem Königspalast von Ambrakia. Durch enge Gänge mussten sie hineinkriechen, denn es war ein Schoß der alten Erdmutter, wie Riel ihr erklärt hatte: sicher, still und geheim. Wie in einem Schoß waren die Wände rot, mit Ocker bemalt von einem uralten Volk, das hier vor der Geburt der Olympischen Götter gelebt hatte. Für Myrtale sah es aus, als hätten Kinder mit Holzkohlestöckchen primitive schwarze Menschenfiguren gemalt, die Speere auf gehörnte Tiere schleuderten.

Ihr gefiel es in der Höhle überhaupt nicht, es roch muffig nach alt und schal gewordener Zeit. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass die roten Wände immer näher rückten, und jedes Wort, das sie miteinander sprachen, wurde von der bedrückenden Atmosphäre verschluckt. Sie stellte sich vor, Riel in ihrem Bett im Palast zu treffen, wo die frische Seeluft durchs Fenster hereinwehte, begleitet vom Rauschen der Wellen und vom klaren Kreischen der Möwen. Aber das war unmöglich. Wenn ihr Vater auch nur das Geringste davon gewusst hätte, was sie mit diesem Mann tat, hätte er sie umgebracht.

In Riels Augen schimmerte etwas wie Mitgefühl, als er sagte: »Aber Philipp bietet dir große Macht an, Myrtale.« Seine Stimme war ebenso faszinierend wie seine Augen, er sprach langsam und bedächtig, beinahe so, als wolle er sie in den Schlaf singen. Sie kämpfte hart gegen den Drang, ihm nachzugeben, und konzentrierte sich auf ihre Wut, bis sie ihre Antwort beinahe ausspie.

»Jeder weiß, dass Königinnen nicht mehr Macht haben als eine Zuchtstute.«

»Außer dass jedes Fohlen, dass du trägst, König werden wird. Das ist Macht, wenn du dich entscheidest, sie zu nutzen.« Er legte die Arme um sie, und sie spürte, wie jeder Muskel in ihrem Körper anfing zu prickeln. Sie atmete den Geruch seines Halses ein – frische Piniennadeln, zerriebenes Johanniskraut und Sandelholzöl. Wie konnte sie diesen Mann verlassen und einen stinkenden, einäugigen Barbaren heiraten? Ihre Wut wandelte sich in Verzweiflung, versetzte ihren Magen in Aufruhr und dröhnte in ihrem Kopf.

»Aber ich will dich nicht verlieren, selbst wenn ich dafür alle Macht der Welt bekäme!« Sie wollte nicht weinen, aber trotzdem strömten Tränen über ihre Wangen.

Er leckte die Tränen ab, küsste ihr Kinn, ihr Ohr, ihren Hals.

»Du wirst mich nicht verlieren, meine Geliebte«, sagte er, fuhr mit seinen starken Händen durch ihr Haar, streichelte ihren Nacken. »Ich werde dir folgen. Dich beraten. Eigentlich ist die Sache ganz einfach. Du folgst der Macht, und ich folge dir.«

Und so folgte sie der Macht. Und er folgte ihr.

Aber dann zerschlugen sich all ihre Pläne, und übrig blieben nur die Scherben.

Während Olympias jetzt mit den anderen Frauen ums Feuer tanzt, schnellt eine kalte schwarze Zunge an ihr Ohr, und Olympias-Myrtale-Polyxena fühlt ein Schluchzen in sich aufsteigen, ein Schluchzen von Schmerz und Hoffnung.

Die Musik verstummt, unbehaglich bleiben die letzten Töne in der Luft hängen. Auch die Tänzerinnen werden langsamer, ein paar stoßen zusammen. Den Thyrsos-Stab in die Höhe gereckt, deutet die Hohepriesterin des Dionysos zum Himmel empor. Langsam verschwindet dort der Mond, verschluckt von den Mächten des Chaos und der Finsternis. Eine angstvolle Stille senkt sich auf die Gruppe der Feiernden herab, Olympias hebt rasch ihre Kleider und ihre Laterne auf, ohne ihre Schatulle loszulassen, und macht sich eiligen Schrittes auf den Weg zur Rückseite des zerstörten Tempels und eine ausgetretene Treppe hinunter. Dies war die Orakelkammer, in der die Priesterin mit den Göttern Kontakt aufnahm, die Dämpfe inhalierte, die hier aus einer Erdspalte aufstiegen, und dann der erwartungsvollen Menge wahrsagte.

Das Orakel existiert nicht mehr, keine Dämpfe steigen dort mehr auf. Aber obgleich der heilige Ort nun Heimat von Spinnen und Ratten ist, legt die Königin ihre Kleider nicht wieder an. Rituale sind effektiver, wenn die Betende nackt ist, denn das ist ein Zeichen der Demut vor den Göttern und den Mächten der Finsternis. Sie kniet auf dem Boden und öffnet den Kasten. Darin sind sämtliche Knochen eines winzigen Neugeborenen.

Sie nimmt das Messer und einen Beutel von ihrem Gürtel und legt die Sachen neben die Schatulle. Aus dem Beutel nimmt sie eine Blume, die Blüte rot wie Blut, die Wurzel schwarz. Als sie den dicken, flaumigen Stiel durchbricht, ergießt sich eine milchige Flüssigkeit über die Knochen und über Alex’ auf dem Tuch getrocknetes Blut. Olympias reißt die Blütenblätter und die Wurzeln in kleine Stücke und wirft sie in den Kasten.

Dann hält sie die Luft an. Es ist ganz still geworden.

Wenige Minuten später erhebt sich von der fernen Menge ein kollektives Wehklagen, denn nun ist der Mond in seiner Gänze verschwunden und wird vielleicht niemals wiederkehren.

Die große grüne Schlange gleitet von Olympias’ Nacken herunter und ringelt sich mit erhobenem Kopf auf dem Boden. Auch die anderen Schlangen heben in ihrem Haar die Köpfe, zischen und winden sich in der Dunkelheit. Die Königin zieht das Messer aus dem Futteral und ritzt sich damit in den Arm, hält die Wunde über den Kasten und lässt das Blut auf die Knochen tropfen.

Nichts geschieht.

Sie spürt, wie sie anfängt zu zittern, aber sie hält die Tränen zurück. Noch einmal schneidet sie sich in den Arm, tiefer diesmal, und lässt das rote Blut auf das Elfenbein spritzen. Immer noch nichts.

»Bitte.« Das Wort kämpft sich aus ihrer Kehle wie ein Stöhnen. Es muss funktionieren. Es muss. Sie mag Königin sein, aber in den Augen der Götter ist sie nur eine Bettlerin. Zitternd. Nackt. Beschmiert mit ihrem eigenen Blut.

Sie rauft sich die Haare, versucht sich zu konzentrieren, aber ihr ist schwindlig, sie fühlt sich benommen, und die Schlangen zischen und speien beunruhigt. Die große grüne Kreatur gleitet im Raum umher, macht schließlich vor Olympias halt, und ihre Augen weiten sich.

Die Königin unterdrückt ein Schluchzen. »Es tut mir so leid«, flüstert sie. »Ich versteh das nicht.« Auch ihre Worte sind kaum mehr als ein Zischen.

Die Schlange stürzt sich auf sie und schlägt ihre Zähne tief ins Fleisch ihres Arms. Als der entsetzliche Schmerz durch ihre Adern zu kreisen beginnt, bricht Olympias zuckend auf dem welligen Marmorboden zusammen. Kaum sind die brennenden Wellen endlich verebbt, rappelt sie sich auf, und im trüben Licht der Laterne muss sie sich anstrengen, die Worte zu erkennen, die in dunkelblauem Blut unter ihrer elfenbeinhellen Haut zu lesen sind.

Sie ist noch am Leben.

Plötzlich ist ihr eiskalt. Das kann doch nicht wahr sein.

Draußen setzt die Musik wieder ein, das Klirren der Becken, eine wilde Flötenmelodie, Trommelschläge. Die Frauen jubeln und begrüßen die Rückkehr des Mondes, den das Chaos langsam wieder freigibt.

Olympias lässt sich gegen die Wand sinken, während die Schlangen sich wieder in ihr Haar zurückziehen. Die große schlingt den Schwanz um ihr Knie, aber der Kopf ist dicht an ihrem Gesicht und starrt sie mit lidlosen Augen an.

»Noch am Leben«, stößt die Königin mühsam und undeutlich hervor. Das bedeutet, dass die Knochen, die sie so lange sicher aufbewahrt hat, um sie jetzt endlich zu benutzen – die falschen sind! Eine Lüge. Es war alles eine Lüge.

Helena. Eine Diebin und eine Lügnerin.

Sie hätte es wissen müssen.

Behutsam berührt sie den Kopf der Schlange, zieht sie an die Brust. Es ist ihr gleichgültig, dass ihre Arme und ihr Schlüsselbein voller Blut sind. Wut lodert in ihr, ein vertrautes Feuer. Die Schlange windet sich auf ihr, als fühle sie die Hitze ihrer Entschlossenheit. Das nächste Mal wird es nicht misslingen.


Kapitel 16



»Ich hab dich immer gewollt, Hephaistion«, sagt Kat verschämt und blickt durch ihre dichten Wimpern zu ihm empor. Röte steigt ihr in die Wangen, sie ringt verlegen die Hände. »Ich … ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.«

Sie stehen in der Dämmerung im Poseidon-Garten, das Wasser plätschert, Blumenduft umweht sie. Sanft nimmt Heph sie in die Arme. Wie kann jemand so muskulös und athletisch und trotzdem so weich sein? Ihre Haut ist so glatt wie der seltene, glänzende Stoff, der auf der anderen Seite der Welt gewebt wird. Er streichelt ihre Wange, blickt tief in ihre Augen, dann schmiegt er seinen Kopf an ihren Nacken und atmet ihren süßen Duft ein.

Sie schlingt die Arme um ihn. Für ein Mädchen sind ihre Arme wirklich ungewöhnlich stark. Zu stark. Sie schnürt ihm den Atem ab, aber er schafft es nicht, sich zu befreien. »Katerina«, sagt er und versucht, sie wegzuschieben, »lass mich los.«

Von irgendwoher hört Heph einen Schrei, dann fühlt er Hände an seinen Schultern, er wird unsanft geschüttelt. Er taucht aus dem Traum auf, merkt aber rasch, dass die Gefahr real ist. Jemand sitzt rittlings auf ihm, ragt in der Dunkelheit über ihm auf. Instinktiv packt er die Handgelenke und wirft den Angreifer ab, rammt ihm die Knie in die Brust und hält seine wild rudernden Arme auf dem Bett fest.

»Ich bin’s, Heph«, ruft eine Frauenstimme. Hephs Hals fühlt sich rau an, er blinzelt krampfhaft und bemüht sich, einen plötzlichen Schwindel abzuschütteln. Er sieht lange schwarze Locken auf dem Kissen und nackte Brüste, die sich heben und senken – schwer atmend bemüht sich Cyn, ihn wegzuschieben.

Cyn.

»Jemand war im Zimmer!«, sagt sie, als sie es schließlich schafft, sich aufzusetzen. »Er war direkt beim Bett. Hat sich über dich gebeugt. Als ich geschrien habe, ist er weggerannt.« Mit zusammengekniffenen Augen blickt sie um sich und versucht, die Schatten zu durchdringen.

Heph packt sein Schwert, dann tastet er auf dem Nachttisch nach seinem Feuerstein. Dabei stößt er einen Weinkelch um – er ist natürlich leer – und schiebt eine kleine Tonlampe beiseite, ehe er endlich findet, wonach er sucht. Er schlägt den Stein auf den Stahl, Funken stieben und werden auf dem Zunder in der Tonschale darunter rasch zu Flammen. Langsam steht er auf, schaut sich im Zimmer um, schreitet dann zur Tür. Sie ist nicht abgeschlossen, sonst ist alles, wie es sein soll. Nun ja – abgesehen von Cyn in seinem Bett. Inzwischen hat sie sich in ein Laken gehüllt, schwingt gerade ein schimmerndes Bein von der Matratze und läuft zu ihrer Tunika, die zerknautscht auf dem Boden liegt. Vage erinnert Heph sich daran, dass er sie ihr letzte Nacht ausgezogen hat.

Er hat bei dem Fest zu viel unverdünnten Wein getrunken. Cyn hat dafür gesorgt, dass der Kelch immer sofort nachgefüllt wurde. Als sie angefangen hat, Heph zu küssen – ihre rosa Zunge schlängelte sich zwischen seine Lippen, er spürte ihren heißen Atem im Nacken, ihren ganzen Körper, dicht an seinen geschmiegt –, da verlor er die Kontrolle und tat genau das, was er eigentlich nicht tun wollte.

Das dunkle Zimmer dreht sich um ihn, Übelkeit steigt in ihm auf, aber er ist nicht sicher, ob der Wein daran schuld ist oder ob es an Cyn liegt. Seine Zunge fühlt sich an, als würde ein dicker Pelz auf ihr wachsen. Cyn lässt das Laken von der Schulter rutschen, und er erhascht einen kurzen Blick auf ihren Rücken, ehe das Nachtblau ihrer Tunika sie wieder einhüllt. Auf einmal merkt er, dass er nackt ist wie eine Statue des Olympischen Apollo.

Schnell greift er nach seiner Tunika, die ebenfalls auf dem Boden liegt, und zieht sie über den Kopf. »Bist du sicher, dass du einen Mann gesehen hast?«, fragt er.

»Ja«, antwortet Cyn. »Ich habe eine Gestalt über dir gesehen, aber das Gesicht konnte ich nicht erkennen.«

»Bestimmt hast du nur geträumt«, sagt Heph und denkt an seinen eigenen, verstörenden Albtraum. Allerdings hat der Traum damit angefangen, dass er Kat geküsst hat, richtig? Im Zimmer riecht es nach Wein und Schweiß und nach dem Laken, auf dem sich der Duft von seiner und von Cyns Haut vermischt hat. Da Heph keine unmittelbare Gefahr sieht, reißt er die Fensterläden auf und atmet die kühle Luft ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Weder im Palast noch in der Stadt jenseits der Tore ist auch nur ein einziges Licht zu sehen. Alles ist so dunkel und leblos wie die Feuerstelle von gestern. Am Himmel über ihm leuchten hell die Sterne am nachtschwarzen Firmament.

Cyns dunkle Augen blitzen. »Ich glaube nicht, dass ich es geträumt habe«, erwidert sie, und ihre Haare fallen über ihr Profil, als sie sich bückt, um ihren Gürtel aufzuheben. Dann stößt sie einen Laut des Erstaunens aus und richtet sich abrupt wieder auf. In der Hand hält sie einen glitzernden Gegenstand. »Heph, schau!«

Auf ihrer Handfläche liegt ein Dolch. Heph nimmt ihn und betrachtet ihn erstaunt. Sein Finger gleitet über die kunstvolle Darstellung auf dem stählernen Griff, ein Phönix mit einem Auge aus Rubin, den langen spitzen Schnabel und die Flügel zum Himmel emporgestreckt. Der Vogel erhebt sich aus den sich kräuselnden Flammen aus purem Gold direkt über der stählernen Klinge. »Der Phönix-Dolch«, murmelt er, und ein dumpfes Gefühl übler Vorahnung breitet sich in seiner Brust aus. »Alexanders Lieblingswaffe.«

Cyn starrt ihn an, aber er kann den Blick in ihren Augen nicht entziffern. »Ich dachte doch, das Messer sieht vertraut aus«, sagt sie. »Aber wie ist es hierhergekommen?«

Heph kann kaum schlucken, geschweige denn denken. Sein Kopf dröhnt, der Wein der letzten Nacht steigt ihm sauer in die Kehle. »Ich weiß es nicht«, antwortet er ehrlich. Der Dolch seines besten Freundes, hier in seinem Zimmer. Ein Eindringling, der sich über ihn beugt. Alle diese Fakten scheinen in Traumnebeln verhüllt, unmöglich zu deuten. Er hasst den Geschmack dieses fremden Gefühls in seinem Mund – den Geschmack des Verdachts.

Aber wie kann er Alex verdächtigen?

Er räuspert sich und holt noch einmal tief Luft. »Offensichtlich hat jemand seinen Dolch gestohlen.« Das ist die einzig mögliche Erklärung. Dann sieht er seine Sandalen auf dem Boden stehen und fährt fort: »Zieh dich schnell an. Wir müssen herausfinden, wer das war.«

Er kann Cyn nicht in die Augen sehen.

Heph schnallt seinen Schwertgurt um, Cyn packt eines der Schwerter, die an Hephs Wand hängen, und zündet zwei Laternen an. Draußen auf dem Korridor überprüft Heph Alex’ Tür, um zu sehen, ob der Eindringling womöglich auch versucht hat, dem Prinzregenten etwas anzutun. Aber die Tür ist verriegelt, genau wie es Hephs Tür hätte sein sollen, wenn er nicht die Beherrschung verloren und vergessen hätte, den Riegel vorzuschieben. Kurz überlegt er, ob er Alex wecken soll, um mit ihm auf die Suche zu gehen, verwirft aber die Idee wieder, denn dann müsste er erklären, warum Cyn einen Mann gesehen hat, der sich über sein Bett beugt.

Rasch und leise durchqueren sie den Korridor; durch die transparenten Hornplatten der Laterne dringt nur ein sanfter Lichtschimmer. Hie und da halten sie inne und spitzen die Ohren, aber das einzige Geräusch kommt von den Ratten, die in der Wand umherhuschen. Schweigend gehen sie weiter, die Treppe hinunter, ins Erdgeschoss. Auch hier ist nichts zu entdecken. Frustriert wendet Heph sich wieder an Cyn. »Wir sollten uns aufteilen. Geh du nach rechts, ich geh nach links.«

»Gut«, antwortet sie. Im Vorbeigehen streift sie ihn leicht, ihre wilden Haare berühren seinen Arm. Ein paar Schritte weiter hält sie inne und dreht sich noch einmal zu ihm um. »Ruf, wenn du etwas findest«, sagt sie, »dann wecken wir die Wachen.« Damit geht sie, und das goldene Licht ihrer Laterne entfernt sich von ihm, die Marmorwand entlang.

Aber Heph steht da wie angewurzelt. Der Korridor schwankt wie damals bei dem Erdbeben, das Heph und sein Vater in einer Villa auf der Insel Rhodos erlebt haben. Als damals Wände und Decke um ihn herum zu wackeln begannen, hatte er auch das Gefühl, auf einem buckelnden Pferd zu sitzen. Er war nach draußen gerannt und hatte gesehen, wie die Säulen des Portikus das Gleichgewicht verloren und in einer riesigen Staubwolke zusammenstürzten.

Noch einmal atmet er tief durch. Jetzt gibt es kein Erdbeben.

Jetzt ist es der Zorn des Dionysos. Ein häufiges Gebrechen, das auftritt, wenn der Gott des Weines diejenigen straft, die ihm allzu leidenschaftlich huldigen.

Er muss seine Gedanken sortieren. Erst nachdem Cyn schon in die andere Richtung gelaufen ist, wird ihm klar, was passiert wäre, wenn sie die Wachen zu rasch alarmiert hätte – wenn König Philipp erfahren würde, was heute Nacht passiert ist … würde er Heph höchstwahrscheinlich hängen lassen. Prinzessinnen mussten bis zur Hochzeitnacht jungfräulich bleiben. Cyns zukünftiger Ehemann konnte sie umbringen oder zu Philipp zurückschicken, der dann verpflichtet wäre, seine Tochter zu töten. Ganz Makedonien wäre beschämt. Wenigstens kann er froh sein über Cyns Diskretion.

Eine erneute Welle von Übelkeit überfällt ihn. Auf einmal blitzt die Erinnerung daran auf, wie er das letzte Mal die Kontrolle verloren hat – vor fünf Jahren, kurz nach dem Tod seiner Eltern. Nur war es damals ein Wutanfall.

Es war ein kühler Frühlingstag, als er seine Schwester plötzlich schreien hörte. In ihr Zimmer gestürzt sah er Myron, den Cousin seines Vaters – ihr neuer Beschützer –, der seine Schwester Polyneices auf Bett geworfen hatte, ihr das Kleid vom Leib riss und mit dem Knie ihre Beine auseinanderdrückte. Wie ein roter Nebel stieg die Wut in ihm auf und verschleierte seinen Blick. Ohne nachzudenken, zückte er sein Messer und stach es tief in den Rücken des Mannes, fühlte den Widerstand von Fleisch und Muskeln. Brüllend vor Wut und Schmerz richtete Myron sich auf, zog sich das Messer mit den eigenen Händen aus dem Körper und wandte sich mit Mordlust in den Augen zu Heph um, während Poly sich auf die äußerste Ecke ihres Bettes flüchtete.

Unbewaffnet griff Heph nach dem einzigen scharfen Gegenstand in seiner Nähe – Polys goldener Stickschere, ein zartes Gerät in Form zweier sich gegenüberstehender Fischreiher. Die langen dünnen Beine formten die Klingen, die Enden spitz wie Dolche. Mit einem Stoßgebet auf den Lippen hob Heph die Schere und rammte sie Myron in den Hals. In der Sekunde, in der er ein Mitglied seiner Familie ermordete, wurde er ein moralisch Ausgestoßener, von Göttern und Menschen gleichermaßen gehasst, vom Gesetz gejagt. Er musste Poly verlassen, verlor sein Zuhause, seinen Namen und war von Stund an unentwegt auf der Flucht vor der Rache von Myrons Brüdern. Er bezweifelt, dass er seine Schwester jemals wiedersehen wird. Nur Alex kann ihn vor der Blutrache retten und davor, dass er öffentlich als Mörder hingerichtet wird.

Das kommt davon, wenn man seine Leidenschaft nicht unter Kontrolle hat.

Als Heph leise Schritte auf sich zukommen hört, bläst er schnell seine Laterne aus. Mit dem Rücken dicht an die Wand gedrückt, umfasst er sein Schwert und wartet. Das Licht einer hin und her schaukelnden Lampe nähert sich, dann kommt jemand um die Ecke. Heph entspannt sich. Es ist kein Meuchelmörder, sondern Katerina.

Rasch tritt er aus dem Schatten. »Was tust du hier?«

Kat fährt zusammen, wild schwingt ihre Laterne von einer Seite zur anderen, dunkle Schatten umtanzen sie. Sofort hat Heph wieder das Bild von ihr aus seinem Traum vor sich. Von nun an wird er jedes Mal, wenn sie schüchtern, süß oder sanftmütig zu sein vorgibt, wissen, dass er träumt, denn im wahren Leben wird so etwas niemals vorkommen.

»Herr des Hades!«, flucht Kat, als sie merkt, dass sie nur Heph vor sich hat. »Was tust du denn hier?«

»Ich hab zuerst gefragt«, entgegnet Heph und streckt die Hand aus, um das schwindelerregende Schwingen der Laterne zu unterbinden. Im einigermaßen ruhigen Licht sieht Heph jetzt den verschmierten Lidstrich auf Kats Wange, außerdem haben sich einige Strähnen aus dem Lederband befreit, das ihre Haare ansonsten in einem Knoten auf dem Kopf zusammenhält. Langsam wandern seine Augen an ihrem Körper nach unten, und er entdeckt die frischen Kratzer und Schrammen an ihren Beinen.

Kat verschränkt die Arme. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Eine sehr plausible Geschichte«, meint er ironisch, und Skepsis beschleicht ihn. »Bist du aus dem Bett gefallen und hast dich dabei so zugerichtet?«

»Wenn es so wäre, was würde es dich angehen?«, fragt sie zurück. »Du bist nicht mein Vater. Ich muss dir überhaupt nichts erklären.«

»Jemand war in meinem Zimmer«, erklärt er. »Gerade erst vor ein paar Minuten. Warst du das vielleicht?«

Es kann ja kaum ein Attentäter gewesen sein, wie Cyn annimmt. Wieso sollte jemand ihn beseitigen wollen? Und er weiß, selbst wenn der Prinz ihn wegen der königlichen Finanzen in die Irre geführt hat, war das bestimmt nur ein Missverständnis. Alexander würde ihn nicht absichtlich anlügen, er würde seinen Freund und ihre gemeinsamen Pläne niemals verraten, nur weil er endlich den ersten Geschmack von Macht bekommen hat. So verlockend es auch sein mag, die Logik darin zu sehen, weigert Heph sich dennoch zu glauben, dass sein Freund sich so verändert haben könnte.

Trotzdem ist es beunruhigend. Könnte jemand ihm eine Falle stellen wollen? Seit die Aesarischen Fürsten hier sind, nimmt Heph eine Aura von Vorsicht an Alex wahr. Vielleicht kann man diesen Besuchern nicht trauen.

»Du schmeichelst dir«, erwidert Kat. »Wenn ich zu irgendeinem Mann ins Bett kriechen würde, wärst du es ganz bestimmt nicht. Allerdings würde ich vielleicht eines Tages in dein Zimmer schleichen, um mir deinen Schmuck zu borgen.«

Heph kann nicht umhin zu merken, wie schön Kat ist, wenn sie wütend wird. Ihre Augen blitzen, auf jeder Wange brennt ein rosaroter Fleck. An ihrer Schläfe pocht mit jedem Schlag ihres Herzens eine dünne Ader. Gleichzeitig verletzt es ihn, dass sie sich über ihn lustig macht. Vielleicht sollte er den Schmuck nur bei Festen tragen, wenn auch alle anderen Männer sich mit Halsreifen und Handgelenkstulpen ausstaffieren.

»Katerina, das ist eine ernste Sache«, sagt er streng und merkt, dass er klingt wie sein Vater – und so will er überhaupt nicht klingen.

»Und mir ist es auch sehr ernst damit, dass ich deinen Schmuck borgen möchte. Schließlich trägst du viel mehr davon als ich.« Ihr hübscher Mund grinst spöttisch. »Vielleicht war Prinzessin Cynane der Eindringling. Ich habe euch beide heute Abend im Alkoven gesehen. Soll es geheim bleiben? Ich werde nicht diejenige sein, die es Alex erzählt, aber er wird es sowieso herausfinden.«

»Und ich werde Alex auch nicht verraten, dass du im Palast rumschleichst, verkleidet als Tänzerin mit blonder Perücke«, erwidert er. »Übrigens hast du immer noch die Reste von dieser dummen Schminke im Gesicht. Und als Blondine siehst du schrecklich aus.«

Sie starren einander an, und Heph verspürt den verwirrenden, übermächtigen Drang, sie zu küssen. Im sanften Laternenlicht sieht sie beinahe aus wie eine Königin, selbst mit ihrer hastig zusammengeknoteten Frisur, die ständig in Gefahr ist, sich gänzlich aufzulösen. Ein einzelnes Haar klebt an ihrer Unterlippe, gefangen in der Bienenwachsfarbe, mit der die Tänzerinnen vor ihrem Auftritt die Lippen schminken. Es zerstört den sanften Bogen ihrer Lippen, und ohne zu denken, nähert sich Hephs Hand diesem perfekten Mund und wischt das störende Haar weg. Zu spät kommt er wieder zur Besinnung und erstarrt, den Daumen noch immer an ihrem Mundwinkel. Zu seiner Überraschung weicht Kat nicht zurück. Die Lippen leicht geöffnet, starrt sie ihn an, vollkommen perplex.

Ein zweites Mal durchbricht ein Schrei die Stille der Nacht, und Heph weicht stolpernd ein Stück zurück.

»Cyn!«


Kapitel 17



Hastig tunkt Cyn den Saum ihrer Tunika in das dickflüssige, klebrige Blut und versucht, dabei die noch offenen Augen des vor ihr liegenden Leichnams zu ignorieren. Es ist Hephs Schuld. Sie musste den Bettler umbringen, sie hatte keine andere Wahl.

Die Luft dort unten im Lagerkeller ist kühl und feucht, der metallische Blutgeruch vermischt sich bereits mit dem Duft des Weins und der Gewürze, der Feigen und Oliven, die auf den Wandregalen gestapelt sind.

Dabei dachte sie wirklich, sie hätte genug getan. Den Hellion im Blutturnier freizulassen und Alex die Verantwortung dafür zuzuschieben. Heph die Lüge über Alex’ angeblich unbegrenzten Zugang zum Gold der Schatzkammer zu erzählen. Und jetzt, heute Nacht – dieser Nacht, in der ihn eigentlich alles, was sie gesagt hat, umstimmen müsste –, hat sie den Dolch »gefunden«, den sie Alex gestohlen hat, und außerdem behauptet, einen Eindringling gesehen zu haben.

Aber Heph ist kaum darauf eingegangen, so fest entschlossen war er, an Alex’ Unschuld zu glauben. Ziemlich schnell wurde Cyn klar, dass Heph anfangen würde, sie zu verdächtigen, wenn sie den »Eindringling« nicht finden würden. Hoffentlich werden die Blutspritzer auf ihren Kleidern ihn jetzt überzeugen, dass der Bettler sie angegriffen hat – und nicht anders herum.

Da sie das Zittern ihrer Arme nicht ganz unter Kontrolle bekommt, kann sie nur hoffen, dass Heph es als Angst interpretiert und nicht merkt, welche Dringlichkeit und Wut in ihren Adern kochen. All ihre Pläne gehen schief.

Als sie Schritte die Treppe herabkommen hört, beugt Cyn sich über die Leiche, rückt sie schaudernd noch einmal zurecht und schiebt dem Mann schnell ein Messer in die schlaffe Hand. Vor ein paar Minuten saß der Mann noch ahnungslos auf dem Boden, hat Käse geknabbert und aus einem Becher Wein geschlürft. Seine geflickten Kleider und sein hagerer Körper waren klare Zeichen dafür, dass er kein Soldat und auch kein Palastdiener war, sondern höchstwahrscheinlich ein ordinärer Dieb, der sich eingeschlichen hatte, um einen Raubzug durch den königlichen Keller zu unternehmen. Cyn ist froh, dass sie das Schwert geschwungen hat, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Der Kopf hat sich leicht abschlagen lassen, ihr Schwert war kaum auf Widerstand gestoßen, der Körper sofort in sich zusammengesackt.

Heph kommt angerannt, und Cyn erschrickt, als sie direkt hinter ihm Kat erkennt. Was hat sie denn bei Heph zu suchen? Mit erhobener Laterne inspiziert Heph die Szenerie, geht dann zum Kopf des Bettlers hinüber, kauert sich nieder, hebt ihn an den Haaren hoch und betrachtet ihn ausführlich, während Kat bereits angeekelt das Gesicht verzieht.

»Den hab ich noch nie gesehen«, sagt Heph schließlich. »Du vielleicht?«

»Nein«, antwortet Cyn wahrheitsgemäß.

Heph steht auf und mustert sie mit seinen dunklen Augen prüfend. »Warum hast du ihn getötet? Wir hätten ihn befragen können.«

»Er hat sich auf mich gestürzt! Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, erklärt sie und lässt ihre Stimme zittern. »Heph, ich hatte furchtbare Angst.« Sie schlägt die Hände vors Gesicht, um zu verbergen, dass sie nicht weint, und betet zu allen Göttern, dass Heph ihr die Geschichte abnimmt und das widerwärtige Bauernmädchen nicht alles ruiniert.

Verstohlen späht sie durch die Finger und beobachtet, wie Heph sich über den zusammengesunkenen, in blutige Lumpen gehüllten Körper beugt. Er rümpft die Nase. »Riecht scheußlich. Den Kleidern nach wahrscheinlich ein Bettler. Aber ich glaube nicht, dass er ein Attentäter war.«

»Es könnte ein als harmloser Bettler verkleideter Attentäter gewesen sein«, gibt Cyn zu bedenken. »Aber wenn er es nicht war, bist du womöglich noch immer in Gefahr.« Sie schaudert leise, aber demonstrativ.

Heph starrt sie an – lange genug, dass Cyn sich fragt, ob sie die weinende, hilflose Jungfrau vielleicht doch ein wenig übertrieben hat –, dann richtet er sich wieder auf. »Vermutlich werden wir es nie erfahren, da du ihn ja gleich geköpft hast.«

»Tut mir leid«, antwortet sie lahm.

Heph seufzt und reibt sich die Augen. »Die Wachen dürfen dich hier unten nicht finden. Und auch nicht erfahren, dass du den Mann getötet hast. Ich werde sagen, dass ich es war. Ich habe einen Eindringling gesehen, und als ich diesem Mann hier begegnet bin, hat er sich mit einem Messer auf mich gestürzt.« Er dreht sich zu Kat um, deren Blick zwischen ihm und Cyn hin- und herwandert, und die sich zweifellos zusammenreimt, was ungesagt geblieben ist. »Du musst auch zurück in dein Zimmer, Kat. Ihr seid beide verwundbar, wenn euch jemand etwas anhängen will – zumindest könnte euch das Gerede schaden. Keine von euch sollte mitten in der Nacht im Palast umherwandern. Geht zurück in eure Gemächer, alle beide, verriegelt eure Türen, und erzählt niemandem ein Wort von dem, was hier passiert ist.«

Ausnahmsweise einmal widerspricht Cyn ihm nicht, sondern macht sich sofort auf den Weg zu ihrem Zimmer. Doch ein Stück weiter schaut sie sich verstohlen um und vergewissert sich, dass weder Heph noch Kat noch sonst jemand ihr folgen. Dann biegt sie scharf in einen nur sehr selten benutzten Gang ein, zu einer kleinen, verschlossenen Tür. Als sie den eisernen Schlüssel umdreht, ächzt das rostige Schloss protestierend, gibt aber nach. Sie öffnet die Tür und betritt den kleinen Raum, der seit inzwischen zehn Jahren nicht mehr benutzt wird. Irgendein Lebewesen flieht hastig in den Schatten. Cyn stellt ihre Laterne und ihren Korb ab und setzt sich im Schneidersitz auf den Boden. Der kleine Raum hat nur ein einziges Fenster und war früher ein Bad. In der Mitte stand damals eine prächtige rote, mit schwarzen und goldenen Kristallen marmorierte Porphyr-Badewanne, in der die Frauen aus dem niederen Adel badeten.

Jetzt ist die Badewanne verschwunden, aber auf dem Boden sind gespenstisch die Umrisse zu sehen, eine Fliese bedeckt den Abfluss, durch den einst das Badewasser zu den Regenrinnen abgeflossen ist. Außer Cyn kommt nie jemand hierher. Der Raum bringt Unglück, sagt man, er ist vielleicht sogar verflucht, aufgrund dessen, was hier passiert ist …

Aus ihrem Korb holt Cyn eine kleine, bronzene Feuerschale und zündet die Holzkohle darin an ihrer Laterne an. Während sie warm wird, holt sie die von ihren früheren Versuchen übrig gebliebenen Materialien hervor. Ein Steinkrug mit reiner weißer Milch von einer unbefleckten schwarzen Kuh. Ein Kübel mit brackigem Wasser aus einem stehenden Tümpel, den nie ein Sonnenstrahl erreicht. Ein kleines Fläschchen mit Schaum von der Schnauze tollwütiger Hunde.

Jetzt brennt die Holzkohle lichterloh, Cyn stellt die bronzene Schale darauf, gießt die Milch und ein paar Tropfen von Wasser und Schaum hinein. Dann wirft sie noch eine Schlangenhaut in das Gemisch, um die Erdgeister herbeizurufen. Eine Adlerfeder für die Luftgeister. Einen getrockneten Fisch für die Wassergeister, für die Feuergeister einen getrockneten Salamander – eine magische Kreatur, die bekanntlich unversehrt in den Flammen überlebt. Den Schriften in den Archiven zufolge sind dies die Zutaten einer wirksamen Beschwörung.

Mit ihrem Messer schneidet sie nun ein Stück von ihrer Tunika ab, an dem das dicke braune Blut des Bettlers klebt, und wirft es ebenfalls in die Schale. Ob der Zauber glücken wird? Kann so etwas als das Blut wahrhaft ungeheuerlichen Verrats gelten? Sie weiß es nicht. So hat sie es nicht geplant, es ist nicht das, woran sie die letzten Wochen gearbeitet und wofür sie sich Hephs Vertrauen zu erschleichen versucht hat. Er sollte sich gegen Alexander wenden. Das Blut des Prinzen hätte vergossen werden sollen, das wäre der Verrat gewesen, den sie brauchte – da ist Cyn ganz sicher.

Aber jetzt treibt die Verzweiflung sie vorwärts. Sie hat das Blut eines Menschen an ihren Händen – das des Bettlers –, also muss sie das Ritual zumindest versuchen. Sie darf die Hoffnung nicht aufgeben.

Nur so ist sie bis hierher gekommen.

Als Letztes nimmt sie aus ihrem Korb noch einen Kranz aus den getrockneten Zweigen einer Eibe – der Pflanze des Todes – und setzt ihn sich als Krone auf.

Die Mixtur fängt an zu kochen, der Dampf brennt in Cyns Nase, aber sie atmet ihn weiter ein, wie die Schriften es verlangen, auch wenn der Raum sich bereits wild um sie dreht. Schließlich taucht sie eine Kelle in das Gebräu, hebt sie hoch und stimmt die Worte an, die ihre Mutter ihr so oft vorgesagt hat, als wäre es eine Art von Kinderreim:

Uralte Götter von Rauch und Macht,

In der Finsternis der Nacht

Trink ich das Blut des Verrats, der begangen,

Unsterbliche Kraft werd ich dadurch erlangen.



Dann trinkt sie, aber es fällt ihr schwer, das Gebräu zu schlucken. Sie möchte würgen, alles wieder von sich geben. Doch es steht zu viel auf dem Spiel. Also zwingt sie sich, kippt alles mit einer Grimasse so schnell sie kann hinunter, und es fühlt sich an wie ein Tritt in die Eingeweide, denn all ihre Organe drehen und winden sich vor Ekel. Ächzend hält sie sich den Bauch, Schweiß tritt ihr auf die Stirn, läuft über ihr Gesicht und tropft auf ihre Tunika.

Schließlich jedoch lässt der Ekel nach. Sie zieht das Messer aus dem Gürtel und drückt die Klinge an ihren linken Arm, direkt an der Ellenbeuge.

Sie schneidet sich in die Haut, ungefähr zehn Zentimeter. Schmerz breitet sich in ihr aus, in ihr und um sie herum, aber sie konzentriert sich voll und ganz auf den Schnitt.

Aber er schließt sich nicht. Sondern blutet immer mehr. Die Wunde pocht.

Das Ritual hat nicht geklappt. Ganz offensichtlich nicht. Sie ist nicht unbesiegbar. Der Schmerz ist entsetzlich.

Sie braucht immer noch das Blut des Verrats.

Langsam lässt sie den Kopf in die Hände sinken. Jeden Tag wird ihr Leben enger werden, bis Philipp sie irgendwann wie ein Preisschaf an den Meistbietenden verkauft. Als Ehefrau. Und Mutter. Schon bei dem Gedanken wird ihr übel. Sie wird ein Leben voller Enttäuschung, Groll und Einsamkeit führen und niemals die geringste Macht haben. Und auch niemals so etwas wie die tiefe Bindung, die Alex und Heph miteinander teilen.

Auf einmal spürt sie etwas Heißes auf ihren Wangen, und als sie danach tastet, merkt sie: es sind Tränen. Wann hat sie zum letzten Mal geweint? Vor zehn Jahren. Und zehn Jahre ist es auch her, dass sie eine tiefe Bindung zu jemandem hatte. Eine Bindung, die hier zu Ende ging, hier in diesem kleinen Raum.

Philipps erste Frau, Cyns Mutter – Prinzessin Audata von Illyrien –, war genauso groß und dunkel, wie Olympias zierlich und blond ist, aber ihr Status lag weit unter dem der jetzigen Königin. Der König entscheidet, welche seiner Frauen den Titel Königin erhält; die anderen haben ein geringeres Ansehen, weniger Dienerinnen und auch weniger Geld zur Verfügung. Dennoch war Olympias rasend eifersüchtig auf Audata, setzte alles daran, sie vorzuführen und schlechtzumachen.

Wenn Philipp plante, die Nacht mit Audata zu verbringen – alle Könige mit mehreren Frauen führten einen Schlafplan, der vom Protokollchef des Palasts überwacht wurde –, schlich sich Olympias in ihr Zimmer und schmuggelte eine Katze in ihr Bett. Unweigerlich stürzte Philipp später frustriert in Olympias Schlafzimmer und beschwerte sich, dass Audatas Augen komplett zugeschwollen waren und sie ihn auf höchst unattraktive Weise mit ihrem Niesen und Schniefen aus dem Bett vertrieben hatte. Am nächsten Morgen gab die Königin beim Frühstück dann offen damit an.

In der Nacht, als Philipp mit den illyrischen Abgesandten tafelte, prostete der Botschafter Audata zu, voller Stolz, dass eine Frau aus seinem Heimatland mit dem mächtigen König Philipp verheiratet war. Prompt hob Olympias ihr Glas und brachte einen Trinkspruch auf die eheliche Treue aus, womit sie andeutete, dass Audata alles andere als treu war. Zuvor hatte die Königin ihrer Rivalin unreifen Holundersaft – ein uraltes Brechmittel – in den Weinbecher gefüllt, Audata erbrach sich im gleichen Moment quer über den Tisch und demütigte sich zutiefst vor ihren Landsleuten.

Meistens schien Audata sich nichts aus Olympias’ Gemeinheiten zu machen. »Sie ist wie ein Moskito, das den Olympischen Zeus sticht«, erklärte sie Cyn. »Lästig, aber nicht wirklich schädlich. Sie merkt nicht, dass sie sich selbst damit lächerlich macht.« Manchmal machten sie sich über Olympias dicke Schminke und ihre übertrieben kunstvollen Frisuren lustig, über ihren grässlichen Geschmack bei Möbeln und ihre ständigen Bosheiten, und lachten dabei Tränen.

Da Audata absolut kein Interesse an den Palastintrigen hatte, verbrachte sie ihre Zeit lieber mit ihrer Tochter, lehrte sie die Sitten und Gebräuche von Illyrien, wo die Frauen zu Athletinnen ausgebildet wurden und einen gesunden, starken Körper entwickelten, um heldenhafte Krieger zur Welt zu bringen. Zusammen mit ihrer Mutter lief Cyn über die Wiesen, hinauf zu den zerklüfteten Hügeln außerhalb von Pella, sie lernte Reiten, Bogenschießen und Speerwerfen. Außerdem erzählte Audata ihr Geschichten. Geschichten von Magie.

In der Nacht, bevor ihre Mutter starb, hörte die achtjährige Cyn sie in ihrem Schlafzimmer hitzig streiten.

»Ich muss es haben! Du musst mir zeigen, wie ich Rauchblut bekomme! Ich habe das Blut wahrhaft ungeheuerlichen Verrats zur Hand.« Aber als Cyn vorsichtig durch den Türspalt lugte, war ihre Mutter allein und stritt sich allem Anschein nach mit der Luft.

Am nächsten Tag fand Cyn ihre Mutter blass wie eine Lilie in der Badewanne. Das Gesicht unter dem roten Wasser, die Augen weit geöffnet, das schwarze Haar um ihren Kopf ausgebreitet wie wirrer Seetang. Cyn packte sie unter den Achseln, um sie hochzuheben, denn sie hatte Angst, dass ihre Mutter mit dem Gesicht unter Wasser nicht atmen konnte.

Verzweifelt rief sie um Hilfe, und als Audatas Dienerinnen hereinstürzten, holten sie die Wachen herbei und zogen Cyns Mutter aus der Wanne, wobei sie das rote Wasser über sich und den ganzen Raum verteilten. Als die Mädchen die Prinzessin schließlich ablegten, zweifelte niemand mehr daran, dass sie tot war – nun sah man, dass sie mehrmals in die Brust gestochen worden war. Stumm beobachtete Cyn die Szene, und heiße, salzige Tränen strömten ihr über die Wangen. Doch dann trockneten sie vollkommen aus.

Cyn fand nie heraus, wer am Tod ihrer Mutter schuld war. Der argwöhnische König Philipp? Seine eifersüchtige blonde Königin? Oder die Aesarischen Fürsten, diese Bluthunde der Magie, die vielleicht erfahren hatten, dass Audata die uralten Überlieferungen kannte? Damals schwor Cyn sich, niemals jemandem schutzlos aufgeliefert zu sein. Selbst wenn sie badet, schnallt sie den Dolch, den sie um die Wade trägt, niemals ab.

Sie wird das Rauchblut bekommen, ganz gleich, wie lange es dauert. Niemand wird sie jemals blass wie Milch in einer Badewanne voller Blutwasser treibend vorfinden.


Kapitel 18



In den tiefsten, kältesten Schlupfwinkeln des Palasts von Pella stehen dreizehn Aesarische Fürsten und zwei Rekruten vor einer eisenbeschlagenen Bogentür. Fürst Bastian schließt sie auf, die Fürsten gehen hinein. Die meisten von ihnen tragen Fackeln, zwei aber schleppen je eine schwarze Ziege. Jacob und Timaeus wechseln einen Blick und folgen den Fürsten.

Als die Männer ihre Fackeln an den Wandhaltern befestigen, sieht Jacob, dass die Wände aus menschlichen Schädeln erbaut sind. Die gewölbte Decke ist mit langen Knochen verziert – Beine und Arme. Er schaudert, hofft aber, dass keiner es bemerkt hat. Es ist eiskalt hier unten, und im flackernden Fackellicht sehen die Schädel an der Wand aus, als würden sie lachen. Schwerer Moderduft hängt in der Luft und der durchdringende, bittersüße Geruch von Verwesung.

»Rekruten, tretet vor für euren Schwur«, ruft Mordechai.

Mit selbstbewusst vorgereckter Brust marschieren Jacob und Timaeus zum Zentrum des Raums und sprechen den Eid nach, den der Hochfürst ihnen vorspricht.

Bei den Titanen, die besiegt sind, aber dennoch leben, bei den Olympischen Göttern, die schlafen, aber erwachen werden, bei der heiligen Quelle der Jugend in den Östlichen Bergen schwöre ich den Aesarischen Fürsten absolute Treue. Wenn ich meinen Schwur halte, so werde ich mächtig und reich sein, und alle werden mich beneiden. Wenn ich meinen Schwur breche, werden die Furien, die Göttinnen ewiger Rache, mich verfolgen und mich geißeln in diesem Leben und darüber hinaus. Als Zeuginnen rufe ich die drei Schreckensschwestern an: Alekto, die Unnennbare, Megaira, die missgünstig Grollende, und Tisiphone, die rachsüchtig Zerstörende.

Ein fürchterlicher Schwur, Jacob erstickt fast an den Worten. Kein Mensch nimmt die Furien auf die leichte Schulter. Die meisten sprechen nicht einmal ihre Namen laut aus und nennen sie lieber »die Wohlgesinnten«, aus Angst, dass die Göttinnen ihr Heim in der Unterwelt verlassen und die Seele dessen heimsuchen, der es wagt, sie anzusprechen. Die Kälte wird schlimmer, ebenso der ekelhafte Geruch. Womöglich sind die Furien anwesend und beobachten alles, womöglich ist es ihr Fäulnisgestank, der ihm in die Nase steigt.

Hochfürst Mordechai kniet nieder und schneidet den beiden Ziegen die Kehle durch. Mit einem schwachen Blöken fallen die Tiere zu Boden, Blut spritzt aus ihrem Hals. Wenn die Furien tatsächlich hier sind, stürzen sie sich darauf, um die unsichtbare Essenz des Blutes zu trinken.

»Tretet vor, Rekruten«, sagt Mordechai, »und wascht eure Hände in diesem Opferblut.«

Jacob und Timaeus knien neben ihm nieder und tauchen die Hände in die Blutlachen. Das Blut ist heiß und klebrig und riecht nach Kupfer. Die gelben Augen der Ziegen sind weit offen, glasig im Tod. Jacob blickt auf. Der ganze Raum ist erfüllt von Tod. Und was als Nächstes kommt – die Feuerprobe nämlich –, wird noch schlimmer sein.

Aber er wird es schaffen. Damit er gut genug ist für Kat. Damit sie sieht, dass er gut genug ist.

Zehn Minuten später sind sie weit weg von dem dunklen Schädelraum, und Jacob steht neben Timaeus im vollbesetzten, von Fackeln erleuchteten Odeon. Das Sonnensegel ist entfernt worden, am Himmel schimmern hell die Sterne. Die beiden Rekruten sind nackt bis zur Taille. Die letzte Prüfung, die nun ansteht, ist die bedeutendste. Sie muss an einem öffentlichen Ort abgehalten werden, um den Mut der Aesarischen Fürsten zu demonstrieren.

Jacob schaut sich unter den im Fackellicht golden flackernden Gesichtern der Zuschauer nach Kat um, aber er kann nur die in den vorderen Reihen erkennen. Dann sieht er, dass Bastian jemanden anstarrt, und als er seinem Blick folgt, entdeckt er Kat, die inmitten einer bunten, schwatzenden Gruppe von königlichen Kammerzofen ruhig und ernst in die Arena blickt. Ihre Augen scheinen ihm etwas sagen zu wollen, aber er versteht es nicht. Sein Blick wandert weiter zu Prinz Alexander, der die Zeremonie fasziniert und mit aufmerksamen Augen beobachtet. Neben ihm dreht seine Mutter, die Königin, nervös an ihren blitzenden Ringen.

In der großen Feuerschale werden auf glühenden Kohlen zwei Brandeisen an langen Metallstangen erhitzt. Gelassen blickt Jacob auf die Folterinstrumente. Angst, das hat er von seinen neuen Brüdern gelernt, macht den Schmerz nur schlimmer. Gegen ihn anzukämpfen verstärkt ihn. Er muss die Qual akzeptieren, sie sogar willkommen heißen. Das ist der Preis des Sieges. Der Preis für Kat.

Jetzt, hier vor der Palast-Elite, wird ihre Brust direkt über dem Herzen gebrandmarkt. Das Zeichen besteht aus fünf Flammen, die das Feuer repräsentieren, und einer Mondsichel, die für im Dunkel der Nacht vollbrachte Taten steht.

Hochfürst Mordechai nimmt eins der Brandeisen und kommt auf Jacob zu.

»Nur durch Feuer und Dunkelheit kann Aesarien geschmiedet werden«, verkündet Fürst Mordechai, als er das glühende Eisen in Jacobs Haut drückt. Der Schmerz ist unerträglich. Jacob möchte schreien, sich auf den Boden werfen. Ein grässliches, brutzelndes Geräusch dringt an sein Ohr, er riecht, wie sein eigenes Fleisch gebraten wird. Krampfartig zieht sein Magen sich zusammen, Erbrochenes steigt ihm in die Kehle, Schweiß läuft ihm über Gesicht und Hals. Aber er beißt die Zähne zusammen und ballt die Fäuste so heftig, dass die Fingernägel in die weiche Haut der Handflächen schneiden.

Ein Teil von ihm gleitet weg von der Höllenqual an einen dunklen, geheimen Ort in seinem Inneren – in den letzten Tagen haben die Fürsten ihn gelehrt, diesen Zufluchtsort zu benutzen, wenn der Körper leidet. Natürlich kann der Schmerz auch dort nicht geleugnet werden, aber er ist weiter weg, so, als würde jemand im benachbarten Raum schreien. Er steht still wie ein Fels, sein Gesicht steinern, als Mordechai das Brenneisen wieder wegnimmt.

Dann nimmt der Hochfürst den zweiten Brennstab aus der Feuerschale und drückt ihn auf Tims Brust. Noch mit seinem eigenen Schmerz beschäftigt, nimmt Jacob nur verschwommen wahr, wie sein Freund erstarrt. Aber auch Tim bleibt still, abgesehen von einem Stöhnen, das so leise ist, dass nur Jacob, der dicht neben ihm steht, es mitbekommt.

»Seht, wie unsere Krieger dem Schmerz standhalten!«, ruft Hochfürst Mordechai und reckt die Brenneisen, an denen noch das menschliche Fleisch brutzelt, in die Höhe. Die zwölf anderen Fürsten ziehen ihre Schwerter aus der Scheide und skandieren: »Aesarien! Aesarien!«

Plötzlich verfärbt sich die Luft vor Jacobs Augen rot, dann wird sie schwarz, und er fürchtet schon, dass er gleich das Bewusstsein verlieren wird. Doch da fühlt er eine Hand auf seiner Schulter, die ihn sanft vorwärtsschiebt. Hoch erhobenen Hauptes gehen er und Tim hinüber zu den Ehrenplätzen auf der hinteren Seite des Bühnenrunds.

»Holt die Schierlingsfackel herbei!«

Jacob, dem von den Schmerzen der Brandmarkung immer noch der Schweiß übers Gesicht läuft, wirft Timaeus einen verstohlenen Blick zu, aber der zieht nur ratlos die Augenbrauen in die Höhe. Keiner von ihnen hat je von einer Schierlingsfackel gehört.

Schon erscheint Fürst Acamas im Rundbogen des Eingangs unter den Sitzen, hoch über seinem Kopf erheben sich die schwarzen geschwungenen Hörner seines Helms. Er ist ein drahtiger Mann – seine Gliedmaßen wirken wie dicke, geflochtene Seile – mit vorstehenden braunen Augen, die einen anstarren, als könnte er mit seinem Blick die Haut seines Gegenübers durchdringen und in sein Inneres schauen. In seiner Gegenwart fühlt Jacob sich immer extrem unwohl.

Fürst Acamas hält eine lange Fackel in den Händen. Allerdings ist sie nicht aus Holz, sondern aus Eisen. Die Flamme brennt auch nicht golden-orange, sondern blendend weiß, sie raucht nicht, zischt und knistert nicht.

Aufgeregtes Gemurmel wogt durch die Reihen der Zuschauer.

Hochfürst Mordechai räuspert sich. »Diese Erfindung ist das mächtigste Werkzeug der Welt, wenn es darum geht, schlechte Magie aufzuspüren. Mit dieser Fackel, an deren Vervollkommnung wir schon seit Jahren arbeiten, werden wir jede noch bestehende Quelle böser Magie erkennen, in jedem Königreich, bis das ganze Land gereinigt ist.«

Auf einmal merkt Jacob, dass er den Atem anhält. Obwohl er ja weiß, dass die Aesarischen Fürsten eine Bruderschaft sind, deren Ziel es ist, alle Magie aus der Welt zu entfernen, hat er sie bislang nie direkt über Magie sprechen gehört. In Erissa hat er nie daran gedacht, dass es noch Magie auf der Welt geben könnte – genau wie die meisten Menschen, die er kannte, glaubte auch er, dass sie schon vor vielen tausend Jahren ausgestorben war. Und er hatte ganz bestimmt nicht angenommen, dass Magie etwas Böses war. Allerdings hatte er sich auch nie wirklich Gedanken darüber gemacht. Warum hätte er das tun sollen?

Doch jetzt beginnt sich alles zu verändern, was er über die Welt weiß. Und er brennt darauf zu sehen, was die Aesarischen Fürsten wirklich können.

Die Flamme springt auf, verdreifacht ihre Größe und wird leuchtend rot. Die Zuschauer schnappen nach Luft. Jacob beobachtet Fürst Mordechai, der ernst und gefasst nickt, als hätte er genau diesen Farbwechsel erwartet. Kurz darauf färbt die Flamme sich violett, der Hochfürst runzelt die Stirn, und plötzlich wird sie schwarz, obwohl niemand sich an ihr zu schaffen gemacht hat; sie ist lebendig geworden, dreht und wendet sich, lodert und knattert, schleudert ihre Schwärze in einem weiten Bogen durch das ganze Odeon.

Fürst Acamas stößt einen Schrei aus und lässt die Fackel fallen, eine ohrenbetäubende Explosion lässt die Ränge erzittern, und sämtliche Fackeln erlöschen. Es ist, als würde die Luft weggesaugt, Jacob ringt nach Atem, blickt zum Himmel empor und sieht, dass die Sterne nicht mehr glitzern. Auch ihr Licht ist verschwunden.

Er hört Schreie und das Geräusch fliehender Schritte. In Panik rennen die Menschen zu den Ausgängen, auf der Suche nach Luft und Licht. Aber Jacob kann sich nicht rühren. Vielleicht gehört das zum Ritual, vielleicht wird ihre Reaktion auf ein solches Vorkommnis geprüft.

Doch dann fangen die Sterne wieder an zu schimmern, wenn auch zuerst nur schwach, und er bekommt wieder Luft. Ein Palastsklave zündet die Fackeln wieder an. Die Zuschauer, die nicht weggelaufen sind, blicken sich nervös um, hoffen vielleicht auch auf ein weiteres Spektakel, denn womöglich ist ja alles nur Teil einer grandiosen Vorführung. Sie müssen nicht lange warten.

Jacob hört ein Rauschen, und als er wieder zum Himmel schaut, sieht er riesige Vogelschwärme über dem Odeon kreisen. Menschen deuten und rufen, viele ergreifen hastig die Flucht, als die Vögel flatternd und schnatternd herabstoßen. Der Lärm ist ohrenbetäubend, und Jacob hat das Gefühl, in einem Meer von Geräuschen und Federn zu ertrinken. Eine Ewigkeit scheint zu verstreichen.

Doch dann wird es endlich leiser, Jacob nimmt die Hände vom Kopf und schaut vorsichtig nach oben. Eine letzte Krähe umkreist das Odeon und fliegt dann laut krächzend ihren Gefährten nach. Dann sind alle verschwunden, ohne jede Spur, abgesehen von den schwarzen Federn auf dem weißen Marmorfußboden.

Die Fürsten und die wenigen verbliebenen Zuschauer stehen auf und sehen sich um. Jacob will Kat suchen – ist sie womöglich in dem ganzen Chaos verletzt worden? – und macht ein paar Schritte nach vorn, stolpert aber über etwas. Über einen aesarischen Helm mit gewundenen schwarzen Hörnern. Fürst Acamas’ Helm.

Von dem Fackelträger und der Fackel selbst ist nichts mehr übrig als ein Häufchen Asche und Knochen und eine gewundene Eisenstange.

Jacob schaudert und bleibt wie angewurzelt stehen.

Die schneidende Stimme von Hochfürst Mordechai durchbricht die erschütterte Stille. »Die Ältesten zur Beratung!«

Der Rest ist unklar, denn Jacob und Timaeus werden von Fürst Ambiorix, dem mächtigen Gallier, eilig aus dem Odeon und in ihr Zimmer geführt.

So bleibt Jacob kaum Zeit zu verarbeiten, was er gerade mitangesehen hat. Die Schierlingsfackel, die schwarz gebrannt hat. Die Krähen.

Was immer das gewesen ist, er weiß, dass die Fürsten es nicht so geplant haben. Die Fackel ist von ihrer eigenen, dunklen Flamme zerstört worden.

»Hier«, sagt der Gallier atemlos und drückt Jacob einen Stapel Kleider in den Arm. »Eure Uniformen. Die Helme sind auch dabei, außerdem ein Heiltrank für eure Wunden. Ich muss zu den anderen.«

Ehe Jacob den blonden Fürst fragen kann, was dieser Schatten war, fällt die Tür schon hinter ihm ins Schloss. Jacob wendet sich Tim zu. »Was ist da draußen passiert?«, fragt er.

»So lange mir keiner befiehlt, so eine Schierlingsfackel zu tragen, ist es vermutlich unwichtig«, antwortet Timaeus achselzuckend, nimmt aber hastig einen Schluck aus dem Gefäß, das der Gallier dagelassen hat, und eine bernsteinfarbene Flüssigkeit läuft ihm übers Kinn.

»Wie kannst du darüber Witze machen?« Jacob kommt zu ihm an den Tisch und hebt einen eisenbeschlagenen Lederhelm in die Höhe. »Wird dir nicht auch heiß und kalt beim Gedanken an das, was gerade passiert ist?« Nachdenklich streicht er über die kleinen, etwa fünfzehn Zentimeter hohen Kuhhörner, die, abgesehen von den schwarzen Spitzen, ganz weiß sind. Im Laufe der Zeit bekommt jeder Fürst sein eigenes unverwechselbares Hörnerpaar, das er sich mit einer besonders loyalen oder klugen Tat verdienen muss.

Tim seufzt. »Ich weiß nur, dass ich dankbar dafür bin, nicht an dem Treffen teilnehmen zu müssen, das die anderen gerade abhalten. Aber sie werden uns schon informieren, wenn wir mehr wissen müssen. Im Moment ist das nicht unser Problem, oder?«

»Wie kann es nicht unser Problem sein?« Jacob inspiziert den geschmeidigen schwarzen Lederumhang, den Fürst Ambiorix ihm aufgedrängt hat. Er ist wasserdicht, im Sommer leicht, im Winter pelzgefüttert. Im Augenblick ist er völlig schmucklos, aber nach Schlachten und Siegen werden in Zukunft Abzeichen hinzugefügt: Blitze, eine rote Hand, Flammen, ein Schädel, ein gehörnter Dämon, eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt, ein kopfüber hängender Mann und neun Schwerter.

»Also, mir ist es gleichgültig, wie viele Krähen ihre Zeremonien stören«, verkündet Tim und setzt endlich das Gefäß mit dem Heiltrank ab, »oder wie viele Schädel ihre Versammlungssäle schmücken, solange keiner davon meiner ist. Ich werde froh sein, wenn sie mich ernähren, bezahlen und mir einen Helm mit Hörnern geben. Denk doch mal, wie viel größer ich aussehen werde.«

Schon wieder Scherze. Jacob seufzt. Timaeus setzt sich seinen neuen Helm auf den Kopf und betrachtet sein Spiegelbild in dem Bronzetablett. »Hart wie Stein«, sagt er und klopft auf eines der Hörner, als wäre es eine Tür, »genau so, wie ein gewisses Milchmädchen es mag. Und du solltest auch mal deine Hörner testen. Heute Nacht wird gefeiert!«

Aber Jacob schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht. Der Wunsch, mehr über diese Fackel und über Magie zu wissen, brennt in ihm fast so stark wie das Feuereisen, das seine Haut verunstaltet hat.

»Tim, es muss eine Möglichkeit geben, wie wir mehr über das erfahren können, was gerade passiert ist. Was die Aesarischen Brüder für uns auf Lager haben.«

Wieder zuckt Tim die Achseln. »Du könntest ja ein bisschen rumschnüffeln. Chloris sagt, es gibt im Palast jede Menge Geheimgänge, eigens vom König entworfen.«

»Was?« Jacob springt auf. »Kann man ihr trauen? Woher will sie …« Aber er spricht die Frage nicht aus. Wenn jemand etwas über die privaten Korridore des Königs weiß, dann Chloris – sie kennt jeden Schleichweg, über den man diskret zu einem adligen Mann gelangen kann.

»Hat sie dir erzählt, wie man zu diesen Geheimgängen kommt?«

Tim kratzt sich hinter dem Ohr. Dann fängt er an zu lachen. »Jetzt, wo du fragst, fällt mir ein, dass sie tatsächlich einen erwähnt hat. Hat etwas zu tun mit einer Herme –  du weißt schon, einer dieser Fruchtbarkeitsstatuen – und einem versteckten Hebel. Viel Glück, Bruder. Während du herumschnüffelst, werde ich mir Zugang zu anderen Privatbereichen verschaffen.«

Jacob schnaubt. »Dann sag Chloris schöne Grüße von mir.«

Er eilt aus der Tür und macht sich auf den Weg zu der Herme. Jacob weiß genau, wo sie steht – das anzüglich grinsende, lüsterne, bärtige Gesicht auf einem kegelförmigen Sockel fällt auf im Palast, denn es ist anders als die graziösen, von der Königin in Auftrag gegebenen Kunstwerke, die ansonsten die Korridore säumen. Als er bei der Herme ankommt, inspiziert er sie sorgfältig, fährt mit der Hand an der Rückseite der Säule entlang, bis er einen Knauf ertastet. Auf leichten Druck ertönt ein Klicken, eine Platte in der Wand schwingt auf – einer der geheimen Eingänge in Philipps geheimes Labyrinth aus Tunneln und Gängen, übersät mit Gucklöchern und Entlüftungsschlitzen. Der Weg windet sich hierhin und dorthin, aber schon bald hört er gedämpfte Stimmen. Er legt ein Ohr an die Wand.

»… vernichtet! Und Fürst Acamas völlig zu Asche zerfallen! So etwas ist noch nie passiert!«

Jacob hält die Laterne in die Höhe und entdeckt sofort die winzige Schiebevorrichtung, die ein Guckloch verdeckt, das auf der anderen Seite in der Wandbemalung verborgen sein muss. Kurz entschlossen öffnet er es und sieht, dass die Fürsten in einem Zimmer sind, an das er sich noch von der Palastführung erinnert – damals, als er sich der Wache angeschlossen hat. Es liegt direkt neben dem Schlafgemach, das König Philipp für Ehrengäste reserviert hat, und wird von Botschaftern und Würdenträgern für Privatgespräche genutzt, in denen sie besprechen, wie sie in Verhandlungen über Handel, Krieg oder Besteuerung dem König gegenübertreten wollen. Hochfürst Mordechai wandert unruhig auf und ab, Fürst Bastian sitzt an dem runden Tisch und lässt seinen juwelenbesetzten Dolch darauf kreiseln. Fürst Gideon lehnt an der Wand, das dunkle Gesicht finster, die mächtigen Arme verschränkt.

»Und die Krähen«, sagt Bastian und bringt den Dolch wieder zum Wirbeln. »Vögel der Dunkelheit, angezogen von einer immens starken Magie. Natürlich habe ich schon von solchen Schwärmen gelesen, aber ich dachte, so etwas wäre nicht mehr möglich.«

»Dann ist unser Verdacht also gerechtfertigt«, wirft Gideon mit voller, respekteinflößender Stimme ein. »In diesem Palast gibt es Blutmagie in einem höchst gefährlichen Ausmaß. Mich hat es nicht überrascht, dass die Schierlingsfackel rot gebrannt hat. Euch etwa?« Die anderen schütteln einhellig den Kopf.

»Ich hätte mich gewundert, wenn sie weiß geblieben wäre«, bestätigt Bastian und bringt seinen Dolch mit einem Ruck zum Stillstand. Dann blickt er auf. »Wir haben schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass Philipp hier etwas Dunkles versteckt.«

Mordechai bleibt stehen. »Es ist hier so viel Magie, dass sie Platos Fackel zerstört hat. Die Quelle zu finden und zu vernichten ist das Einzige, was uns vor dem retten kann, was wir alle fürchten. Was wir heute Abend gesehen haben, ist nur ein Bruchteil des Horrors, der uns möglicherweise erwartet … Das Herz dieses Übels muss die Königin mit ihren Schlangen sein, mit ihren Zaubersprüchen, ihren Ritualen. Wir müssen sie …«

»Was war das?«, unterbricht ihn Gideons tiefe Stimme.

»Was?«

»Ich glaube, das Gemälde von Zeus hat mir gerade zugeblinzelt.« Jacob hört das Scharren eines Stuhls und schafft es kaum, das Guckloch zuzuschieben. Mit klopfendem Herzen packt er seine Laterne und rennt zurück durch die dunklen Gänge. Das meiste, was er gehört hat, versteht er nicht, aber er weiß, dass das, was er heute gesehen hat – die Zerstörung, die Dunkelheit –, schlecht war und dass die Aesarischen Fürsten glauben, die Quelle des Übels liege irgendwo im Palast.

Pella ist in Gefahr.

Kat ist in Gefahr.


Kapitel 19



Während die hölzernen Räder des Karrens sich in die Dämmerung vorwärtsquälen, liegt Zofia wie betäubt in einer Ecke ihres Käfigs, so weit wie möglich von der Lache in der anderen Ecke entfernt. Die Sklavenhändler lassen die Gefangenen nur bei Sonnenaufgang und -untergang kurz frei, und obwohl sie pro Tag nur einen Becher Wasser bekommen, müssen sie alle öfter als zweimal pinkeln. Am ersten Tag hat Zo den Urin so lange zurückgehalten, bis sie vor Schmerzen kaum mehr konnte und eines der beiden Mädchen aus dem Nachbarkäfig ihr zuflüsterte, dass es besser wäre, ihn einfach rauszulassen, und dass man sich an den Geruch mit der Zeit gewöhnte.

Seit Zofia gefangen ist – sie kann die Tage nicht mehr zählen –, hat sie vor Angst unbeherrschbar gezittert, nach Roxana geschrien und zu jedem Gott gebetet, von dem sie je gehört hat. Jetzt fühlt sie aus ihrer leeren, schmerzenden Magengrube Panik aufsteigen. Sie möchte schreien, sich die Haare ausreißen und mit dem Kopf gegen die Stäbe des Käfigs schlagen, bis sie das Bewusstsein verliert. Aber andererseits hat sie zu viel Angst, was die Männer dann mit ihr machen könnten.

Sie holt ein paarmal tief Luft und versucht, die Sklavenhändler und ihre düstere Zukunft zu verdrängen. Im Palast war ihre liebste Realitätsflucht der Gedanke an Cosmas. An sein Gesicht. Seine Küsse. An seinen Geruch nach Leder und Pferden und seiner mit Steinen saubergeschlagenen Tunika.

Aber jetzt ist alles anders. Jetzt wandern ihre Gedanken unaufhaltsam zu dem Essen, das es im Palast gab. Üppiges, aromatisches Brot, gebacken mit Traubensirup. Lamm- und Spinateintopf, in dem Granatapfelkerne wie winzige rote Boote schwammen. Hühnchen mit Orangen, Zimt und Walnüssen. Die letzten Tage hat sie nur ein paar Bissen von etwas bekommen, was man kaum als Essen bezeichnen kann, gerade genug, um sie am Leben zu halten, aber nicht genug, um ihr die Kraft zur Flucht zu geben.

Und sie wird beinahe wahnsinnig vor Durst, ihre Kehle ist ausgetrocknet, ihre Lippen sind aufgesprungen und blutig. Sie denkt an die sprudelnden Brunnen in jedem Hof und Garten des Palasts von Sardes. In einigen Prachträumen des Königs gibt es sogar Wasserfälle, die über Mauern stürzen, über Treppen plätschern, Wasserläufe mitten im Boden.

Sie denkt an die Gerüche im Palast. Überall Parfüm, Weihrauch und Blumen – anstelle von Pisse, Schweiß und noch Schlimmerem. Sie denkt an den Luxus, den sie früher nie zu schätzen wusste, an das Gefühl, wenn sie sich ein frisches Kleidungsstück über den Kopf gezogen hat, statt seit Tagen in diesen schmutzigen, zerfetzten Jungensachen zu stecken.

»Alles in Ordnung, Zo?«, fragt eine Stimme, aber Zo ist zu müde, um sich aufzusetzen und zu schauen, wem sie gehört. »Du hast gestöhnt, wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

Es ist Arzu, das Mädchen mit Haaren, so schwarz wie Rabenflügel, und klugen braunen Augen. Ihre Stimme ist tiefer, mehr wie die einer Erwachsenen; Arzu könnte als zwanzig durchgehen, während Minoo, die andere Gefangene, aussieht und spricht, als wäre sie zwölf, mit einer hohen, gehauchten Stimme, wuscheligen braunen Locken und riesigen blauen Augen. In Wirklichkeit sind sie beide fünfzehn und beste Freundinnen.

»Ja«, lügt Zofia, »mir geht’s gut.«

Als Zo an jenem furchtbaren ersten Morgen aufgewacht ist, haben die beiden Mädchen versucht, sie zu beruhigen. Sie haben erzählt, dass sie selbst vor zwei Tagen von den Sklavenhändlern geschnappt worden sind, als sie nach Einbruch der Nacht nach Minoos Hund gesucht haben. Sie haben auch erzählt, dass sie gehört haben, wie die Männer darüber redeten, wo sie die Gefangenen hinbringen – in ein Lager im Wald, eine geheime Siedlung von Mördern und Dieben, in der sie an den Meistbietenden ihre Gefangenen als Sklaven verkaufen.

Die drei Jungen und die alte Frau kamen später am gleichen Tag hinzu, als die Männer, die Zo gefangen hatten, mit vier weiteren Sklavenhändlern zusammentrafen. Die neuen Männer waren genauso widerlich: einem fehlte ein Auge, einem anderen eine Hand. Ihre langen Haare waren fettig und vermutlich – dem ständigen Kratzen der Männer nach zu urteilen – völlig verlaust. Sie stupsten und kniffen Zo und die anderen beiden Mädchen durch die Gitterstäbe der Käfige und lachten sie aus.

Die drei Jungen – jeder in einen anderen Käfig eingesperrt, damit sie ihren Fängern keine Schwierigkeiten machen – befinden sich auf einem zweiten Karren. Zo kann nicht mit ihnen reden, weil sie dazu laut schreien müsste, und wenn die Sklavenhändler mitbekommen, dass die Gefangenen miteinander reden, schlagen sie mit den Schwertern auf die Käfigstangen und drohen mit brutalen Strafen. Aber die alte Frau wurde auf Zos Wagen verlegt, und jetzt steht ihr Käfig auf der anderen Seite neben ihrem. Zuerst war Zo froh, auf beiden Seiten jemanden zu haben, mit dem sie sprechen konnte, aber die Alte hat auf keine ihrer Fragen geantwortet und auch sonst kein Wort mit ihr gesprochen. Entweder murmelt sie vor sich hin oder summt eine unheimliche Melodie und schaukelt dabei leise vor und zurück.

Das Singen der alten Frau geht über in ein heiseres, abgehacktes Sprechen, eine Stimme, die durch die Nachtluft in Zos Ohren zu kriechen scheint.

»Du lügst, Prinzessin«, sagt sie. »Es geht dir überhaupt nicht gut.«

Verwundert wendet Zo sich der alten Frau zu, aber im bleichen Licht des Mondes kann sie kaum etwas erkennen. Eine zusammengekauerte Gestalt mit wilden, silbern schimmernden Haaren. Woher weiß sie, dass Zo eine Prinzessin ist? Unwillkürlich sträuben sich ihr die Nackenhaare.

»Nein«, flüstert Zo dennoch zurück. »Nein, mir geht es nicht gut.«

»Ich bin Kohinoor, sie haben mich gefangen, als ich bei Vollmond Kräuter gesammelt habe.«

»Was?« In Zos Kopf dreht sich alles vor lauter Hunger und Durst.

»Du hast mich nach meinem Namen gefragt und, wie sie mich gefangen haben. Mein Name ist Kohinoor, und ich habe bei Vollmond Kräuter gesammelt.«

Zo lacht unwirsch. »Das habe ich dich schon vor ein paar Tagen gefragt. Und erst jetzt gibst du mir eine Antwort?«

Die alte Frau kichert. »Fragen werden nicht beantwortet, wenn du eine Antwort willst, sondern wenn die Zeit dafür reif ist.«

Zo zwingt sich, auf die andere Seite ihres Käfigs zu kriechen, um durch die Gitterstäbe besser zu Kohinoor hinüberschauen zu können, die jetzt ihre strähnigen Haare aus dem Gesicht streicht und Zo mit trüben violetten Augen mustert. Zo schnappt nach Luft. Ist sie womöglich ein Orakel? Die alte Mandana hat ihr viel von Orakeln erzählt – verfluchte Menschen, die von den Göttern die Gabe bekommen haben, mit ihrer unsterblichen Stimme zu prophezeien. Artaxerxes, der König der Könige, beschäftigt ein Orakel, und selbst die Aesarischen Fürsten beugen sich den göttlichen Offenbarungen dieser Frau.

Aber vielleicht ist die Alte im Nebenkäfig auch nur eine Wahrsagerin, die kleine Bruchstücke der Zukunft sehen kann. König Shershah hatte an seinem Hof eine Wahrsagerin, bevor Zo geboren wurde. Er hat sie den Aesarischen Fürsten als Entschädigung für das Aufstöbern von Pferdedieben und Viehräubern übergeben. Soweit Zo weiß, haben die Aesarischen Fürsten das ganze Land von Wahrsagerinnen, Hexen, Zauberern und Zauberinnen gesäubert. Genau genommen von allen, denen man Magie nachsagte, selbst wenn sie gar nicht die Kraft besaßen, diese einzusetzen.

Aber wohlhabende Menschen sind noch immer ganz erpicht darauf zu wissen, was die Zukunft ihnen bringen wird, und bestimmt bereit, einen guten Preis für Kohinoor zu bezahlen – um dann möglicherweise eine echte Wahrsagerin ihr Eigen zu nennen. Das muss der Grund dafür sein, dass die Sklavenhändler diese Frau, obwohl sie so alt ist und weder als Arbeitskraft noch als Bettgenossin taugt, nicht getötet haben – im Gegensatz zu Jopata, die mittleren Alters und hässlich, und Roxana, die so jung war.

Roxana. Vor Schmerz schnürt sich Zo die Kehle zu. Es ist ihre Schuld, dass das kleine Mädchen tot ist.

»Kohinoor, kannst du mir sagen, ob meine Schwester Roxana bereits im Paradies ist?«, fragt sie beklommen und überlegt dabei, ob es töricht ist, zu hoffen, dass diese Frau wirklich in die Zukunft blicken kann. »Und ob sie mir verzeiht?«

Doch Kohinoor wendet sich nur ab und lacht.

Dann ist sie also kein Orakel. Vermutlich nicht mal eine Wahrsagerin. Nur eine verwirrte, hilflose Frau, die wahrscheinlich jedes Mädchen mit »Prinzessin« anspricht. Zo rollt sich zusammen und spürt, wie das Stückchen schimmeliges Brot in ihrem Bauch grummelt. Um sie herum wird die Nacht immer dunkler, ein kühler Wind lässt sie in ihrer verschwitzten Tunika frösteln, und Roxies verzweifelte Schreie im Weizenfeld gellen noch immer in ihren Ohren.

Tief in der Nacht, als sie in der Nähe eines kleinen Dorfs lagern, wird sie erneut von Schreien geweckt. Aber diesmal verstummen sie nicht, als sie sich aufsetzt und wieder einen klaren Kopf bekommt.

»Arzu! Minoo!«, flüstert sie heiser. »Was ist da los? Könnt ihr etwas sehen?«

»Irgendein Tumult vor dem Dorf«, antwortet Minoo. »Kansbar und zwei andere laufen hin, um nachzusehen.« Als Zo den Kopf dreht, sieht auch sie die drei Männer vom Lagerfeuer weglaufen, auf die Fackeln zu, die sie in der Ferne ebenfalls erkennt. Die anderen vier Sklavenhändler bleiben zurück, um die Gefangenen zu bewachen. Auf einmal klopft ihr das Herz bis zum Hals. Könnte das bedeuten, dass jemand gekommen ist, um sie zu befreien? Sie weiß, dass Soldaten des Reichs in ländlichen Gebieten auf Streife gehen, denn die Verbrecherjagd gehört zu ihren Pflichten.

Aber als die drei Männer zurückkommen, wird klar, dass es keinen Befreiungsversuch gab, sondern nur Streit.

»Wir müssen hier weg«, sagt Kansbar und kickt Erde ins Feuer, um die letzte Glut auszulöschen.

»Warum sollten wir?«, wendet der Dünne ein. »Nur weil die Dorfleute eine Frau festgenommen haben …«

»… die sie den Aesarischen Fürsten übergeben wollen, weil sie über Erdblut verfügt«, beendet Kansbar den Satz.

Erdblut? Davon hat Zo gehört, sie erinnert sich vage daran. Es ist eine von zwei Sorten angeblicher Blutmagie. Aber sie hat an solche Geschichten natürlich nie geglaubt.

»Das bedeutet, dass die Fürsten demnächst hier auftauchen werden«, fährt Kansbar fort. »Sie werden uns verhaften, sobald sie uns zu Gesicht kriegen. Diebe und Banditen schleppen sie ab, als wären sie Hexen, die in einem Friedhof nach Knochen graben. Der Großkönig hat ihnen die Erlaubnis gegeben, jeden Gesetzesbrecher festzunehmen, den sie finden.«

»Vielleicht könnten wir ihnen die Wahrsagerin verkaufen«, schlägt der dünne Mann unbeirrt vor. »Vielleicht würden sie mehr bezahlen als unser reicher Kunde.«

»Du bist ein Dummkopf. Sie würden die Alte gewaltsam mitnehmen und uns auch. Nur die Götter wissen, was sie mit den Leuten machen, die sie fangen. Außerdem – wenn sie dann doch keine Wahrsagerin ist, bestrafen sie uns womöglich, weil wir sie angelogen haben.«

»Wie auch immer, heute Nacht werden sie noch nicht kommen«, beharrt der Dünne. »Das Dorf muss ihnen eine Botschaft dorthin senden, wo immer sie gerade sein mögen. Lass uns erst mal schlafen und morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen.«

»Er hat recht«, sagt der einhändige Mann, und seine Kameraden grunzen zustimmend. »Die Fürsten werden erst in ein paar Tagen hier sein. Ich bin kaputt, dieser Weg ist unerträglich mit seinen ganzen Schlaglöchern.«

Doch Kansbar reißt blitzschnell sein Messer aus dem Gürtel und hält es dem Mann an die Gurgel. »Hör zu, du Mistsack«, stößt er hervor, und seine Stimme ist heiser vor Wut, »wir brechen auf, und zwar sofort! Ich hack dir auch noch die andere Hand ab, wenn du nicht augenblicklich anfängst zu packen.« Dann dreht er sich zu dem Dünnen um. »Du auch«, fährt er ihn an. »Und der ganze Rest dazu. Los jetzt!«

Innerhalb weniger Minuten sind sie unterwegs, die müden Pferde trotten den holprigen Weg in den Wald hinein. »Kohinoor?«, flüstert Zo.

Die alte Frau knurrt.

»Wir müssen hoffen, dass die Aesarischen Fürsten dich nicht in die Finger kriegen«, fährt Zo dringlich fort, denn es ist klar, dass die Fürsten wenig Sympathie haben werden für eine Frau, die bei Vollmond Kräuter sammelt, zu einer Zeit also, in der alle Pflanzen größere, magische Kraft besitzen, ganz gleich, wie welk und altersschwach sie schon sind.

Kohinoor kichert in der Dunkelheit, ein Geräusch, das Zo an hölzerne Fensterläden erinnert, die im Wind klappern. »Ganz recht«, sagt sie, und als sie weiterspricht, klingt ihre dünne Stimme fast wie ein Singen. »Ich kann meine Zukunft sehen, und in ihr gibt es keine dunklen Fürsten. Nur einen gnädigen Fürsten, der mich nicht meinen Feinden ausliefert, sondern mich heimschickt zu meinen Fledermäusen.«

Zo schaudert. »Du darfst nicht sagen, dass du die Zukunft siehst«, fleht sie die alte Frau an. »Das wird alles nur schlimmer für dich machen.«

Wieder lacht Kohinoor nur, ein trockenes Säuseln in der dunklen Nacht. »Aber ich sehe die Zukunft, Prinzessin. Niemand kann sein wahres Selbst verleugnen. Das solltest du doch wissen, Zofia von Sardes.«

Zo blinzelt erstaunt. Wenn Kohinoor weiß, wer Zo ist, dann muss sie wohl tatsächlich eine Wahrsagerin sein.

Und wenn ihre Prophezeiung stimmt, dann ist es möglich, dass es auch für Zo einen Weg aus dieser Katastrophe gibt. Vielleicht wird dieser gnädige Fürst auch sie befreien. Eine Sekunde lang wagt sie es, sich das Haus vorzustellen, in dem sie gern mit Cosmas wohnen würde. Ein kleines Reetdachhäuschen, umgeben von einem Garten mit Blumen und Kräutern und einem Stall, in dem ein von ihnen beiden geliebtes Pferd Heu frisst. Ein Brunnen mit frischem Wasser – unwillkürlich leckt Zo sich bei dem Gedanken die Lippen –, und auf dem Herd blubbert in einem schwarzen Kessel ein deftiger Eintopf.

»Kannst du auch meine Zukunft sehen?«, fragt Zo und hasst die Hoffnung in ihrer Stimme.

»Gib mir deine Hand.«

Zo streckt die Hand durch die Gitterstäbe der beiden Käfige.

Kohinoors Hände sind kalt und trocken wie die Haut einer Eidechse, und Zo widersteht dem Impuls, ihre eigene Hand schnell wieder wegzuziehen. Nägel, so morsch wie Klauen, streichen über ihre Handfläche und halten schließlich inne. Zo wartet so lange schweigend, bis sie Angst bekommt, Kohinoor könnte eingeschlafen sein.

»Was siehst du?«, fragt sie mit klopfendem Herzen.

»Du trägst ein Kind unter dem Herzen«, sagt die alte Frau. Sie beginnt ein unheimliches Schlaflied zu singen, bei dem Zo eine dicke Gänsehaut über den Rücken läuft.

Instinktiv legt Zo eine Hand auf ihren Bauch. Ein Kind? Aber sie ist nur ein einziges Mal mit Cosmas zusammen gewesen. Kann sie nur davon fruchtbar geworden sein? Und doch, als der Gedanke langsam einsickert, fühlt sie seine Wahrheit, den leichten Schmerz im Unterbauch, den sie auf den Hunger und die Qual der Gefangenschaft geschoben hat.

Schlagartig wird ihr klar, was das bedeutet. Versklavt. Und schwanger.

Was werden die Sklavenhändler mit ihr machen, wenn sie es herausfinden? Wahrscheinlich werden sie ihr einen Abtreibungstrank verabreichen. Ein Gift, das, wenn es sie nicht sofort tötet, womöglich ein für alle Male ihren Schoß verbrennt, so dass sie nie mehr Kinder bekommen kann. Die alte Mandana hat ihr solche Geschichten erzählt, vor langer Zeit, in einem anderen Leben.

Kohinoor gibt einen seltsamen gurrenden Laut von sich. »Es gibt noch mehr, Zofia von Sardes«, krächzt sie dann. »Dein Blut wird sich vermischen mit dem von Alexander von Makedonien. So ist es vorbestimmt.«

Zo atmet scharf aus. »Nein, da irrst du dich.«

»Es ist vom Schicksal vorbestimmt.«

Zo lehnt den Kopf an die Gitterstäbe. Ein Teil ihres Herzens möchte glauben, dass diese Frau tatsächlich eine Wahrsagerin ist. Das bedeutet, dies alles wird irgendwann der Vergangenheit angehören: der Dreck, der Hunger und der Durst, die verkrampften Beine, die sie nicht ausstrecken und auf denen sie nicht stehen kann, und auch die stinkende Pfütze. Ein anderer Teil jedoch weigert sich, es zu glauben – oder kann es nicht glauben. Denn was würde Alexander – oder sein barbarischer Vater – ihrem Kind antun, wenn herauskäme, dass sie schon vor der Hochzeit schwanger war? Sie würden es aussetzen, sie würden das Neugeborene zu dem Hügel vor den Mauern der Stadt bringen, wo alle unerwünschten Kinder bei Sonnenuntergang abgelegt werden. Manchmal schlendern kinderlose Paare dort vorbei und suchen sich eines davon aus, das sie dann als ihr eigenes aufziehen. Die übrigen werden von den Wölfen gefressen. Und dann würde König Philipp sie töten oder in Schande zu ihrem Onkel zurückschicken.

Wenn Kohinoor recht hat, dann wird sie außerdem niemals mit Cosmas zusammen sein. Womöglich wird er niemals von ihrem Kind erfahren.

Und das kann sie nicht hinnehmen.

Es ist besser zu glauben, dass Kohinoors »Prophezeiungen« schlicht auf Beobachtungen basieren. Schon mehrmals war es Zo in den letzten Tagen morgens übel, und wenn sie ganz ehrlich ist, hat sie sich auch schon gewundert, warum ihre Monatsblutung ausgeblieben ist. Und ihren Namen weiß die Alte sicher, weil inzwischen alle Einheimischen mitbekommen haben, dass die Nichte des Königs verschwunden ist.

Kohinoor ist lediglich eine Hochstaplerin mit einer guten Beobachtungsgabe.

»Es macht nichts, wenn du dich entscheidest, nicht daran zu glauben, Prinzessin«, unterbricht die Stimme der alten Frau Zos Gedanken. »Dein Blut wird sich mit dem Makedoniens vermischen. Und dieser Sklavenhändler?« Sie deutet auf einen der Männer, die neben dem Wagen vor ihnen hergeht, dessen Silhouette in der Dunkelheit so dünn ist wie ein Speer. »Der Tod wird ihn durch ein einziges Getreidekorn ereilen. Und ich werde heimgehen.«

Den Rest der Nacht schweigt Kohinoor, aber Zo kann dem Geschrei in ihrem eigenen Kopf nicht entkommen.

Am nächsten Morgen erwacht sie von den Rufen der Männer. Als sie aus dem Käfig späht, sieht sie den dünnen Sklavenhändler, von dem Kohinoor in der Nacht gesprochen hat, auf dem Boden liegen. Tot. Die anderen Sklavenhändler stehen um die Leiche herum.

»Was ist passiert?«, erkundigt Zo sich bei Minoo, die das Durcheinander interessiert beobachtet.

»Er hat Kansbar ein unzulängliches Frühstück gebracht«, erklärt das Mädchen. »Kansbar meinte, sein Essen wäre verdorben, und dann hat er Haresh ein Korn aus seinem Haferbrei ins Auge geschnippt. Haresh ist auf Kansbar losgegangen, aber gegen Kansbar hat natürlich niemand eine Chance …« Zo hört nicht mehr zu. Ein einziges Getreidekorn. Kohinoor hat es gewusst.

Zo lehnt sich an die Gitterstäbe, nutzt den Umstand, dass die Sklavenhändler abgelenkt sind, und ruft der alten Wahrsagerin vorsichtig zu: »Weise Frau, ich glaube dir.« Ihre Stimme klingt monoton. »Gibt es eine Möglichkeit, wie ich meinem Schicksal entrinnen kann? Eine Chance, wieder mit meiner wahren Liebe zusammenzukommen?«

Die Alte kichert. »Du wirst den Vater deines Kindes wiedersehen, aber nur ein einziges Mal vor seinem Tod. Und du wirst der Grund dieses Todes sein.«

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben!«, beharrt Zo. »Ich muss doch irgendetwas tun können. Vielleicht ein Opfer für die Götter, irgendein Handel.«

»Die Götter schlafen, Prinzessin, aber …« Einen Moment scheint Kohinoor darüber nachzudenken, was sie Zo sagen will. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, die Fäden des Schicksals zu lösen, die für dich gewoben wurden. Du musst die Seelenfresser finden, denn sie allein können mit den Göttinnen verhandeln, die die Fäden unseres Schicksals spinnen, weben und durchschneiden.«

»Aber wo finde ich diese Seelenfresser?«

Vom anderen Käfig ertönt ein röchelndes Seufzen. »Wenn sie noch existieren, findest du sie in den Östlichen Bergen. Dort sind die Seelenfresser einer Felsritze entsprungen, und dort leben sie wohl immer noch. Dorthin musst du gehen.«

Es ist verrückt. Verrückt, der alten Frau zu glauben – und wenn sie recht hat mit ihren Prophezeiungen, dann ist es verrückt zu glauben, dass es eine Möglichkeit gibt, diese zu verändern.

Andererseits – wagt Zo es, das Risiko einzugehen, ihr nicht zu glauben?

Um sich zu beruhigen, tastet Zo nach den goldenen Schmuckstücken, die sie so sorgfältig in den Saum ihrer Tunika eingenäht hat – Ohrringe, Anhänger und Ringe –, und spürt die harten Gegenstände durch die weichen Falten des Stoffs. Das ist ihr Geheimnis, von dem die gierigen Sklavenhändler nichts wissen, das ist ihre Macht.

Ihre Hoffnung.

Am folgenden Tag schlagen die Sklavenhändler ihr Lager auf einer kleinen Lichtung im Wald neben einer Quelle auf. Zo hört zuerst das Wasser, ein Klang, der so spontan und fröhlich ist wie das Lachen eines Kindes. Sie leckt sich über die trockenen Lippen, späht aus ihrem Käfig und sieht einen winzigen Wasserfall, der munter über moosbewachsene graue Steine in einen runden, türkisschimmernden Teich von vielleicht viereinhalb Metern Durchmesser hüpft. Von dort ergießt sich das Wasser in einem weiteren Wasserfall in einen plätschernden Bach.

Es ist grausam, dass die Männer ihre Gefangenen das frische, reine Wasser hören und sehen lassen – sie fühlen es sogar, denn auf Zos Gesicht hat sich ein leichter, von der Brise herangewehter, feuchter Film niedergelassen –, ohne ihnen etwas zu geben.

»Wasser!«, ruft Zo und streckt Arme und Nase durch die Gitterstäbe. »Gebt uns Wasser, um der Barmherzigkeit willen!«

»Halt den Mund!«, sagt der Einäugige und hebt den Stock, um ihr auf die Arme zu schlagen. Sofort zieht Zo sich auf die andere Seite ihres Käfigs zurück, schlingt die Arme um die Knie und wendet den Kopf vom Anblick des wunderbaren Wassers ab. Stattdessen blickt sie zum Waldweg hinüber und bemüht sich, das Plätschern des Wassers auszublenden, mit dem ihre Peiniger sich das Gesicht bespritzen und die durstigen Pferde trinken lassen. Auf einmal sieht sie auf dem Pfad einen kleinen, dunklen Fleck, der langsam auf die zukommt. Für Zos müde Augen sieht es fast aus wie die Staubwolke, mit der sich die Rückkehr der Soldaten nach Sardes angekündigt hat.

Zos schwindliger Kopf schmerzt, während sie sich einredet, dass die sich nähernde Wolke eine Gruppe von Soldaten ist, die zu ihrer Rettung herbeieilen. Sie wünscht es sich so sehr, dass sie fast schon das rhythmische Schlagen der Hufe hört. Natürlich ist es nur ein Traum, das weiß sie, ein von Hunger und Durst hervorgerufenes Hirngespinst. Wie im Traum schaut sie zu, wie Kansbar plötzlich vom Ufer zurückgerannt kommt und seinen Männern Befehle zubrüllt und wie diese in übereilter Hast zu den Waffen greifen.

Zwei der Männer ignorieren ihn, springen auf ihre Pferde und galoppieren in den Wald, aber im Handumdrehen sind beide von Pfeilen durchbohrt und stürzen tot zu Boden.

Kansbar nähert sich gerade Zos Käfig, als ein Pfeil ihn in den Rücken trifft, so heftig, dass der spitze Stachel vorn aus seiner Brust tritt. Ein paar Schritte stolpert er noch weiter, und im Fallen stößt sein Körper gegen Zos Käfig.

Vorsichtig berührt Zo mit der Fingerspitze den Blutstropfen, der an einem der Gitterstäbe hängt, und zieht den Finger schnell wieder zurück. Der Finger ist nass. Es ist kein Traum – es ist Wirklichkeit.

In diesem Augenblick galoppieren Reiter – acht insgesamt – auf die Lichtung. Wer sind sie? Rivalisierende Sklavenhändler? Aesarische Fürsten?

Nein. Zo erkennt sofort, dass es sich um Soldaten des Persischen Reichs handelt. Tränen der Erleichterung strömen ihr übers Gesicht. Sie sind gerettet.

Auf ihren großen Pferden haben die Soldaten den Vorteil, dass sie schneller und größer sind als die vier verbleibenden und völlig panischen Sklavenhändler, die wild umherrennen und ihre Schwerter ziellos durch die Luft schwingen. Einer der Soldaten stößt einen Speer in den Bauch des fetten, kahlen Mannes, ein anderer schießt dem mit dem hageren Gesicht einen Pfeil ins Auge.

Jetzt umklammert Zo die Gitterstäbe so fest, dass ihre Knöchel weiß werden. Die beiden Männer, die Roxana auf dem Gewissen haben, sind tot.

Innerhalb weniger Minuten, nach einem Wirbel von Schreien, Fluchen, Hufgetrappel und umherfliegendem Schmutz, liegen sämtliche Sklavenhändler tot am Boden, und ihr Blut vermischt sich mit dem Staub. Zo empfindet keine Freude, nur ein kühles Gerechtigkeitsgefühl, wenn sie die leblosen Körper betrachtet. Denn nichts kann ihre Schwester zurückbringen.

Der Mann, der der Befehlshaber der Soldaten zu sein scheint, reitet zu den Käfigen hinüber und ruft: »Lasst die Gefangenen frei! Ich möchte mit ihnen sprechen.« Soldaten springen von ihren Pferden und zerschlagen mit ihren Schwertern die Schlösser an den Käfigen. Mit einem rasselnden Geräusch, das in Zos Ohren schöner klingt als Harfenmusik, entfernen sie die Ketten von den Gitterstäben.

Als Zo die Tür ihres Käfigs aufgehen sieht, steigt ein Schluchzen in ihr auf. Auf Knien kriecht sie vorwärts, der Soldat packt sie an den Armen und hilft ihr, von dem Karren auf die Erde hinunterzurutschen. Um ein Haar fällt sie um – ihre Beine sind so verkrampft, weil sie die ganze Zeit nicht aufrecht stehen konnte –, aber er hält sie fest und stützt sie.

Die anderen Gefangenen sinken zu Boden, weinen vor Glück, sprechen den Soldaten und den Göttern ihren Dank aus. Jetzt kann Zo auch zum ersten Mal einen Blick auf die drei Jungen werfen – sie sind groß und hübsch, mit schulterlangen, dunklen Haaren. Alle drei haben zerschrammte Gesichter und aufgesprungene Lippen.

Der Anführer der Soldaten löst seinen Kinngurt, nimmt seinen spitzen Helm ab und betrachtet die Gefangenen nachdenklich. Zo erkennt, dass er noch sehr jung ist, vielleicht zwanzig. Sein Gesicht ist kantig und attraktiv, der Schweiß hat Streifen auf seinem staubigen Gesicht hinterlassen, die Haare sind ein feuchtes braunes Wirrwarr.

»Wie viele haben wir denn hier?«, fragt er.

»Sieben, Herr«, antwortet ein Soldat.

Der Anführer blickt von einem Gefangenen zum anderen. »Ich bin Ochus, Kommandant der Fünfzehnten Kavallerie, Urenkel von Artaxerxes II., dem König der Könige. Wir sind diesen Sklavenhändlern schon seit fünf Tagen gefolgt. Sagt mir – wer unter euch ist ein Sklave und wer Freier?«

»Wir sind keine Sklaven!«, ruft einer der Jungen. »Wir sind Brüder, und als wir spät von der Ernte auf dem Weizenfeld unseres Vaters heimgekehrt sind, haben diese Männer uns Ledersäcke über den Kopf gezogen und uns entführt. Ich kann Euch gern zum Hof unseres Vaters Johar führen! Er liegt zwischen den Dörfern Doma und Marzut.«

»Wir sind auch keine Sklaven!«, sagt Minoo. »Wir leben mit unseren Familien im Dorf Pazan.«

Der Anführer nickt, geht zu Kohinoor hinüber und beäugt sie interessiert. »Und du?«, fragt er. »Normalerweise nehmen Sklavenhändler keine alten Menschen mit.«

Als sie ihre trüben violetten Augen hebt und langsam lächelt, versteht er sofort. »Ah«, sagt er, »ich sehe, dass du besondere Gaben hast, die diese Männer verkaufen wollten.«

Dann wendet er sich an Zo. »Und was ist mit dir?«

Die Wahrheit kann sie ihm wohl kaum erzählen – dass sie die Nichte König Shershahs von Sardes ist, die törichterweise eines Nachts weggelaufen ist, weil sie einen einfachen Soldaten heiraten möchte, und dabei von Sklavenhändlern gefangen wurde. Zu Hause würde sie ihrem Onkel und ihrer Mutter erzählen müssen, dass Roxana und Jopata ihretwegen gestorben sind. Und dass sie selbst schwanger ist. Die Nachricht, dass der Mann, dem er erlaubt, in Sardes zu herrschen, nicht einmal in seiner eigenen Familie Ordnung halten kann, würde selbstverständlich auch Großkönig Artaxerxes zu Ohren kommen.

Ihre Rückkehr wäre in so vielerlei Hinsicht eine Schande, dass sie sich nicht einmal vorstellen kann, welche Strafe sie erwartet. Selbst wenn man sie in ihr altes Leben zurückkehren ließe, würde sie immer horchen, ob sie Roxana herumhüpfen und ihren Puppen Phantasieliedchen vorsingen hört. Jedes Mal, wenn sich etwas bewegt – ein Schatten, ein Vogel –, würde sie hinschauen, in der Hoffnung, dass es Roxanas zierliche Gestalt sein könnte, ihre kleine Schwester, die sie so sehr liebt. Und immer würde sie erkennen müssen, dass das unmöglich ist.

Nein. Sie kann nicht nach Hause zurück.

Zwei Geier kreisen über Kansbars Leiche und erschrecken eins der Pferde, das laut wiehert und versucht, sein Zaumzeug abzuschütteln. Der Soldat daneben reibt dem Tier die Schnauze, wie eine Mutter, die ein quengeliges Kind beruhigt. Das Pferd ist ein honigfarbenes Thessalisches Pferd mit wilder Mähne und blitzenden Augen, ein Pferd, das man in Persien kaum zu Gesicht bekommt, da kultivierte Menschen auf alles herabschauen, was vom griechischen Festland stammt. Doch Thessalische Pferde sind für ihre Ausdauer bekannt, und König Shershah besitzt ein paar von ihnen.

Zo lässt den Blick über die Pferde schweifen, die um sie herumstehen. Sie tragen vergoldete Wangenrosetten, rote Sättel mit hohen Sattelhörnern, silbernen Beschlägen auf dem hinteren Teil und scharlachrote, mit Goldfransen verzierte Satteldecken. Zwei Thessalische Pferde sind hier, außerdem zwei weiße Araber mit hohen Wangenknochen und fein gemeißelten Profilen, ein widderköpfiger Nicaianer mit geblähten Nüstern und einem ständig schlagenden Schwanz, ein sanfter, muskulöser Kirruri und zwei elegante Meder mit unglaublich langen, wohlgeformten Beinen. Eine ungewöhnliche und wertvolle Herde für ein Armeeregiment. Dann erinnert Zo sich daran, dass Shershah gesagt hat, Artaxerxes hätte die größten Stallungen mit den besten Pferden der Welt, und auch daran, dass sie einmal seinen prachtvollen Einzug durch die Tore von Sardes mitangesehen hat. Selbst die Reittiere seiner einfachsten Soldaten waren riesige Geldsummen wert.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Ochus besorgt. »In ein paar Minuten geben wir dir Essen und Wasser.« Anscheinend hat sie mit ihrer Antwort so lange gezögert, dass er dachte, sie wäre nicht in der Lage zu sprechen.

»Ja, danke«, sagt sie und leckt sich schon beim Gedanken an Wasser über die Lippen. Ihre Stimme klingt, als hätte sie Sägemehl verschluckt. »Die Sklavenhändler haben uns in den letzten Tagen weder zu essen noch zu trinken gegeben. Um Eure Frage zu beantworten: Ich bin Tochter eines Pferdezüchters.« Rasch und leicht spinnt sie das Lügenmärchen, als wäre es eine Gutenachtgeschichte, die sie Roxana immer wieder vorliest. »Ich war mit meinem Vater und seinen Männern unterwegs, weil wir uns in den Hügeln ein paar außergewöhnliche Pferde anschauen wollten. Die Sklavenhändler haben alle getötet, auch meinen Vater …« Ihre Stimme bricht, ihre Unterlippe zittert, und obwohl sie die Geschichte nur erfindet, fühlt sich der Kummer sehr real an. »Und mich haben sie gefangen genommen und in einen Käfig gesperrt.«

Ochus seufzt und macht mit dem Arm eine ausladende Geste, die alle Gefangenen einschließt. »Sie alle behaupten, Freie zu sein«, sagt er achselzuckend zu seinen Männern. »Aber auch auf einem Sklavenmarkt gibt nie jemand zu, von Rechts wegen Sklave zu sein.«

Er kratzt sich im Nacken und blickt stirnrunzelnd zu den Bäumen empor. »Zuerst einmal werden wir unser Großmütterchen hier nach Hause bringen«, meint er mit Blick zu Kohinoor, »damit ihr nichts Schlimmes mehr zustoßen kann.«

Zo ist immer noch etwas fassungslos, dass die Wahrsagerin recht gehabt hat. Sie wird von einem gnädigen Fürsten gerettet. Der Kommandant wird sie den Aesariern nicht ausliefern.

»Und was den Rest von euch angeht«, fügt er hinzu und dreht sich mit einem Grinsen zu ihnen um, »wir werden euch alle nach Miletus bringen und dort einsperren, während wir Ermittler losschicken, die eure Geschichten überprüfen. Wenn ihr tatsächlich Freie seid, werden wir euch zu eurem jeweiligen Zuhause bringen. Wenn wir keine Beweise finden können, werden wir euch als entflohene Sklaven verkaufen und den Erlös dem Reich zugutekommen lassen.«

Das bringt Zo zum Innehalten. Trotz der dramatischen Befreiungsaktion ist sie wieder in der gleichen Situation wie vorher. Wenn die Soldaten herausfinden, dass es keine Pferdezuchtfarm gibt und niemand ihre Identität beschwören kann, wird sie als Sklavin verkauft.

Sie muss aber doch in die Östlichen Berge, um ihr Schicksal zu ändern! Erst dann kann sie zurück zu Cosmas’ Lager, ihr gemeinsames Kind zur Welt bringen und als seine Frau glücklich in der Versenkung verschwinden.

»Die Gefangenen sollen sich unter den Baum dort drüben setzen, während wir hier aufräumen«, sagt Ochus seinen Soldaten und deutet auf eine große Eiche mit ausladenden Ästen. »Gebt ihnen Wasser und dann etwas zu essen. Sie sehen aus, als haben sie es dringend nötig.« Von den Soldaten gestützt, stolpert die erschöpfte Gruppe zu der Eiche hinüber, und alle lassen sich auf dem Boden nieder. Die Soldaten füllen ein paar große Ziegenlederschläuche mit frischem Wasser aus dem Teich und geben jedem einen davon, nur für Zo bleibt keiner übrig. »Wir haben keine Schläuche mehr«, erklärt ihr ein Soldat, »wenn in ein paar Minuten einer von den anderen fertig ist, füllen wir den Schlauch neu und dann bekommst du ihn.«

Wieder leckt Zo sich über die trockenen Lippen und muss die Tränen zurückhalten. Ein paar Minuten sind die reine Folter. Keiner der anderen, die gierig das Wasser schlürfen, macht den Eindruck, als beeilt er sich, um sie aus seinem Schlauch trinken zu lassen. Als sie sieht, wie Minoo den Schlauch kippt und ihr das Wasser übers Kinn läuft, möchte sie schreien vor Wut. Das ist die reinste Verschwendung! Kurz überlegt sie sich, ob sie ihr den Schlauch aus der Hand reißen oder zu der Quelle kriechen und einfach den Kopf hineinstecken soll. Aber sie bezweifelt, dass sie die Kraft hat, etwas anderes zu tun, als hier zu sitzen und zu warten.

Auf einmal schiebt sich ein Schatten vor die Sonne. Als sie aufblickt, kniet Kommandant Ochus vor ihr. Er hat seinen Bronzehelm bis oben hin mit dem kühlen, klaren Quellwasser gefüllt.

»Trink«, sagt er und neigt den Helm zu ihr, so dass ein paar glitzernde Tropfen auf ihr Knie fallen.

In diesem Augenblick ist das Wasser mehr wert als alle Diamanten der Welt. Sie legt die Hand auf die von Ochus und trinkt in langen, tiefen Schlucken. Das Wasser schmeckt besser als der feinste, gewürzte Wein aus Karien. Als sie endlich genug hat, nimmt sie ihm den Helm aus der Hand, gießt sich den Rest des köstlich kühlen Wassers über den Kopf und fühlt sich gleich ein bisschen sauberer.

Ochus lacht. »Gute Idee«, sagt er und nimmt den Helm wieder an sich.

Gleich darauf reicht ein anderer Soldat Zo eine Holzschale mit Oliven, Datteln und Ziegenkäse. Zos Finger sind furchtbar schmutzig – warum hat sie nicht daran gedacht, sie zu waschen, statt sich das Wasser über den Kopf zu schütten? Trotzdem greift sie herzhaft zu und lacht laut auf, als sie sich vorstellt, wie ein Eunuch ihr vor und nach dem Essen Rosenwasser über ihre sauberen, parfümierten Finger gießt. Während sie die schwarzen Oliven verschlingt, wird ihr klar, dass sie bisher nie etwas für sie übrig hatte. Oliven sind das langweiligste Grundnahrungsmittel, sie werden auf jedem Tisch in Persien serviert, selbst bei den Ärmsten der Armen. Aber jetzt merkt Zo auf einmal, dass sie so reichhaltig und schmackhaft sind wie Fleisch. Mit einem wohligen Seufzer beißt sie in die salzige Herbheit des Ziegenkäses und die kräftige Süße der Datteln.

Ziemlich schnell ist ihr vom Hungern geschrumpfter Magen voll, und sie lehnt sich an den Baumstamm zurück. Jetzt muss ihr nur noch ein Fluchtplan einfallen. Ein paar Soldaten verscheuchen die Geier und suchen die Leichen nach Wertgegenständen ab, während andere die Pferde und Karren der Sklavenhändler überprüfen. Die ganze Zeit über behalten sie die Gefangenen jedoch unablässig im Auge, und sie werden sie heute Nacht wahrscheinlich auch wieder einsperren.

Immer wieder wandert Zos Blick zu den Pferden der Soldaten. Und dann kommt ihr plötzlich eine Idee. Etwas unsicher steht sie auf und geht hinüber zu Ochus, der, nur mit seiner weiten, rotweiß karierten Hose und den hohen braunen Stiefeln, am Teich steht; sein Kettenhemd und die grüne Tunika liegen hinter ihm auf dem Boden. Gerade taucht er seinen Helm zum wiederholten Mal ins Wasser, bespritzt sich damit und trocknet sich dann mit einem Handtuch ab. Er hat einen kräftigen Brustkorb, muskulöse Arme und einen festen Waschbrettbauch, obgleich mehrere schartige Narben die glatte, sonnengebräunte Haut durchziehen.

Er schüttet sich einen Helm voll Wasser über den Kopf, legt den Helm dann weg, fährt sich mit den Händen durch die Haare und rubbelt Schweiß und Dreck weg. Wasser läuft ihm in Bächen über Gesicht und Hals.

»Kommandant Ochus«, sagt Zo, und er öffnet die Augen. Sie sind goldbraun, eine Farbe wie dunkler Honig, aber leuchtend und klug. Vollkommen anders als die glitzernde Tiefe von Cosmas’ Augen. Seine Nase ist etwas nach links gebogen – wahrscheinlich hat er sie sich in der Schlacht oder bei einer Schlägerei gebrochen. Sie spürt, dass dieser junge Mann von einem ungenierten, ungeduldigen Ehrgeiz vorwärtsgetrieben wird. Einen Moment zögert sie und überlegt, ob ihre Lügen bei ihm wohl funktionieren.

Er nimmt sein Handtuch, drückt damit das Wasser aus seinen Haaren und wischt sich die Augen. »Ja?«, fragt er blinzelnd.

»Eure Pferde sind … prächtig.«

Er grinst und wirft das Handtuch auf den Boden. »Der König, mein Urgroßvater, ist vermutlich der größte Pferdesammler und -züchter der zivilisierten Welt.«

Zo schaut zu den Pferden zurück. Die Soldaten haben die Kornsäcke von den Karren der Sklavenhändler geladen und sie in Futterbeutel geleert, die sie jetzt den Pferden um den Hals binden.

»Das wundert mich nicht«, sagt Zo. »Vor zweihundert Jahren ist der weiße Lieblingshengst des Großkönigs Cyrus des Großen beim Überqueren eines Flusses ertrunken. Cyrus war am Boden zerstört und beschäftigte seine Armee einen ganzen Sommer lang damit, den Fluss in Seitenkanäle umzuleiten, so dass er ihn damit letztlich vernichtete – zur Strafe. Nur ein Perserkönig bringt es fertig, einen Fluss wegen eines Pferdes zu zerstören.«

Ochus grinst und zeigt dabei seine ebenmäßigen weißen Zähne. »Diese Geschichte erzählt mein Urgroßvater oft, und natürlich kennt sie die Tochter eines Pferdezüchters ebenfalls. Keine Angst, Mädchen, wir werden bald zu deiner Farm zurückkehren. Lebt deine Mutter noch? Hast du eine Familie, die sich um dich kümmert?«

»Ja«, antwortet sie und blickt zu Boden. »Es ist nur … ich möchte nicht zurückgehen, ohne das Vorhaben meines Vaters zu vollenden. Er kannte die Pferdeliebe des Großkönigs und wollte ihm das seltenste Pferd, das er finden konnte, zum Geschenk machen. Deshalb hat er überall im Land nach einem passenden Hengst suchen lassen. Und ein paar Bauern haben ihm von einer Pegasus-Herde berichtet. Wir wollten sie finden und einen davon einfangen. Aber dann sind wir in den Hinterhalt geraten.«

Ochus’ linke Augenbraue zuckt in die Höhe. »Einen Pegasus? Aber seit mindestens zweihundert Jahren gibt es keinen Pegasus mehr, alle geflügelten Pferde sind ausgestorben.«

»Nein«, entgegnet Zo mit ruhiger Stimme und ruft sich die Geschichten der alten Mandana in Erinnerung. »Mein Vater hat mit einer Gruppe von Schäfern gesprochen, die von einer Herde in einem Tal nahe der Flammenklippen in den Östlichen Bergen wussten. Sie grasen im Wiesenland, aber wenn jemand einen zu fangen versucht, fliegen sie empor in ihre Nester.«

Ochus’ leuchtender Blick bohrt sich in sie, als suche er nach einer Lüge. »Und du weißt, wo diese Flammenklippen sind?«

»Mein Vater hatte eine Karte«, lügt sie in aller Ruhe weiter und staunt über die Leichtgläubigkeit ihres Gegenübers. Vielleicht ist er der Urenkel des Großkönigs, vielleicht kann er eine zusammengewürfelte Gruppe von Sklavenhändlern verfolgen und töten, aber trotzdem ist er ziemlich dumm. Flammenklippen gibt es doch gar nicht. Die ganze Geschichte ist haarsträubend. »Ich habe sie mit ihm studiert, aber als wir überfallen wurden, ist sie verlorengegangen. Die Klippen liegen östlich von hier, man muss einen Weg nehmen, der von der Königsstraße nach Norden abzweigt. Ich denke, ich kann sie finden.« Sie verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Könnten wir nicht einen Pegasus fangen und dem Großkönig schenken? Das würde den letzten Wunsch meines Vaters erfüllen. Und Ihr würdet in der Gunst Eures Urgroßvaters ein ganzes Stück steigen.«

Ochus legt den Kopf schief, starrt Zo an und sagt: »Für ein Bauernmädchen sprichst du ein sehr schönes Persisch. Dein Akzent ist der einer wohlhabenden Dame aus der Stadt.«

Zos Herz rast. Sie blickt hinunter auf ihre zerrissene Jungentunika samt entsprechender Hose und grinst Ochus dann verlegen an. »Vermutlich überrascht es Euch angesichts der Lumpen, in die die Sklavenhändler mich gesteckt haben, aber meine Familie ist mit der Pferdezucht reich geworden. Ihr müsst wissen, dass die meisten Perser, wenn sie die Wahl hätten, lieber ein prachtvolles Pferd und ein baufälliges Haus als einen luxuriösen Palast und schäbigen Gaul besitzen würden. Mein Vater hat für mich einen Hauslehrer eingestellt, der sonst nur bei adligen Familien arbeitete.«

Die durchdringenden Augen mustern sie einen langen Augenblick, dann ruft Ochus: »Männer! Wir werden heute Nacht hier lagern und unsere Wasserschläuche füllen. Parviz!«

Ein untersetzter Mann kommt herbeigerannt. »Ja, Herr?«

»Morgen wirst du das Regiment befehligen, und du wirst die Großmutter nach Hause und die anderen Gefangenen zurück nach Miletus bringen. Beim ersten Tageslicht will ich Payem, Javed und ein Pferd für dieses Mädchen gesattelt haben. Ich werde auf eine besondere Expedition reiten und euch in Miletus treffen, wenn sie abgeschlossen ist.«

Zo hat rote Wangen vor Erleichterung und Freude. Bei der Kletterei nach Osten wird sie garantiert eine Gelegenheit finden, zu fliehen und sich und ihr Kind zu retten. Ihr Schicksal zu ändern und der Ehe mit Alexander zu entkommen. Und mit Cosmas zusammen zu sein.

Ochus hebt Kettenhemd und Tunika auf und macht sich auf den Weg zurück ins Lager. Doch dann bleibt er plötzlich stehen, dreht sich um und kommt zu Zo zurück. »Wie ist dein Name?«, fragt er.

»Zo … tasha«, antwortet sie. »Ich heiße Zotasha, aber Ihr könnt mich ruhig Zo nennen.«

»Nun gut, Zotasha-nennt-mich-Zo«, sagt er, und sein Mund verzieht sich amüsiert – oder vielleicht angewidert? –, als er sie genauer betrachtet. »Du bist sehr schmutzig. Wenn du meine Reisegefährtin werden willst, dann musst du ein Bad im Teich nehmen – das heißt, sobald wir die Wasserbehälter gefüllt haben.« Damit wendet er sich ab und geht zu seinem Pferd.

Zo wird puterrot. Was er gesagt hat, ist eine Unverschämtheit. Alle Gefangenen stinken. Nachdem er den ganzen Tag die Sklavenhändler verfolgt hat, verströmt auch Ochus selbst nicht gerade einen Wohlgeruch. Großkönig Artaxerxes kennt wahrscheinlich nicht einmal den Namen seines Urenkels, den ein unbedeutender Sohn eines seiner weniger wichtigen Söhne mit einem im Palast beschäftigten Küchenmädchen oder mit einer Bauersfrau gezeugt hat, die ihm gerade gefiel.

Aber bald wird Zo ihn wieder los sein. Sie wird ihn auf die sinnloseste Unternehmung mitnehmen, die man sich vorstellen kann, nämlich auf die Suche nach einem ausgestorbenen, fliegenden Pferd an einem nicht existierenden Ort, und wenn er nicht aufpasst, wird sie fliehen, als wäre sie es, die Flügel besitzt.
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Kapitel 20



»Es könnte ein Mordanschlag gewesen sein«, sagt Alex noch einmal, betont ruhig, und schiebt den Phönix-Dolch, den Heph ihm zurückgebracht hat, in die Mitte des Tisches. »Wir müssen das näher untersuchen. Es ist inzwischen ein paar Tage her, aber Ihr habt Euch geweigert, Euch mit mir zu treffen.« Er widersteht dem Drang, sich die Schläfen zu reiben. Die letzten Nächte hat er nicht viel geschlafen, und die Erschöpfung setzt ihm zu, aber er wird es sich keinesfalls anmerken lassen.

Theopompos fährt sich mit einer dicken, manikürten Hand durch seine geölten, gelockten Haare. Zum einen selbst ein sinnlicher Mensch, der sich an allen körperlichen Genüssen erfreut, ist er zum anderen der königliche Ernährungsminister und versorgt Armee und Zivilbevölkerung mit Wein und Nahrungsmitteln. In letzter Zeit hat er sich jedoch zu viel davon unter den Nagel gerissen. »Wir waren auf meinem Jagdsitz«, sagt er in gelangweiltem Ton. »Alle bis auf Leonidas, der sich, wenn die Gerüchte stimmen, hier im Palast aufhielt.« Er legt eine Kunstpause ein und lächelt. »Und sich ausgepeitscht hat.«

Gelächter ertönt rund um den Ebenholztisch in der kleinen Ratskammer. Leonidas’ Augen werden schmal, und sein Mund verzieht sich missbilligend, aber er widerspricht nicht. Alex verschränkt die Hände im Schoß, um sich seine Wut nicht anmerken zu lassen.

»Der arme Bettler hat den Dolch des Prinzen wahrscheinlich schon frühmorgens gestohlen«, fährt Theopompos fort, »und sich im Weinkeller betrunken, dann ist er im Palast umhergeirrt, hat ihn in Hephaistions Zimmer fallen lassen und ist dann zurück zu seinem Wein. Das ist doch keine Staatsangelegenheit.« Die Juwelen in seinen Ringen funkeln, als er über den Tisch nach den mit Lammfleisch gefüllten Oliven greift.

»Es ist allerdings seltsam«, erwidert General Kadmus, »dass ein Dieb nur den Dolch des Prinzen stiehlt.« Er blickt in die Runde und taxiert jeden der Männer mit stechendem Blick. »Wie Prinz Alexander schon sagte, hat der Dieb goldene Ringe und Armbänder, eine silberne, mit Lapislazuli besetzte Schreibschatulle und eine Seidentunika vom anderen Ende der Welt zurückgelassen. Warum sollte er nur den Dolch mitnehmen? Und warum sollte er danach nicht sofort aus dem Palast verschwinden? Warum sollte er in den Weinkeller zurückgehen und in aller Ruhe Käse essen?«

General Kadmus, ein braungebrannter, drahtiger Mann, wollte mit Philipp nach Byzanz gehen, aber der König hatte sich an seiner Stelle für Parmenion, seinen zweiten General, entschieden. Seit Philipps Aufbruch hat Alex das Gefühl, dass der ambitionierte, tatkräftige Kadmus nicht nur enttäuscht ist, sondern sich obendrein langweilt. Ein möglicher Verbündeter.

»Vielleicht hat ein Diener Euren Dolch gestohlen, Herr«, meint Hagnon, der Finanzminister. Sein wachsames Gesicht mit der kleinen, schnabelartigen Nase und den nervös umherblickenden braunen Augen erinnert Alex an einen Spatzen. Selbst seine Stimme ist irritierend piepsig. »Und dann hat ihn der Mut verlassen, und er hat den Dolch in Hephaistions Zimmer gelegt, weil er wusste, dass Euer Freund ihn Euch zurückbringen würde. Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr ihn zurückbekommen habt, Herr. Schließlich ist er zweihundert Drachmen wert.«

Hagnon misst allem einen bestimmten Wert zu. Wahrscheinlich würde er seine eigene Mutter für einen Obolus verkaufen und es als gutes Geschäft ansehen. »Und die Gestalt, die an Hephaistions Bett stand, als er aufgewacht ist?«, fragt Alex. Sein Kiefer verkrampft sich, so angestrengt versucht er, seiner Ungeduld Herr zu werden.

Leonidas trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Der Staatsrat ist sich durchaus bewusst, dass gerade junge Männer die bedauernswerte Tendenz haben, ihre Tür offen zu lassen, damit »Freunde« hereinkommen, Wein trinken und … ihren Erkundungsdrang ausleben können. An diesem Abend gab es ein Fest anlässlich der Mondfinsternis. Viele junge Leute sind zu unsittlicher Stunde herumgestreunt, um wer-weiß-was mit wir-wissen-wem zu treiben.«

Wieder wird gelacht. Leonidas trinkt einen Schluck Wasser aus seinem schlichten Tonbecher. »Hephaistion hat zugegeben, dass er an dem Abend zu viel unverdünnten Wein getrunken hat«, sagt er mit einem Seitenblick auf Theopompos, der sich aus einer Oinochoe gerade eine ordentliche Menge unverdünnten Wein einschenkt. »Vielleicht hat er sich die Gestalt nur eingebildet.«

Mit finsterem Blick schaut Alex sich am Tisch um. Ob sich wohl einer dieser Männer – oder vielleicht auch zwei oder drei – vom Feind bestechen lassen? Warum sonst sollten sie einen Mordanschlag als geringfügiges Ärgernis abtun?

Theopompos nimmt einen großen Schluck Wein und spuckt ihn sofort wieder aus, quer über den Tisch. »Hagnon, das ist kein Wein! Das ist Essig. Nein, Schafspisse!«

»Ich habe ihn zu einem sehr guten Preis erstanden«, gibt Hagnon bissig zurück.

Theopompos schnippt mit den Fingern. Augenblicklich eilt ein Diener herbei, der reglos in der Ecke hinter ihm gewartet hat. »In meiner Amtsstube steht eine Amphore mit Wein aus Chios«, sagt er. »Gieß ihn in die … in die Achilles-Oinochoe und bringt sie her, bevor wir alle verdursten. Oder uns mit diesem Zeug vergiften.« Er wirft Hagnon einen bösen Blick zu und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht gefährlich knarrt.

Alex mustert ihn eingehend. Während die meisten reichen Männer ihre Gewänder mit einer reichbestickten Bordüre aus einem anderen Material verzieren lassen, besteht Theopompos’ Gewand eigentlich nur aus Bordüren, mit Stickereien aus schimmerndem Gold- und Silbergarn auf türkisfarbenem Untergrund. In seinen blonden Bart sind türkise Edelsteine eingeflochten, wie es in Persien Mode ist, und auch seine riesigen Ohrringe sind aus Türkis und Gold.

Ein Mann, der so offensichtlich den Versuchungen seines Reichtums verfallen ist, würde sich wahrscheinlich leicht zu einem Verrat hinreißen lassen.

»Wir müssen einfach alle nachts unsere Türen verschließen und uns anständig benehmen. Das ist doch nicht so schwer«, meint Leonidas.

Alex verschränkt die Hände so fest, dass es weh tut. »Ein guter Vorschlag, an den sich jeder halten sollte«, stimmt er mit einem Nicken zu. »Allerdings frage ich mich, ob es vielleicht ein Aesarischer Fürst war, der Hephaistion, meine rechte Hand, angegriffen hat – als Warnung an mich. Die Spannungen zwischen den Fürsten und Makedonien sind in letzter Zeit stärker geworden. Wir sind die einzige Nation, die sich immer noch beharrlich weigert, Personen, die der Magie verdächtigt werden, oder auch alte Dokumente darüber an sie auszuliefern – wir spielen ihre Spielchen nicht mit und erliegen nicht ihrer Schwarzmalerei. Aber nun, da der König und der größte Teil der Armee nicht hier sind, mache ich mir Sorgen, dass die Fürsten etwas im Schilde führen könnten. Als ihre heilige Fackel explodiert ist, waren sie ungeheuer wütend. Sie sind nicht bereit, uns zu sagen, was das zu bedeuten hat, aber es verheißt nichts Gutes.«

Gordias, der alte Religionsminister, erwacht aus seinem Nickerchen, hebt eine zittrige Hand und krächzt: »Ich glaube, Vater Zeus hat einen Blitz vom Himmel herabgeschleudert. Das passiert hin und wieder, wenn er verärgert ist.«

Theopompos legt den Kopf schräg. »Mein Prinz, es stimmt, dass Feinde zu Freunden und Freunde ohne Vorwarnung zu Feinden werden können. Aber die Aesarischen Fürsten sind außerhalb von Makedonien extrem mächtig. Wenn wir tatsächlich einen Verdacht gegen sie haben, müssen wir sehr vorsichtig vorgehen.«

»Der Prinz ist mutig und will sich während der Abwesenheit seines Vaters beweisen«, meint Hagnon. »Aber davon auszugehen, dass unsere Verbündeten uns angreifen wollen, ist nicht der richtige Weg. Herr, bei allem Respekt, Ihr seid noch jung und in der Staatskunst nicht bewandert. Auch falsche Verdächtigungen können aus Freunden Feinde machen.«

»Ein kluger König muss jeden verdächtigen, besonders diejenigen, die behaupten, sie wären seine Freunde«, braust Alex auf, denn jetzt ist seine Geduld am Ende. Er steht auf und fängt an, unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern. Sein leichtes Humpeln wird auffälliger, je mehr er sich aufregt, aber er kann nicht länger still sitzen. »Wie viele makedonische Könige sind ermordet worden? Wer hat Alketas II., Krateros, Archelaos und Alexander II. getötet? Waren das Spartaner, Perser, Thraker? Nein, die Meuchelmörder waren allesamt Makedonier. Mehr noch als das, sie waren Brüder, Neffen, Freunde.«

»Stimmt, aber hier gibt es nur fünfzehn Fürsten«, wendet Leonidas ein und faltet die Hände auf dem Tisch, »einschließlich der zwei neuen.«

»Vierzehn«, berichtigt ihn Gordias und stößt ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Du weißt doch noch, bei der Explosion neulich ist einer …«

»Hier gibt es nur vierzehn Fürsten«, unterbricht ihn Leonidas mit einem ärgerlichen Blick, »und wir haben immer noch zweihundert Soldaten, die jeden Tag unter General Kadmus trainieren.«

»Wie die Geschichte immer wieder bewiesen hat, braucht es für einen Mord nur einen Mann«, erwidert Alex. Er kommt sich vor, als würde er versuchen, einer Herde begriffsstutziger Schafe klarzumachen, dass Wölfe sie angreifen könnten. Nein, dass sie angreifen werden, dass sie bereits mit gefletschten Zähnen vor den Mauern herumschleichen. Und einige womöglich auch schon in ihrem Inneren. »Ich trage meine Waffen immer bei mir. Ich werde den Wachschutz meiner Mutter verdoppeln und auch Arrhidaios eine Wache zuteilen – er wäre der perfekte Marionettenkönig. Sollte ein Mitglied der königlichen Familie ermordet oder entführt werden, werden wir zweifellos kurz darauf von einer feindlichen Armee angegriffen werden, die sich irgendwo in der Nähe versteckt. Wenn sich die Männer als einfache Bauern oder Händler verkleiden, können sie einfach durch die offenen Stadttore nach Pella und in den Palast wandern.«

General Kadmus nickt zustimmend. »Wir werden zusätzliche Wachen an allen Türmen und Toren des Palasts und der Stadt postieren.«

Alex begegnet seinem Blick. Kadmus versteht, in welcher Gefahr sie schweben. Er ist ein Verbündeter.

Theopompos, dem nichts entgeht, hat den Blick bemerkt. Er beobachtet Alexander aufmerksam. Ein Mann, dessen gute Stellung darauf beruht, anderen zu gefallen, kann es sich nicht leisten, den Thronfolger zu verärgern. »Mein Prinz«, sagt er mit einem übertrieben freundlichen Lächeln, »wie Ihr wisst, bin ich gerade von einer wundervollen Reise nach Sardes zurückgekehrt. Bald werden weit erfreulichere, einem Prinzen gerechtere Pflichten als Schlachten nach Euch rufen, und unser Freund Gordias wird nicht mehr Ares, sondern Eros in Eurem Namen Opfer darbringen.«

Meine zukünftige Frau, denkt Alex. Zumindest weiß er jetzt, dass sie eine Perserin aus Sardes ist. Wahrscheinlich ein fettes, dummes Mädchen mit einem Gefolge von noch fetteren, noch dümmeren Eunuchen, die alle Hosen tragen – das untrügliche Kennzeichen der Barbaren.

Ein Diener betritt das Zimmer mit einer wunderschönen Oinochoe, auf die in Rot und Weiß vor einem glasierten schwarzen Hintergrund Helden und Göttinnen gemalt sind.

»Oh! Den Göttern sei Dank!«, ruft Theopompos und klatscht in die Hände. »Ich dachte, ich falle in Ohnmacht vor Durst. Hier, schenk mir ein.«

Plötzlich dringt ein schauriges Kichern unter dem Ratstisch hervor. Erschrocken bücken sich alle, um hinunterzuspähen. Dort, direkt zwischen ihnen, hockt Arrhidaios im Schneidersitz und wiegt sich vor und zurück.

»Gütiger Himmel!«, ruft Hagnon. »Holt die Wachen! Sie sollen diesen Idioten hier rausschaffen.«

»Nein.« Alex erhebt sich. »Er ist ein Prinz. Wie könnt Ihr es wagen, ihn derart respektlos zu behandeln? Lasst ihn in Ruhe.« Hagnon sieht aus, als wäre er gerade geohrfeigt worden.

»Nun denn, ich denke, die Ratssitzung ist vertagt«, sagt Theopompos und steht ebenfalls auf. Mit rauschender Robe, umgeben von einer Parfümwolke, geht er zur Tür, dreht sich dann aber noch einmal um und packt seinen Weinkelch, bevor er das Zimmer mit den anderen verlässt.

Alex kriecht unter den Tisch und setzt sich neben seinen Halbbruder. »Arri«, sagt er, und obwohl er sich bemüht, seine Verärgerung nicht zu zeigen, hört man sie ihm an. »Was machst du denn hier?«

Arrhidaios streckt seine beiden Fäuste vor sich aus. Das ist ein Spiel, das sie oft spielen, bei dem Alex raten muss, in welcher Faust er einen Kieselstein hält. Alex unterdrückt ein Seufzen. Er hat jetzt keine Zeit für kindische Spiele. Nicht, solange Makedonien aus dem Osten von Persien und aus dem Norden von Byzanz bedroht wird, und das Bündnis mit Athen im Süden wankt. Außerdem kann er in Arris linker Faust etwas glitzern sehen, daher braucht er eigentlich nicht zu raten. Er berührt die rechte Hand seines Bruders. Grinsend öffnet Arrhidaios die Faust und hält Alex seine Linke hin – eine stumme Aufforderung, sie ebenfalls zu berühren.

Alex kommt seiner Bitte nach – vermutlich hält sein Bruder einen glänzenden Stein in der Hand oder einen Nagel –, doch als Arri seine Faust öffnet, sieht er zu seinem Erstaunen eine Kamee, einen wunderschön gearbeiteten Achat-Schmuckstein mit dem Abbild von Artaxerxes, dem Großkönig von Persien, in einem goldenen, mit Rubinen, Perlen und Smaragden besetzten Rahmen. Als Alex sie nimmt, klatscht Arri in die Hände.

Fassungslos starrt Alex die Kamee an. Wem gehört sie? Sie sieht aus wie etwas, woran Theopompos Gefallen finden würde. Hat man sie ihm dafür geschenkt, dass er die Heirat zwischen dem persischen Mädchen und Alex arrangiert hat? Oder hat ein ausländischer Gesandter sie Gordias zukommen lassen, damit dieser weiterhin religiöse Rituale für ihn durchführt? Ist sie womöglich Teil von Hagnons geheimem Schatz, über den alle tuscheln?

Oder ist sie ein Indiz für etwas ganz anderes?

»Arri, wo hast du das gefunden?«, fragt Alex, seine Stimme angespannt und nachdrücklich.

»H-hab ich v-vergessen«, antwortet Arri kopfschüttelnd. »Irgendwo.« Alex weiß, dass es keinen Sinn hat zu versuchen, weitere Informationen aus ihm herauszubekommen. Manchmal erinnert sich der Junge noch Tage oder sogar Wochen später an etwas, was man ihn gefragt hat, und kommt mit der Antwort angelaufen, wenn man selbst die Frage längst vergessen hat.

Könnte das Juwel ein Bestechungsgeschenk für einen Verräter sein? Aber von wem? Wenn Alex eine persische Prinzessin heiratet, besteht aus dieser Richtung doch eigentlich keine Gefahr. Kälte breitet sich in Alex’ Magengrube aus, als er sich erinnert, dass der alte Wald der Aesarischen Fürsten, Nekrana, tief in den Östlichen Bergen und somit in Persien liegt. Vielleicht kommt diese Bestechung von den Aesariern.

Er reibt sich den schmerzenden Schädel und verdrängt die Stimmen, die ihm einreden wollen, dass er in Abwesenheit seines Vaters nicht klar denken kann. Zu jung, um zu regieren. Misstrauisch seinem eigenen Schatten gegenüber.

Er fragt sich, ob jemand die Kamee einfach verloren, ob sie sich von einem Gewand gelöst hat. Und wie er das herausfinden könnte. Nachdenklich starrt er zu der mit viereckigen Holzdübeln befestigten Tischplatte empor. Wenn der Besitzer dieses immens wertvollen Schmuckstücks sich nichts hat zuschulden kommen lassen, wird er es unbedingt wiederhaben wollen. Er wird eine große Belohnung aussetzen und unermüdlich danach suchen. Wenn in den nächsten Tagen niemand den Verlust erwähnt, dann war es ein Bestechungsgeschenk, und das würde bedeuten, dass sich ein Verräter im Palast befindet.

Den Griff seines Phönix-Dolchs fest umklammert, stürmt Alex aus dem Palast und läuft auf schnellstem Weg zu den Ställen. Er wird sich erst beruhigen, seinen Kopf erst klar bekommen, wenn er auf Bukephalos reitet. Auf dem Rücken seines Lieblingspferdes, mit Kopf und Schultern über der Menge, bewegt er sich mit der vereinten Kraft von Tier und Mensch, und nur dann fühlt er sich tatsächlich wie ein Prinz. Nur dann glaubt er daran, dass er seine größten Träume verwirklichen kann.

In den Ställen gibt es nur wenig Licht; die Fensterläden sind zum Schutz vor dem aufziehenden Gewitter geschlossen, und eine einzige Laterne hängt an einem Haken zwischen den Boxen.

Kithos, ein blonder Junge mit sommersprossigem Gesicht, hört auf, Heu und Pferdeäpfel zusammenzufegen, als er Alex sieht, und grinst.

»Er hat schon Besuch, Herr.«

»Ach ja? Ich hoffe, der arme Mann hat noch beide Hände.« Sich Bukephalos zu nähern ist gefährlich, er tritt und beißt jeden außer Alex – sogar Kithos, den sonst alle Pferde lieben.

Alex geht durch den langen Gang zu den Boxen. Manche der Pferde halten den Kopf mit halb geschlossenen Augen über die brusthohen Türen ihrer Box, und ihre Nüstern zucken, weil sie den üppigen Geruch von bevorstehendem Regen wittern.

Am Ende des Gangs, an der Box in der Ecke, sieht Alex eine offene Tür und hält verwundert inne. Normalerweise würde Bukephalos ausreißen, wenn seine Tür offen steht, und jeden niedertrampeln, der sich ihm in den Weg stellt. Leise nähert sich Alex der Box und späht hinein. Katerina steht dort, streichelt die weiche Schnauze des schwarzen Hengstes und raunt ihm zu, wie schön er ist. Mit seinem großen Kopf knufft Bukephalos voller Zuneigung ihre Schulter.

»Katerina?«

Sie dreht sich um, und Bukephalos wiehert, als Alex hereinkommt. Alex hebt die Hand, der Hengst stupst sie leicht und drückt seine Stirnlocke an seine Handfläche, damit er ihn streichelt.

»Ja, mein Junge, ja«, sagt Alex und strubbelt Bukephalos’ feste schwarze Mähne. Dann wendet er sich Kat zu. Sie lächelt ihn an, aber er sieht, dass sie geweint hat, ihre Augen sind geschwollen und rot. Sie verheimlicht etwas; so viel weiß er, auch wenn er nicht in ihrem Inneren lesen kann.

Er hat sich vorgestellt, wie er in den starken, frischen Wind hinausgaloppiert, allein mit seinen Gedanken, aber jetzt kann er wohl kaum einfach sein Pferd satteln und Kat mit ihrem Kummer alleinlassen.

»Ich reite aus«, sagt er. »Möchtest du mich begleiten?«

»Ich glaube, es fängt endlich an zu regnen«, antwortet sie. Wie zur Bestätigung ertönt in der Ferne leises Donnergrollen.

»Ich muss unbedingt hier raus«, erklärt er. »Und ich liebe den Regen.«

Sie lächelt. »Ich auch. In Erissa habe ich manchmal im Regen getanzt, bis meine Pflegeeltern mich ins Haus geschleppt haben, weil sie Angst hatten, dass mich der Blitz trifft.«

»Na, dann komm«, sagt er, begeistert von dem Gedanken, mit Kat auszureiten.

Wenig später galoppieren sie über die Felder hinter den Palastmauern; Kat hat die Arme fest um Alex’ Taille geschlungen.

Der Fluss Axios rauscht an ihnen vorbei, genauso metallisch grau wie der Himmel.

Alex zügelt Bukephalos, steigt ab und hilft Kat herunter. Die Bäume wanken und biegen sich geschmeidig wie Akrobaten in dem frischen Wind, der über den Fluss fegt.

»Es ist wunderschön hier«, sagt Kat und sieht den beiden Bienenfressern nach, die wie ein grünrotgoldener Blitz eilig in die Sicherheit ihrer Nester flattern. »Warum gibt es keine Häuser am Fluss?«

»Weil er oft Hochwasser führt«, erklärt Alex und dreht sich zu den Mauern hinter ihnen um. »Siehst du, wie hoch die Stadtmauer an der Stelle ist, ohne Tore oder Fenster? Vor fünf Jahren hat es hier einen ganzen Monat lang geregnet, und der Fluss hat fast ihre halbe Höhe erreicht. Der Palast und die Stadt sind nicht nur zum Schutz vor feindlichen Angriffen auf Hügeln erbaut worden, sondern auch, um nicht überschwemmt zu werden.«

Kat mustert die Mauern und versucht, sich eine solche Flut vorzustellen. »Was ist das?«, fragt sie nach einer Weile und deutet auf einen großen, kegelförmigen Turm in der Ferne.

»Dort studieren unsere Astrologen die Sterne.«

»In Erissa haben wir einen Sterngucker, Laertes, der das für uns macht. Das wichtigste Sternbild sind bei uns die Plejaden, die sieben schönen Schwestern, die Vater Zeus in Sterne verwandelt hat. Wenn sie kurz vor Sonnenaufgang im Westen verschwinden, heißt das, es ist Zeit, die Ernte einzubringen. Wenn wir danach zu lange warten, gibt es Frost, und unsere Ernte geht ein.«

Alex lacht. »Was für eine merkwürdige Geschichte!«, meint er kopfschüttelnd.

»Sie ist nicht lustig, wenn dein Leben davon abhängt«, erwidert Kat verärgert.

Schamesröte steigt Alex ins Gesicht. Wie überheblich und respektlos von ihm, die gesellschaftliche Kluft zwischen ihnen zu erwähnen. Ein Bauernmädchen. Ein zukünftiger König. Wie dumm von ihm. »Tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint …« Er gestikuliert hilflos.

»Ich weiß«, winkt Kat ab.

»Es ist nur so, dass die Astrologen in dem Turm da oben sich mehr um Erblinien und Vorsehungen kümmern als um das Land. In den Bibliotheksarchiven gibt es Aufzeichnungen über die Geburt von allen Mitgliedern der königlichen Familie, damit die Astrologen ein Horoskop für ihr ganzes Leben erstellen können. Anhand dieser Horoskope versuchen die Tempelpriester, die zornigen Götter zu besänftigen, die bei der Geburt über einen Teil des Himmels geherrscht haben.«

Kat lächelt. »Wenn bei meiner Geburt irgendwelche Götter wütend waren, werde ich das wohl auf die harte Tour erfahren.«

Wie auf ein Stichwort donnert es – ein dumpfes Grollen wie das Knurren eines tollwütigen Hundes. Am Himmel über den Feldern auf der anderen Seite des Flusses ziehen dicke, dunkle Gewitterwolken auf.

Bukephalos rollt die Augen, schnaubt und weicht zurück. »Schon gut, Junge«, flüstert Alex ihm zu und streicht ihm beruhigend über den Kopf. An Kat gewandt erklärt er: »Trotz seiner Tapferkeit in der Schlacht ist er schreckhaft. Ich hab ihn vor drei Jahren zum ersten Mal gesehen, kurz bevor Heph und ich mit Aristoteles nach Mieza aufgebrochen sind. Der persische Pferdehändler hat damit geprahlt, dass er den schönsten Hengst der Welt nach Pella bringt, und hofft, ihn für dreizehn Goldmünzen an meinen Vater zu verkaufen. So schwarz wie die Nacht, mit himmelblauen Augen und einem weißen Fleck auf der Stirn, der an den Kopf eines Ochsen erinnert.« Alex streichelt die weiße Stelle, und das Pferd wiehert leise vor Vergnügen.

»Bukephalos heißt Ochsenkopf – daher also der Name! Hast du ihn so genannt? Oder war es die Idee des Händlers?«

»Ich hab ihn so genannt«, antwortet Alex lächelnd. »Ich glaube, er hatte gar keinen Namen, als ich ihn bekommen habe. Als der Züchter ihn auf den Palasthof gebracht hat, fragte er, wer dieses prächtige, wie für einen König geschaffene Pferd reiten will. Natürlich war das ein Scherz, weil niemand auf ihm reiten konnte. Dutzende starke Krieger hatten es versucht, und der Hengst hatte sie alle abgeworfen wie Puppen ohne Gewicht. Mein Vater meinte, er wäre wertlos und sollte eingeschläfert werden, aber der verzweifelte Pferdehändler bot an, ihn uns umsonst zu überlassen, wenn jemand es schaffte, ihn zu zähmen.«

»Und da hast du gesagt: ›Vater, ich kann ihn zähmen.‹«

Verdutzt starrt er Kat an. »Hab ich dir die Geschichte schon erzählt?«

»Nein, ich hab sie vor ein paar Jahren in Erissa gehört.«

»Die Leute dort wissen davon?«

Sie grinst. »Ich glaube, die Geschichte kennt man überall. Als du gesagt hast, du könntest ihn zähmen, haben alle gelacht – dein Vater am lautesten. Du warst halb so groß wie die Krieger, die Bukephalos abgeworfen hatte. Aber ob du einen Kampf gewinnst, entscheidet nicht deine Größe oder Stärke.«

»Sondern deine Intelligenz«, sagen sie genau gleichzeitig und grinsen sich an.

»Ich musste nicht Sokrates sein, um zu erkennen, was dem Pferd Angst machte«, erzählt Alex weiter. »Es war ein klarer Tag, und er fürchtete sich vor seinem riesigen schwarzen Schatten und vor den flatternden Umhängen der Männer, die auf ihm zu reiten versuchten. Ich habe meinen Umhang abgelegt und ihn zur Sonne umgedreht, damit er seinen Schatten nicht mehr sieht.«

»Und dann bist du zur Überraschung aller aufgesessen, hast mit ihm ein paar Runden auf dem Hof gedreht und bist dann durchs Haupttor aus der Stadt in die Landschaft geritten.«

Alex strahlt bei der Erinnerung, denn es ist eine seiner liebsten.

»Ganz genau. Erst sechs Stunden später bin ich zurückgekommen, und sie hatten schon lange vorher einen Suchtrupp ausgeschickt, der damit rechnete, meine von dem unzähmbaren Pferd zertrampelte Leiche am Straßenrand zu finden. Meine Mutter lag hysterisch weinend auf ihrem Bett, während ich weg war.«

Bei der Erwähnung seiner Mutter flackert etwas Düsteres in Kats Augen auf, aber er kann ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. »Bukephalos ist wirklich das prächtigste Pferd der Welt«, sagt sie nur und legt dem Hengst eine Hand auf die Schnauze.

»Manche sagen, er erinnert an einen Pegasus.«

»Oh, wie gerne würde ich einmal einen Pegasus sehen! Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich, oder?«

»Die letzten wurden vor Jahrhunderten östlich von hier, in Persien, gesichtet.« Nahe der Quelle der Jugend auf seiner Karte, dem Ort, den er schon so lange ausfindig machen will. Aber wie kann er jetzt danach suchen, wo er hier so vielen Verpflichtungen nachkommen muss? Ob Kat wohl weiß, wie gefangen er in seinem Leben ist? Plötzlich hat er das dringende Bedürfnis, ihr zu erzählen, wie sehr es ihn frustriert, dass er nur ein Marionettenkönig ist, dass niemand ihn ernst nimmt, und auch von der Reise, die er schon so lange machen will. In letzter Zeit konnte er mit Heph nicht richtig reden. Aber irgendetwas sagt ihm, dass er Kat vertrauen kann.

»Kat, weit weg von hier, in den Östlichen Bergen in Persien, gibt es eine Quelle, die mich zum mächtigsten Anführer machen könnte, den die Welt je gesehen hat.«

Er mustert sie eingehend, sucht nach einem Anzeichen von Spott, findet aber nichts dergleichen. Also fährt er fort: »Ein Anführer, der mächtig genug ist, um die sich bekriegenden Königreiche zu vereinen. Deswegen habe ich gehofft, Heph würde das Blutturnier gewinnen. Wir brauchen das Gold für die Reise.«

Kat sieht ihn eine Weile schweigend an. »Verstehe«, sagt sie schließlich mit einem Nicken. »Mit lebensverändernden Reisen kenne ich mich aus.«

Alex zupft einen Strohhalm aus Bukephalos’ Mähne, als die ersten Regentropfen vom Himmel fallen. »Ich glaube, wenn ich von einer solchen Reise zurückkommen würde – sie ist gefährlich und erfordert sowohl Mut als auch Klugheit –, dann würden mein Vater und seine Berater mich nicht mehr wie ein Kind behandeln. Ich war gerade bei einer Ratsversammlung, und sie haben alle getan, als wäre ich zehn Jahre alt. Das hat mich schrecklich wütend gemacht. Ich dachte, es wäre meine Pflicht, hierzubleiben und Pella zu unterstützen, aber wie soll ich das anstellen, wenn niemand mich ernst nimmt?«

Kat nickt langsam, und er weiß, dass sie sein brennendes Bedürfnis nach Respekt versteht. Auf einmal will er ihr noch etwas anderes erzählen – etwas, das er schon sein ganzes Leben verzweifelt zu verheimlichen versucht.

»Noch etwas. Ich bin mit einer Narbe auf die Welt gekommen«, sagt er schnell, bevor er es sich anders überlegen kann. Als er seine Tunika hochzieht und ihr die lange violette Narbe an seinem Oberschenkel zeigt, reagiert sie nicht angewidert, wie es die meisten anderen Leute tun. Sie sieht ihn überrascht an – nicht mitleidig, da ist er sicher – und streckt die Hand aus, als wolle sie seine Narbe berühren, lässt sie dann aber wieder sinken.

»Ich habe gehört, dass die Quelle alle Wunden und Gebrechen heilt«, erklärt er. »Ich will, dass sie mein Bein heilt, Kat. Dass sie mich perfekt macht, wie ein König sein sollte.«

Sie sieht ihn einen Moment wortlos an, und in ihrem Gesicht erkennt er Anzeichen eines inneren Konflikts, bevor sie schließlich sagt: »Lass uns zurückgehen. Ich möchte dir etwas zeigen, was dir vielleicht hilft.«

Sie schwingen sich auf Bukephalos’ Rücken und galoppieren durch den stärker werdenden Regen. Alex hat das Gefühl, als würde der Himmel ihn reinwaschen. Er atmet die feuchte Luft ein, die den frischen, erdigen Geruch von Regen mit sich trägt, und lauscht ihrem laut rauschenden Wispern. Sein Körper wiegt sich entspannt im Rhythmus von Bukephalos’ Bewegungen, und eine Weile vergisst Alex sein verkrüppeltes Bein. Er spürt Kats Wange an seinem Hals und den sanften Druck ihrer Arme um seine Taille. Zum ersten Mal seit langem fühlt er sich vollkommen wohl in seiner Haut.

An den Ställen angekommen reiben sie Bukephalos und den Ledersattel schnell trocken, dann lassen sie den Hengst, der genüsslich einen Apfel verspeist, allein. Sie rennen durch Pfützen und Schlamm, und als sie den Palast endlich erreichen, sind sie völlig durchnässt, ihre Haare kleben am Kopf, ihre Beinkleider sind bis zu den Knien mit Dreck bespritzt.

Kat schließt ihre Tür auf, und sie gehen hinein. Ein Dienstmädchen hat die Fensterläden geschlossen und verriegelt, und das Licht im Innern ist wie mattes Silber. Während Kat ihre Kleidertruhe durchstöbert, zündet Alex alle Lampen an. Hier hängt kein schwerer Weihrauchgeruch in der Luft wie im Zimmer seiner Mutter, es riecht angenehm nach frisch gewaschener Bettwäsche und Bienenwachs-Möbelpolitur, gemischt mit einem Hauch Zitrone. Alex schließt die Augen und atmet tief ein. Hier könnte er zur Ruhe kommen und sich ausschlafen.

Als er sich zu Kat umdreht, hält sie einen großen Lederbeutel in der Hand, den er irgendwo schon einmal gesehen hat. »Wenigstens einer von uns sollte den Schaden, den er erlitten hat, beheben«, meint sie. »Das Geld habe ich gewonnen, weil ich beim Blutturnier auf Jacob gewettet habe. Nimm es und finde, wonach du suchst.«

Alex steht stocksteif da wie eine Statue. »Deswegen habe ich dir nicht von der Reise erzählt.«

»Ich weiß.«

»Das kann ich nicht annehmen. Das Geld gehört dir. Du brauchst es selbst.«

»Ich möchte, dass du es nimmst. Bitte.«

»Überleg doch mal, was du in Erissa davon kaufen kannst, Kat.« Er ignoriert den Münzbeutel, den sie ihm hinstreckt, und legt ihr die Hände auf die Schultern. »Wahrscheinlich eine ganze Farm. Stell dir vor, wie sehr du deiner Familie damit helfen kannst.«

Sie schüttelt den Kopf. »Jacob wird sich um sie kümmern mit seinen Einkünften als … als Aesarischer Fürst.« Das letzte Wort bringt sie kaum heraus. Das ist es also, denkt Alex. Deswegen hat sie geweint, als ich sie vorhin in den Ställen getroffen habe. Wegen Jacob.

»Ich brauche das Geld eigentlich nicht, aber du schon«, fährt Kat fort. »Du hast so viel für mich getan. Verwirkliche deinen Traum. Verschaff dir den Respekt, den du verdienst. Und falls wir uns nicht wiedersehen sollten, dann behalt mich bitte in … guter Erinnerung.«

Ihr Gesichtsausdruck ist so offen und ehrlich, ihr Ton so aufrichtig, dass er den Münzbeutel trotz seiner Skrupel annimmt. Er ist schwer.

»Ich weiß nicht, ob ich gleich aufbrechen kann«, sagt er, in Gedanken bei den Aesariern. »Vielleicht muss ich erst noch etwas erledigen.«

»Das spielt keine Rolle. Das Geld ist da, wann immer du es brauchst.«

»Ich zahle es dir zurück. Bei meiner Heimkehr werde ich die Summe verdoppeln.«

Kat nickt. »Jetzt geh, Alexander. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«

Er möchte noch mehr sagen, weiß aber nicht recht, was. Als er die Tür öffnet, stolpern zwei Dienstmädchen, Iris und Ariadne, mit frischer Bettwäsche im Arm herein. Die dunkelhaarige Ariadne findet ihr Gleichgewicht wieder, wenn auch mit knapper Not, doch Iris fällt der Länge nach hin, wobei ihr Peplos hochrutscht und ihre dicken, kurzen Beine entblößt.

»Eure Hoheit!«, ruft Iris und rappelt sich hastig auf. »Vergebt uns. Wir wollten nur Katerinas Bett frisch beziehen.«

Kats Wangen sind hochrot angelaufen. Alex hofft, dass sein eigenes Gesicht nichts verrät, nickt den Dienerinnen zu und verschwindet.

Seine nassen Sandalen klatschen laut auf dem Marmorboden, als er den Frauenflügel des Palasts verlässt und sich auf den Weg zu seinem Zimmer macht. Vor dem Fenster in der Halle bleibt er stehen, löst die Riegel an den Fensterläden und öffnet sie. Wind peitscht ihm ins Gesicht wie die Hand eines wütenden Gottes. Ein Blitz erleuchtet den Hof, taghell, und im nächsten Moment ist alles wieder stockdunkel. Ein paar Sekunden später lässt ein gewaltiger Donnerschlag den gesamten Palast erzittern.

Liebe, denkt Alex voller Verwunderung. Er liebt Katerina, das wilde, leidenschaftliche, geheimnisvolle Dorfmädchen. Aber er weiß nicht, um welche Art von Liebe es sich dabei handelt. Nur eins weiß er mit Sicherheit: Sie liebt ihn auch. Wenn dem nicht so wäre, hätte sie ihm nicht alles gegeben, was sie besitzt.


Kapitel 21



Der Morgen ist so dunkel, dass man ihn kaum als Morgen wahrnimmt. Regen prasselt auf die Dächer, ein stürmischer Wind fegt über die Höfe. Seit das Gewitter aufgezogen ist, scheint der Palast unter einem Bann zu stehen, seine Bewohner haben sich in ihren Zimmern verkrochen wie Bären, die in ihren Höhlen überwintern. Doch eine Gestalt eilt durch die Pfützen.

Der Hellion schnurrt laut, als Kat sich seinem Käfig nähert, und läuft auf sie zu. Die lange Kette, die von seinem Hinterbein zu einem Pflock im Boden führt, klirrt leise wie die Münzen in dem Beutel, den sie Alex gestern gegeben hat. Der Leiter der Menagerie hat eine solche Angst vor dem Hellion, seit er während des Blutturniers entkommen ist, dass er ihn trotz Kats heftiger Proteste angekettet hat.

Obwohl seine Schulterwunde inzwischen vollständig verheilt ist, besucht Kat den Hellion jeden Tag, allen Einwänden des Menagerieleiters und des Prinzen zum Trotz. Die wilde, gefährliche Kreatur in ihrer Nähe zu haben, macht ihr Mut. Und den braucht sie. Seit sie gesehen hat, wie Olympias die Schatulle mit den Knochen hervorgeholt hat – das Kistchen, das Helena gehörte –, kann sie kaum noch schlafen. Welche Gräueltaten hat diese Frau verübt? Und was hat sie jetzt vor?

In der Woche, die seit jener Nacht vergangen ist, hat Olympias sich nicht nur heimlich mit einigen königlichen Beratern, sondern auch mit einem Aesarischen Fürsten getroffen.

Obwohl der Aesarier bei seinem Treffen mit der Königin nicht in Uniform war, hat Kat ihn an seiner gezackten Narbe erkannt – Bastian. Er strahlt eine unstete Energie aus, der Kat zutiefst misstraut. Er kommt ihr vor wie ein Mann, der keine dauerhafte Loyalität kennt und dem es ausschließlich um seine eigenen Interessen geht. Wie jemand, der, ohne mit der Wimper zu zucken, seine Freunde verraten würde.

Zuerst hat Kat angenommen, dass die Königin irgendeine … irgendeine Art von Beziehung mit ihm hatte, aber dem Getratsche der Dienerinnen zufolge hat die Königin die Fürsten immer gefürchtet und gehasst. Mit Sicherheit geht etwas Seltsames zwischen den beiden vor, und es ist ein weiterer Hinweis darauf, dass Olympias eine ganze Menge vielschichtiger Geheimnisse zu verbergen hat.

Hoffentlich wird die Königin nie herausfinden, dass Kat sie in jener Nacht auf dem Balkon beobachtet hat.

Langsam beugt Kat sich näher zu den Gitterstäben des Käfigs. Der Regen trommelt ihr auf die Haare und läuft ihr in die Augen. Wenn sie die Hände um die Eisenstäbe legen würde, würde der Hellion sie ihr wahrscheinlich mit einem einzigen Prankenhieb abreißen. Was sie mit der Kreatur verbindet, ist ein zögerndes Vertrauen, eine Art Waffenruhe.

Kat spürt die Wut des Hellion, seinen Drang, wild und frei zu fliegen – sein Verlangen durchzuckt ihren Körper und bringt ihren Puls zum Rasen. Sie weiß, wie sehr der Hellion sich danach sehnt, die Flügel aufzuspannen, die Muskeln gegen die Windstöße zu straffen. Er will sich auf den Luftströmungen treiben lassen und sich von oben auf seine Beute stürzen. Er will seine Krallen in weiches Fleisch versenken, er will Herzen verschlingen, die noch schlagen, und spüren, wie das warme Blut seine Kehle herabrinnt.

Wir sind alle auf unsere Art gefangen und verwundet, denkt Kat und starrt in die glasklaren gelbgrünen Augen des Hellions.

Er leckt sich über die Reißzähne und erwidert ihren Blick.

Unwillkürlich muss sie an den Jungen denken, der am schlimmsten verletzt worden ist. Jacob. Hat sie ihn für immer verloren? Ihren Ziehbruder. Ihren besten Freund. Den Jungen, den sie liebt – das gesteht sie sich jetzt ein. Sie liebt ihn seit einem kalten Wintertag, als sie fünf Jahre alt war. Damals zeigte Helena gerade Sotiria einen neuen Stoff, und Kat jagte Jacob um die Feuerstelle. Aber sie stolperte, fiel hin, verbrannte sich den Arm, und Jacob hielt sie im Arm, während Helena ein kühles, feuchtes Tuch um die Brandwunde wickelte. Bei Jacob fühlte sie sich geborgen. Solange du bei mir bist, dachte sie immer, wenn sie seine warmen Hände auf ihren Schultern spürte, wird alles wieder gut.

Hätte sie sich doch nur an seine Brust geschmiegt und ihr Herz an seinem schlagen lassen, wie an jenem Tag am Teich. Hätte sie ihm doch nur vertraut und ihm die Wahrheit über ihre Mission erzählt.

Hätte sie doch nur »ja« gesagt …

Aber sie konnte es nicht. Natürlich konnte sie es nicht. Sie hat eine Aufgabe zu erfüllen – sie mag zwar nicht ganz so abenteuerlich und folgenreich sein wie die Alexanders, aber sie muss sie ebenso dringend zu Ende bringen. Das ist einer der Gründe, weswegen sie ihm ihren Wettgewinn gegeben hat. Damit kann sie das, was sie vorhat, nicht einmal ansatzweise wiedergutmachen, aber etwas anderes ist ihr nicht eingefallen. Und sie empfindet etwas für ihn – sie hat nicht nur Schuldgefühle, da ist noch etwas anderes. Eine Verbundenheit. Ein seltsames gegenseitiges Einfühlungsvermögen.

Von Jacob will sie alles – seine Arme, seine Küsse, seine Loyalität bis ans Ende ihres Lebens. Von Alex wünscht sie sich nichts anderes als seine Gegenwart. Und dennoch ist diese Sehnsucht überraschend stark, wenn man bedenkt, wie kurz sie ihn erst kennt. Können ihre Gefühle für Jacob sich vielleicht mit der Zeit verändern? Ist es möglich, dass sie sich in den Prinzen verliebt?

Selbst wenn dem so wäre, würde es keine Rolle spielen. Nicht angesichts dessen, was sie vorhat.

Sie denkt an das, was Alex ihr gestern über die Konstellation der Sterne bei der Geburt eines Mitglieds der königlichen Familie erzählt hat. All die verworrenen Geheimnisse, die ihr Leben bestimmen, gehen vom selben Punkt auf der Zeitlinie aus: der Geburt des Prinzen. Womöglich ist das Ganze reinster Aberglaube, aber sie muss sich die Aufzeichnungen aus jener Nacht ansehen. Die astrologischen Tabellen seiner Geburt werden bestimmt in der Bibliothek aufbewahrt und enthalten vielleicht Hinweise, was in jener Nacht passiert ist – nicht nur im Kosmos, sondern auch im Palast. Möglicherweise war ein Astrologe bei der Geburt des Prinzen zugegen.

Durch den Regen sieht sie eine winzige Gestalt über den Boden huschen, gefährlich nahe am Käfig des Hellion. Einen Augenblick später erkennt sie Herakles, die Ratte, die Arrhidaios immer mit sich herumträgt. Schnell hebt Kat das kleine Tier hoch, bevor es in den Käfig läuft. Der Hellion stößt ein wütendes Fauchen aus und stürzt auf sie zu, wird aber von den Gitterstäben zurückgehalten. Herakles zittert in ihrer Hand, als sie sich von dem Hellion abwendet, der unruhig in seinem Käfig auf und ab schleicht.

Niemand begegnet ihr auf ihrem Weg durch den andauernden Nieselregen. Die Palastbewohner haben sich alle in ihre Zimmer zurückgezogen, als wäre es tiefster Winter. Die Pflanzen, die seit ihrer Ankunft in Pella so welk und müde aussahen, sind schon wieder bei Kräften, sie stehen aufrechter und recken ihre Blätter dem lebensspendenden Himmel entgegen. Drei Tauben beobachten sie von einem Lorbeerbaum aus, als sie sich bückt und Herakles zu seinem Besitzer zurückhuschen lässt. Seine Erleichterung ist deutlich spürbar.

Ihren Hirschlederumhang fest um die Schultern geschlungen eilt Kat über den größten der Palasthöfe. Wie die anderen ist auch er menschenleer, abgesehen von zwei Wachen, die am Haupteingang stehen. Der Regen läuft in Strömen über ihre bronzenen Brustpanzer, und die roten Rosshaar-Federbüsche an ihren Helmen hängen schlaff und völlig durchnässt herunter. Zwei Mädchen stürzen aus einer Tür und rennen über den Hof, unter einem Umhang versteckt, lachend und kreischend, wenn sie mit ihren Sandalen in die kalten Pfützen treten und ihre Gewänder nassspritzen.

Am anderen Ende des Hofs glänzt die goldene Marmorfassade der königlichen Bibliothek im Regen. Kat rafft ihre Röcke, geht die Treppe hinauf und öffnet eine kleine, bronzebeschlagene Tür, die in eine sehr viel größere Tür eingelassen ist. Sie betritt eine dämmrige, kühle Welt, denn an den Atriumfenstern, die zum Hof hinausgehen, sind die Fensterläden dicht verschlossen. Regen fällt durch das Rundfenster im Dach in das rechteckige blaue Becken darunter und erzeugt kleine Blasen und Ringe im Wasser. Bärtige Statuen beäugen sie aus Nischen in den ockerfarbenen Wänden.

In der Nähe des Eingangs steht ein Tisch, davor ein schräg zurückgeschobener Stuhl. Auf dem Tisch liegen ein Stapel Dokumente und eine weiße Schreibfeder auf einem halb beschriebenen Papyrusblatt neben einem offenen Tintenfass.

»Hallo?«, ruft Kat. »Ist hier jemand?« Keine Antwort. Auf der anderen Seite des Beckens kann sie große Doppeltüren sehen, die wahrscheinlich in den Hauptbereich der Bibliothek führen. Kurz entschlossen geht sie hindurch und findet sich in einem dunklen, höhlenartigen Raum wieder, in dem lange Tische und große, mit Rädern versehene Leitern stehen. Auf jedem Tisch liegen ein Feuerstein und Zunder, und sie zündet damit eine kleine Handlampe aus Ton an.

Als sie damit den Raum durchquert, stolpert sie über etwas und erkennt bei näherem Hinsehen einen Ledereimer, der bis zum Rand mit Sand gefüllt ist. Sein Zweck ist leicht zu erraten. Auf der Farm in Erissa gab es in der Nähe der Kochstelle einen ähnlichen, und wenn irgendetwas Feuer fing, schütteten sie Sand darüber, der sich viel besser zum Feuerlöschen eignete als Wasser. Wenn hier in der Bibliothek jemand eine brennende Lampe umstößt und Öl auf den alten Schriftrollen verschüttet, würde das gesamte Gebäude so schnell in Flammen aufgehen wie der Zunder, den sie soeben benutzt hat.

Mit der Lampe in der Hand wandert Kat umher und liest die Etiketten an den Fächern.

In der Rubrik Komödien zieht sie eine Schriftrolle heraus und entrollt sie. Die Wolken von Aristophanes aus Athen. Sie überfliegt ein paar Zeilen, liest, wie der Philosoph Sokrates zu einem seiner Studenten sagt: »Drum sieh: Wenn dein Bäuchlein, winzig und klein, so gewaltige Bumbums herausfarzt, wie entsetzlich muss erst im erhabenen Raum rumoren das Rollen des Donners?« Sie lacht und wünscht sich plötzlich, sie könnte noch etwas weiterlesen, aber die Zeit für Vergnügungen ist vorbei. Sie legt die Schriftrolle weg. Heute wird sie die Wahrheit herausfinden.

Sie setzt ihre Suche fort. Tragödien. Landkarten. Medizin. Tierhaltung. Ackerbau. Politik. Geschichte. Lyrik. Mathematik. Musik. Philosophie. Wissenschaft. Religion.

Nichts über Astrologie oder über die königliche Familie. Da sieht sie eine kleine Tür am anderen Ende des Raums. Als sie sich ihr nähert, bemerkt sie das schwere Schloss am Türgriff. Sind die Hinweise, nach denen sie sucht, womöglich hinter dieser Tür aufbewahrt? Es wäre durchaus sinnvoll, die astrologischen Aufzeichnungen über die Geburt des Prinzen unter Verschluss zu halten. Feinde könnten derlei Informationen nutzen, um ihn mit einem Fluch zu belegen. Von Neugierde gepackt zieht Kat versuchsweise an der Kette.

»He!«, ertönt eine ungehaltene Stimme hinter ihr. »Wie bist du hier reingekommen?«

Als sie sich umdreht, sieht sie zwei Wachmänner auf sich zueilen, der eine groß und schlank, mit einer durchgehenden schwarzen Augenbraue, die sich wie ein dicker Strich quer übers Gesicht zieht. Der andere ist kleiner und stämmiger und hat so üble Akne, dass sein Gesicht an den roten Rosenbusch im Poseidon-Garten erinnert.

Schnell lässt Kat die Kette los. »Tut mir leid. Im Eingangsraum war niemand. Wo ist der Bibliothekar?«

Der größere Mann hebt seinen Speer, so dass er direkt auf ihr Herz zeigt. Erschrocken weicht Kat einen Schritt zurück und stößt mit dem Rücken an die Tür. Die Kette rasselt laut. »Schriftrollen sind verschwunden«, sagt der Wachmann, den Speer immer noch auf sie gerichtet, »und Leonidas hat mehr Wachen angefordert.« Kat spürt einen leichten Druck an ihrem Schlüsselbein. Ohne hinzusehen, weiß sie, dass die rasiermesserscharfe Spitze des Speers sich gegen ihre Haut presst.

Der kleinere Wachmann grinst. »Es wird mir eine Freude sein, Meister Leonidas mitzuteilen, dass wir den Dieb gefasst haben. Jetzt können wir uns wieder unserer richtigen Arbeit widmen.«

»Ich bin kein Dieb«, protestiert sie. »Ich bin ein Gast des Prinzen …«

»Still jetzt!«, herrscht er sie an. »Das kannst du dem Gefängniswärter erzählen.«

Gefängnis? Panik erfasst Kat, als die Wachen ihre Arme packen. Wie können sie sie für etwas festnehmen, was sie nicht getan hat?

Die Antwort wird ihr schnell klar: Jemand hat ihr eine Falle gestellt.

Kein Aesarischer Fürst, sondern Olympias. Es war dumm von ihr zu denken, die Königin hätte sie in jener Nacht im Garten nicht gesehen.

Gibt es eine Möglichkeit, Alex zu benachrichtigen? Er kann bestimmt …

Ihre Gedanken werden von einem raschelnden Geräusch unterbrochen, gefolgt von einem Fiepen. Kleine, dunkle Augen sehen vom Boden zu ihr auf. Ratten! Ein halbes Dutzend Ratten sind aus der Wand gekrochen, schnüffeln in der Luft und reiben ihre winzigen rosa Pfoten aneinander.

Die Wachen sehen sie nicht oder sind so an die Ratten im Palast gewöhnt, dass sie sich nicht mehr um sie kümmern. Als sie Kat aus dem Raum zerren, springt eine Ratte auf den Umhang des größeren Wachmanns, klettert auf seine Schulter und beißt ihn direkt unter dem Helm in den Nacken. Er schreit und lässt Kats Arm los. Dutzende Ratten stürzen sich auf die Wachen.

Laut schreiend versuchen die Wachen, die beißenden, kratzenden Nager abzuschütteln. Als immer mehr Ratten hereinströmen, wie ein reißender Fluss aus braunem Fell und schwarzen Knopfaugen, ergreifen die beiden Männer die Flucht.

Atemlos vor Überraschung steht Kat inmitten der Flut von Ratten, als die sich alle gleichzeitig zu ihr umdrehen. Jetzt werden sie über mich herfallen, denkt sie, aber stattdessen ziehen sich die Ratten wieder in die Wände zurück wie abfließendes braunes Wasser. »Danke«, flüstert sie, als der letzte Rattenschwanz verschwindet.

Eilig zieht sie ihre Kapuze hoch, um ihr Gesicht zu verbergen, und eilt zurück ins Atrium. Den Göttern sei Dank, es ist niemand da. Hinter einer der Säulen am Eingang zur Bibliothek versteckt, späht sie vorsichtig über den Hof – jeden Moment könnten weitere Wachen aus einer der unzähligen Türen stürmen. Geduckt schleicht sie seitlich an der Bibliothek entlang, durch eine schmale Tür in einer Marmorwand, und findet sich in einem kleinen, verwilderten Garten wieder, in dem rostige Schubkarren und allerlei Gartengeräte herumstehen. Von der Bibliothek gehen mehrere Fenster auf diesen Garten hinaus, aber wegen des Regens sind die Fensterläden geschlossen. Eines der Fenster ist vergittert.

Bestimmt ist es das Fenster des verschlossenen Raums. Als Kat sich den Grundriss der Bibliothek vor Augen führt, ist sie sich ganz sicher. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, packt die Gitterstäbe und rüttelt daran. Sie sitzen so locker wie Wackelzähne, an ihrer Basis bröckelt der Beton. Kurz entschlossen schiebt sie eine der Schubkarren, die mit Schaufeln beladen ist, unter das Fenster, dreht sie um und steigt darauf. Dann hebelt sie mit Hilfe einer Schaufel drei Eisenstangen aus ihren bröckelnden Fundamenten, stemmt sich auf das Fenstersims, tritt den Fensterladen weg, klettert hindurch und landet lautlos auf dem Boden. Der Raum ist klein, ungefähr drei Meter im Quadrat. Auf einer Seite steht ein alter, ramponierter Tisch mit zwei klapprigen Stühlen. Alles ist schrecklich staubig, als wäre schon seit Jahren niemand mehr hier gewesen.

Kat schiebt ihren Umhang von den Schultern und sieht sich um. An der Wand hängen Segeltuchplanen, vermutlich, um die hier gelagerten Schriftrollen vor Staub, Feuchtigkeit und Licht zu schützen. Als sie eine Plane anhebt, kommen tatsächlich die üblichen rautenförmigen Fächer zum Vorschein, vollgestopft mit alten, vergilbten Dokumenten.

Im Zimmer ist es dunkel, und sie hat weder einen Feuerstein noch Zunder dabei. Also zieht sie vorsichtig ein paar Schriftrollen heraus und entrollt sie vor dem hohen Fenster.

Um einen Liebesrivalen mit einem Fluch zu belegen, heißt es auf der ersten, musst du seinen Namen in eine Fluch-Tafel ritzen und sie mit einem Krug Wein in einer Höhle, einer verfallenen Stadt oder auf einem alten Schlachtfeld hinterlegen. Die Geister, die dort hausen, werden den Wein trinken und deinen Fluch erwecken.

Kat runzelt die Stirn. Lächerlich. Das ist doch keine Magie. Nichts als abergläubischer Quatsch. Sie entrollt die ganze Schriftrolle und überfliegt die restlichen Seiten. Sie lesen sich wie ein Flüche-Rezeptbuch, in dem es für alle Übeltäter den passenden Fluch gibt: für Geschäfts- und Liebesrivalen, störende Nachbarn, korrupte Politiker und fiese Stiefeltern.

Sie öffnet eine andere Schriftrolle.

Um mit den Seelen von Toten zu sprechen, musst du auf einem verlassenen Friedhof eine Grube von gut einem halben Meter Breite ausheben. Schütte anschließend Honig, Milch, Wein und Wasser hinein. Schlachte zwei schwarze Schafe so, dass ihr Blut in den Graben fließt. Dadurch werden die Schatten der Toten in Scharen angezogen, und indem sie das Blut trinken, erlangen sie für eine kurze Zeit die Fähigkeit zurück, sich mit den Lebenden in Verbindung zu setzen.

Kat schaudert und rollt die Schriftrolle wieder zusammen. Auf ihrer Suche findet sie Anleitungen, wie man Träume richtig deutet, wie man auf hoher See ein sturmgepeitschtes Meer beruhigt, wie man Fieber heilt, wie man es regnen lässt, um eine Dürre zu beenden. Wie man Fische ins Netz lockt. Wie man seine Hühner dazu bringt, doppelt so viele Eier zu legen.

Was für ein Unsinn … Endlich findet sie ein Fach mit astrologischen Aufzeichnungen für die königliche Familie. Amyntas, Perdikkas – sind das vielleicht tote Könige? Ihr Herz schlägt schneller, als sie eine Schriftrolle entdeckt, auf der Prinz Alexander III. steht. Doch als sie die Rolle öffnet, sieht sie nur Schaubilder und Diagramme: Sternenkonstellationen, Mondphasen, planetare Überhöhungen und Konjunktionen. Leider versteht sie kein Wort.

Auf die Lederhülle der nächsten Schriftrolle, die sie aus dem Fach zieht, ist ein Muster geprägt: eine sechsblättrige Blume in einem Kreis.

Kat holt den Kettenanhänger ihrer Mutter, die Blume des Lebens, aus ihrem Peplos und vergleicht sie mit dem Symbol.

Die beiden sind identisch.

Behutsam entrollt sie ihren Fund. Das Pergament ist vergilbt, und die verblassten Worte sind in einer altertümlichen Schrift und Sprache verfasst.

Der Titel lautet: Die Formen der Blutmagie. Mit klopfendem Herzen liest Kat die erste Seite:

Der Mensch besteht aus zwei Teilen, aus Körper und Geist. Manche von uns werden mit einem besonderen Verständnis für eines dieser Teile geboren.

Sie entrollt die nächste Seite: Erdblut wirkt auf alles Materielle und auf alle Lebewesen ohne Bewusstsein, zum Beispiel auf Steine, Bäume, Luft und Wasser. Mächtige Erdblutmagier können das Wetter beeinflussen, die Erde erbeben lassen oder sogar tödliche Wunden heilen. Mitunter sind sie von ihren Kräften selbst überrascht und treten damit erst später im Leben an die Öffentlichkeit.

Schlangenblut wirkt auf den Geist, jede Manifestation dieser Magie steht in Zusammenhang mit dem menschlichen Gedächtnis, dem Charakter und der Kommunikation. In seltenen Fällen kann ein Schlangenblut Tiere verstehen und sich sogar mit ihnen austauschen. Noch ungewöhnlicher sind die Berichte aus Karien über eine Magierin namens Ada, die ein einzigartiges Wissen über Schlangenblutmagier besitzt und glaubt, dass sie die Gestalt von Tieren und anderen Kreaturen annehmen können.

Kat legt die Schriftrolle einen Moment weg und denkt angestrengt nach. Eine besondere Fähigkeit, Tiere zu verstehen. Mit ihnen zu kommunizieren. Ein Verdacht flammt in ihrem Herzen auf, als sie an die Pferde denkt, die ihr das Leben gerettet haben. An die Gazelle, die mit ihr zu sprechen schien. An das merkwürdige Verhalten der Ratten vorhin. Und daran, wie ihre karische Mutter sie immer wieder ermahnt hat, wenn sie von den Gedanken der Tiere erzählte. Wenn sie jetzt doch nur mit Helena darüber reden könnte.

Kat rollt die Schriftrolle noch ein Stück weiter auf.

Manche meinen, es müsste noch eine dritte Form von Blutmagie geben, die auf den dritten Bestandteil des Menschen wirkt: die Seele. Gerüchte aus dem Osten erzählen von einem Volk, das über die Fähigkeit verfügt, zu fliegen und Schicksale zu ändern, aber über diese geheimnisvolle Magie ist nur sehr wenig bekannt.

An dieser Stelle endet das Schriftstück, und Kat seufzt. Obwohl es interessant zu lesen war, hilft es ihr nicht wirklich weiter. Sie rollt das Pergament zusammen – ebenso wie ihre Hoffnungen – und legt es weg, bevor sie nach dem nächsten greift: Das Blut-und-Knochen-Ritual.

Mit diesem äußerst mächtigen Ritual lassen sich Flüche und Zauber rückgängig machen, doch dafür zahlt man einen hohen Preis. Derartige Riten können nur in Zeiten großer Veränderungen stattfinden, nämlich dann, wenn ein Zeitalter zu Ende geht und ein neues beginnt. Und sie erfordern das Blut und die Knochen eines eigenen, leiblichen Kindes …

Unwillkürlich muss Kat an die Elfenbeinschatulle denken, die Olympias Helena an jenem Tag weggenommen hat. Die Schatulle, die Olympias wenige Stunden vor der Mondfinsternis, die den Philosophen zufolge das Zeitalter der Götter beendete, in den Händen hielt. Die Schatulle, in der die Knochen eines winzigen Kindes lagen.

Kat schaudert so heftig, als würde ihr jemand ein Messer über den Rücken ziehen und jeden Wirbel von der Hüfte bis zum Schädel durchschneiden.

Was für einen Zauber musste die Königin umkehren? Und befanden sich in der Kiste die Knochen ihres eigenen Kindes?

Plötzlich hört sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss dreht, und einen Moment später wird die Tür aufgerissen. Der Aesarische Fürst mit der Narbe auf der Wange – Fürst Bastian – grinst sie an, als wäre er ihr absichtlich hierher gefolgt.

Unsicher steht Kat auf.

»Na, was machst du denn hier?«, fragt er, obwohl er anscheinend genau gewusst hat, dass er sie hier finden würde.

»Ich … war neugierig. Ich wollte sehen, was offenbar niemand sehen soll.«

»Dafür gibt es gute Gründe.« Er mustert sie von Kopf bis Fuß. »Ich habe dich schon des Öfteren mit Prinz Alexander im Palast gesehen. Du bist mir aufgefallen.« Das sagt er in einem Ton, als würde er ihr das größte Kompliment machen. Inzwischen steht er so dicht vor ihr, dass sie seinen warmen, feuchten Atem auf der Stirn spürt. Dann beugt er sich auch noch über sie. »Ich frage mich«, sagt er, »ich frage mich, ob königliche Huren wohl besser schmecken als die anderen?« Er packt Kat, und ehe sie ihn aufhalten kann, ist seine Zunge in ihrem Mund.

Sie wendet den Kopf nach links und rechts, um ihn abzuschütteln – aber sie schafft es einfach nicht. Doch als er sie endlich für einen Moment loslässt, rammt sie ihm die rechte Faust mit aller Kraft in die Nase und spürt, wie der Knorpel unter ihren Fingerknöcheln bricht. Überrascht taumelt Bastian zurück, Blut läuft ihm übers Gesicht. Kat rennt auf die andere Seite des Tisches, schmettert einen Stuhl gegen die Regale und hält ein spitzes, splittriges Stuhlbein wie einen Knüppel in die Höhe. Liebend gern würde sie Bastian damit eins überziehen, wenn er schon mal seinen gehörnten Helm ausnahmsweise nicht trägt. Laut fluchend schiebt er den Tisch weg und stürzt auf sie zu, doch im gleichen Moment fallen Dutzende von Schriftrollen in einer Staubwolke auf den Boden.

Stimmen dringen durch die kleine Tür zur Bibliothek.

»Hier drin!«, schreit jemand. »Im Archiv!«

Bastian grinst höhnisch. »Nein«, sagt er und fährt sich mit der Zunge über die Zähne. »Königliche Huren schmecken genau wie normale Huren.« Ehe Kat zuschlagen kann, packt er sie erneut und stößt sie zu Boden. Dann schwingt er sich blitzschnell auf das Fenstersims und ist verschwunden.

Zwei Wachen – andere Wachen, nicht die von den Ratten gebissenen – stürmen herein, gefolgt von einem braungebrannten, graubärtigen Mann in einer schlichten Robe und mit einer Fackel in der Hand. Der bärtige Mann geht zu Kat, die auf dem Boden kauert, und mustert sie seelenruhig. »Du bist doch diese … Freundin … von Prinz Alexander, nicht wahr? Was machst du im Archiv?«

»Ich …« Was kann sie darauf schon antworten?

»Durchsucht sie«, befiehlt der Mann.

»Ja, Meister Leonidas.«

Einer der Wachmänner tastet Kats graues Gewand ab, begrapscht sie grob an intimen Stellen, was ihr die Tränen in die Augen treibt. Der andere bindet den Lederbeutel von ihrem Gürtel und öffnet ihn. Darin sind das Leinentaschentuch und der Elfenbeinkamm, die sie heute Morgen hineingesteckt hat, der Schlüssel zu diesem Raum – der Schlüssel, den Bastian gerade noch in den Fingern hatte – und eine kleine Steinphiole, die Kat noch nie gesehen hat.

Der Wachmann reicht sie Leonidas, der sie entkorkt und daran schnüffelt. Seine Augen werden groß, und er verzieht das Gesicht.

»Wolfsbann«, sagt er, verschließt das Fläschchen wieder und steckt es ein. Er mustert Kat mit finsterem Blick. »Prinz Alexander hat den Rat gewarnt, dass es Gerüchte über einen Mordanschlag gibt. Die Königin hat vor ein paar Tagen ein Messer auf ihrem Balkon gefunden, und heute Morgen ist ihre neue Dienerin in Ohnmacht gefallen, nachdem sie das Frühstück Ihrer Majestät gekostet hat. Niemand weiß, ob sie überleben wird. Aber das«, er fingert an dem Fläschchen herum, »das ist ein tödliches Gift.«

»Aber es gehört mir nicht!«, ruft Kat verzweifelt, aber die Wachen fesseln bereits ihre Arme. »Ich hab es noch nie gesehen!« Sie hört selbst, wie lächerlich das klingt, und sie sieht die ungläubige Verachtung auf den Gesichtern der Männer.

Aber wie ist die Phiole in ihrem Beutel gelandet? Im nächsten Augenblick ist ihr die Antwort klar: Bastian. Er hat ihr sowohl den Schlüssel als auch das Gift untergeschoben.

Die Wachen schleifen sie zur Tür.

»Fürst Bastian war hier!« Kat wehrt sich, so gut es geht, schleppt die Füße nach und windet sich hin und her. »Er hat mich gegen die Regale gedrückt, bestimmt hat er mir das Gift dabei in meinen Beutel gesteckt. Ich hab mich gewehrt … Ihr seht doch den umgekippten Tisch! Und den Stuhl! Wir haben gekämpft!«

Leonidas lässt sich nicht beeindrucken. »Vielleicht hast du dieses Chaos angerichtet, um uns weiszumachen, dass du nicht allein warst. Letzte Woche, in der Nacht der Mondfinsternis, hat jemand einen Mordanschlag auf Fürst Hephaistion verübt. Außerdem wurde vor dem Gemach der Königin ein Dolch gefunden. Und in derselben Nacht hat man dich im Palast herumschleichen sehen. Das hat Hephaistion mir selbst berichtet. Soll das etwa ein Zufall sein?«

»Ja!«, schreit Kat, obwohl sie weiß, wie lächerlich sie klingt. »Ich schwöre Euch …«

»Spar dir die Ausflüchte«, fällt Leonidas ihr ins Wort. »Ich denke, du wurdest von jemandem – vielleicht von König Artaxerxes – hergeschickt, um die königliche Familie zu ermorden. Und für den Fall, dass Dolche und Gift nicht ausreichen, solltest du in diesen Schriftrollen hier nach einer magischen Lösung, irgendwelchen Flüchen oder Beschwörungen, suchen.« Leonidas bückt sich, sieht sich die auf dem Boden verstreuten, teils zerrissenen Schriftrollen an und seufzt. In dem dunklen Raum sieht er uralt aus, im Fackellicht treten die tiefen Falten um seine Augen deutlich hervor. Ohne Kat noch eines Blickes zu würdigen, wendet er sich ab und befielt: »Bringt sie weg. Sagt der Königin, dass wir ihre Giftmischerin gefasst haben.«

Augenblicklich zerren die Wachen Kat aus der Bibliothek, hinaus in den Nieselregen auf den Hauptplatz. Sie schleifen sie durch eine Tür auf der anderen Seite des verwilderten Gartens, eine schmale Straße hinunter und in ein niedriges Gebäude. Vor einer Holztür treffen sie auf einen Wachmann, der ein leeres Tablett trägt. Überrascht sieht er auf.

»Eine Gefangene für dich, Heirax«, sagt der Mann, der Kats linken Arm hält.

Der Soldat stellt das Tablett auf einen Tisch und beäugt Kat skeptisch. Er ist ein stämmiger Mann mit strähnigen braunen Haaren, dem mehrere Zähne fehlen. »Ja, Herr«, antwortet er und nimmt den Schlüssel von einem Haken neben einer offenen Zelle mit einer sauberen Strohpritsche und einem kleinen, vergitterten Fenster.

»Nein«, erwidert der Wachmann. »Nicht in diese Zelle. Nach unten.«

Heirax blickt fragend auf, sein Gesicht verfinstert sich. »Seid Ihr sicher, Herr? Ein Mädchen überlebt da unten doch nicht …«

»Sie hat einen Mordanschlag auf die königliche Familie verübt.«

Die Augen des Mannes werden schmal, als er Kat mustert. »Also gut.« Er zündet eine Fackel an und geht voraus, eine dunkle Wendeltreppe hinunter.

Mit klopfendem Herzen folgt Kat ihm in die Finsternis hinunter und spürt, wie die Temperatur mit jedem Schritt weiter sinkt. Was das Gift angeht, ist sie unschuldig, aber der Dolch, den die Königin auf ihrem Balkon gefunden hat – den sie fallen gelassen hat, bevor sie damit töten konnte –, gehörte wirklich ihr. Weiß Olympias das womöglich? Hat sie Bastian aufgetragen, die Phiole Kat unterzuschieben, um sich für einen vermeintlichen Mordanschlag zu rächen? Oder will sie Kat – die sie zweifelsohne zutiefst verachtet – einfach nur loswerden, sie aus Alex’ Leben verbannen, ohne dass jemand auf die Idee kommt, sie könnte dafür verantwortlich sein?

Spinnweben streifen Kats Gesicht, während sie unsanft durch die Dunkelheit geschleift wird, und der Geruch von Schimmel und Moder bringt sie zum Niesen. Auf einmal erinnert sie sich daran, wie sie mit Jacob auf der Jagd war und in einen alten Brunnen gefallen ist. Übel zerkratzt, mit Prellungen und einem verstauchten Fußknöchel fühlte sie sich von eisig kalter Dunkelheit und feuchtem Stein verschlungen, nur ein winziger, blasser Lichtkreis schimmerte fern und unerreichbar über ihr. In heller Panik schrie sie, so laut sie konnte, und schlug sich die Hände an den Wänden blutig, bis Jacob sie endlich fand und mit Hilfe eines Seils aus starken Ranken rettete.

Jacob, murmelt sie stumm, und plötzlich kommen ihr die Tränen. Er hat keine Ahnung, wo sie ist. Wie kann er sie jetzt retten?

Am Fuß der Treppe öffnet Heirax eine Zellentür, und der andere Wachmann stößt sie hinein. Sie sieht schleimig-feuchte Wände, dreckiges Stroh und eine Unmenge schwarzer Rattenköttel, bevor die Männer den Riegel vorschieben und mit ihrer Fackel verschwinden. Schritte entfernen sich die Treppe hinauf, oben fällt krachend eine Tür ins Schloss.
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Heph zieht seinen Dolch über den Schleifstein und hält ihn in das schwache Licht der Dämmerung, das durch sein offenes Schlafzimmerfenster fällt. Das müsste reichen. Vorsichtig drückt er die Messerspitze an den linken Daumen und wird mit einem Tropfen Blut belohnt. Ja, die Klinge ist scharf genug.

Ein heftiger Windstoß fegt Regentropfen durchs Fenster herein auf den kleinen Holztisch. Die anderen Palastbewohner schließen bei diesem Wetter ihre Fensterläden, aber Heph hofft, dass die kühle, feuchte Luft ihm hilft, den Kopf freizubekommen.

Irgendetwas lässt ihm keine Ruhe, seit er den enthaupteten Bettler im Weinkeller gefunden hat, aber er kommt einfach nicht dahinter, was es ist. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und spielt die Ereignisse in Gedanken noch einmal durch. Er hat Cyn schreien hören. Dann ist er hastig die Treppe hinuntergerannt, hat auf dem Boden den blutüberströmten Körper und ein paar Schritte weiter den Kopf mit den blicklos ins Leere starrenden Augen vorgefunden. Zum ersten Mal, seit er sie kennt, sah Cyn richtig verängstigt aus.

Aber warum fühlt sich das Ganze so falsch an?

Frische Luft weht zum Fenster herein, und Heph atmet tief durch. Der Sturm hat den Gestank von Staub, Schweiß und verdreckten Nachttöpfen aus dem Palast vertrieben und durch den sauberen Geruch des Regens ersetzt.

Der Geruch! Das ist es. Der enthauptete Bettler hat gestunken wie ein Nachttopf. Heph konnte ihn schon aus der Entfernung riechen. Aber in seinem Zimmer hing kein ekliger Gestank, nachdem der Attentäter Alex’ Dolch dort fallen gelassen hatte. Wenn wirklich der Bettler dort eingedrungen wäre, hätte Hephs Zimmer bestialisch stinken müssen.

Also hat Cyn einen unschuldigen Mann enthauptet. Aber warum? Aus Angst? Der Alte war nur mit einem kleinen Messer bewaffnet. Eine Frau wie Cyn hätte ihn mühelos überwältigen und in Schach halten können, bis Verstärkung eingetroffen wäre. Aber warum sollte sie einen Wildfremden umbringen wollen? Wenn sie noch Kinder wären, hätte er es für einen ihrer ausgeklügelten Streiche gehalten, aber die Furcht in ihrer Stimme war echt. Er weiß, dass er sie dringend zur Rede stellen muss, aber sie will ihn nicht sehen.

Wenn der Bettler nicht der Attentäter war, wer dann? Nicht Alex. Natürlich nicht.

Schwere Schritte, die sich seinem Zimmer nähern, bringen ihn in die Gegenwart zurück. Jemand klopft an seine Tür.

»Herein!«, ruft er.

Es ist Telekles. Er nimmt seinen Helm ab und streicht sich die Haare aus der Stirn. Seine goldenen Locken sind so durchnässt, dass sie braun aussehen, und der für gewöhnlich so standfeste Helmbusch hängt schlaff herunter. Alles an ihm ist triefnass. »Leonidas hat Katerina, Prinz Alexanders Freundin, verhaften und in den Kerker werfen lassen.«

»Was?« Heph springt auf. »Weswegen?«

»Weil sie ins Archiv eingebrochen ist«, erklärt Telekles. »Sie wollte Schriftrollen aus der Bibliothek stehlen und …« Seine wachsamen blauen Augen blicken starr auf seine Stiefel hinunter, die nasse Fußspuren auf Hephs Bodenfliesen hinterlassen haben.

»Und was?«

»Und sie soll einen Mordanschlag auf die königliche Familie verübt haben, Herr.« Endlich blickt er wieder auf. »Die Königin will sie persönlich befragen. Anscheinend wurde ein Fläschchen Gift bei ihr gefunden. Das, zusammen mit deinem Bericht, dass sie in den Palastgängen herumgeschlichen ist …«

»Was sagt der Prinz dazu?«, unterbricht ihn Heph und versucht, sich zu erinnern, wie viel er dem Rat über jene Nacht erzählt hat. Er hatte verhindern wollen, dass jemand von seinem kleinen Zusammentreffen mit Prinzessin Cynane erfuhr, aber dass Alex’ Freundin deswegen in Verdacht gerät, hat er natürlich nicht beabsichtigt.

Er wollte beide Mädchen schützen, indem er ihren Aufenthaltsort für sich behielt, aber ein Wachmann hatte Heph im Gang mit jemandem reden – und eine Frau schreien – gehört und ihn gebeten, eine Aussage zu machen. Kurz hatte er mit dem Gedanken gespielt, zu lügen, aber dann dachte er, solange er nur erzählte, dass er Kat gesehen hatte, und das auch noch weit weg von seinem Zimmer, würde sie niemand verdächtigen.

Da hat er sich wohl geirrt.

»Der Prinz weiß noch nichts davon«, antwortet Telekles. »Er hält sich zurzeit am anderen Ende von Pella auf. Die Aesarischen Fürsten reisen ab, und er verabschiedet sie am Südtor.«

Die Aesarier reisen ab? Bei Sonnenuntergang und im strömenden Regen? Das ergibt doch keinen Sinn. Derartige Reisen werden tagelang geplant und vorbereitet; die Pferde werden noch einmal untersucht, ihre Hufe neu beschlagen, Sättel und Zaumzeug mit Öl eingerieben. Die Satteltaschen werden mit Proviant, Decken und Hafer gepackt. Zu einer solchen Reise macht man sich früh am Morgen auf, an einem Tag, der schönes Wetter verspricht.

An der Sache ist etwas faul.

Erst der erschlagene Bettler, der nie wirklich in Hephs Zimmer war, und jetzt das …

»Wann wird die Königin Kat befragen?«, fragt er.

»In weniger als einer Stunde. Und bei den Befragungsmethoden der Königin … nun, es ist unwahrscheinlich, dass die Gastfreundin des Prinzen die Nacht überlebt.«

Die Gastfreundin des Prinzen.

Heph weiß nur zu gut, wie es ist, sein ganzes Leben von den Launen der königlichen Familie abhängig zu sein. Auch ihm könnte es eines Tages passieren, dass er sich unschuldig im Kerker wiederfindet und darauf warten muss, dass die Königin ihn »befragt«, weil Alex nicht fähig – oder nicht gewillt – ist, ihm zu helfen.

Er stellt sich vor, dass Kat zitternd vor Angst in Dunkelheit und Schmutz kauert. Nein, sagt er sich entschieden. Alex würde nicht wollen, dass seiner Gastfreundin Leid zugefügt wird, während sie unter seinem Schutz steht.

Tief im Innern spürt Heph eine Entschlossenheit, die er jedoch nicht genau benennen kann; ein Brennen in seinem Innern, das nicht nur mit den Wünschen des Prinzen zusammenhängt, sondern auch mit dem lebensprühenden, temperamentvollen Mädchen selbst. Kat hat eine seltsame Macht über ihn – eine Macht, die er gleichzeitig faszinierend und unangenehm findet. Sie verfolgt ihn in seinen Träumen und schleicht sich auch tagsüber immer öfter in seine Gedanken …

Wie jedes Mal, wenn das Feuer in seinen Adern aufflammt, kann er nichts anderes tun, als ihm gehorchen. Er muss Kat helfen, auch wenn er nicht verstehen kann – und will –, warum. Und wenn er vorhat, sie zu retten, dann am besten jetzt gleich – denn wenn die Königin als Erste eintrifft, ist es zu spät.

Er muss Kat befreien, und zwar sofort.

Er weiß auch schon, wie.

*

An der Öllampe auf dem Tisch, die schon brennt, zündet Heph eine andere an, öffnet die Tür zum Kerker und eilt die Wendeltreppe hinunter. Den diensthabenden Wärter loszuwerden war lächerlich einfach – er brauchte Heirax nur zu erzählen, Telekles wolle wegen einer Disziplinarangelegenheit in der Kaserne mit ihm reden. Telekles würde ihn dort mindestens eine Stunde aufhalten und mit ihm über alle möglichen Ordnungswidrigkeiten beim Wacheschieben diskutieren – Einschlafen, Trinken, Zocken, Prügeln –, was natürlich alles vorkam.

Am Fuß der Treppe nimmt sich Heph eine harzgetränkte Fackel aus der Wandhalterung und zündet sie an. Im Gang vor ihm liegen mehrere Zellen, und der Schlüssel hängt immer an einem Haken neben der Tür. Ein widerwärtiger Geruch schlägt ihm entgegen; der bestialische Gestank von Tod, Verwesung, Erbrochenem und Fäkalien. Gegen seinen Brechreiz ankämpfend, hält Heph die Fackel hoch und sieht sich um. Aus den Wänden quillt eine schleimige gelbe Flüssigkeit, die aussieht und riecht wie Eiter. Hier unten droht jedem binnen weniger Tage der Tod.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, klopft er an die erste Tür. »Katerina?«, ruft er leise.

»Ja!«, kommt sofort die Antwort. »Ich bin hier!«

Schnell steckt er den Schlüssel ins Schloss, schiebt die Tür auf und fährt bei dem ohrenbetäubenden Quietschen der Türangeln erschrocken zusammen. Auf dem Boden vor ihm, an die Zellenwand gedrückt, kauert Katerina.

»Hephaistion!« Als sie ihn sieht, breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Er reicht ihr die Hand und hilft ihr beim Aufstehen. »Komm mit«, sagt er und zieht sie zur Tür. »Ich kann dich hier rausholen.«

»Aber wie …?«

»Pst!«

Er schließt die Tür hinter sich ab und hängt den großen Eisenschlüssel zurück an den Haken, dann nimmt er Kats Hand. »Hier entlang. Ich kenne einen Geheimgang aus dem Palast.«

Entschlossenen Schrittes führt er sie in einen Korridor, der nach rechts abzweigt, und an einer langen Reihe von Zellen vorbei. Es sieht ganz danach aus, als wären sie in einer Sackgasse gelandet, aber Heph geht in die Knie und entfernt die hüfthohe Holzvertäfelung an der Wand. Dahinter liegt ein schmaler Durchgang, der steil nach unten führt.

»Ein Abfluss, falls die Zellen überschwemmt werden«, erklärt er. »Ein Stück weit müssen wir kriechen.«

Kat nickt.

Die brennende Fackel in der Hand, robbt Heph mühsam vorwärts wie ein verletztes Tier, das sich in seinen Bau schleppt. Katerina folgt ihm und befestigt die Holzplatte wieder an ihrem Platz. Der Tunnel ist so niedrig, dass sie kaum auf allen vieren kriechen können. Heph fühlt sich wie eingekesselt. Gefangen. Er bekommt kaum noch Luft. Aber das spielt keine Rolle, solange er Katerina in Sicherheit bringen kann. Während sie sich quälend langsam einen Weg durch die Dunkelheit bahnen, beschleichen ihn leise Zweifel. Wird ihre Flucht eine Verbrecherjagd auslösen? Bringt er Kat womöglich in noch größere Gefahr? Und was ist mit ihm selbst?

Vielleicht verfügt er nicht über Alexanders Intuition (und auch nicht über dessen natürliche Autorität), aber er weiß, ob sich etwas richtig oder falsch anfühlt. Und obwohl Kat alle möglichen Gefühle in ihm auslöst – ihn verwirrt, wütend macht, ein unlösbares Rätsel für ihn darstellt und ihn in seinen Träumen als Verführerin fast zum Wahnsinn treibt –, glaubt er fest, dass sie ein guter Mensch ist. Und Fürst Bastian, das spürt er ebenfalls, ist es nicht. So einfach ist das.

Die Entschlossenheit, die jetzt durch seine Adern strömt, gibt ihm die Kraft weiterzumachen, sie stoppt die Fragen in seinem Kopf, ehe sie ihn verwirren.

Alexander hätte es Stolz genannt, vielleicht auch Leidenschaft oder sogar Heißblütigkeit. Hephs größte Stärke und gleichzeitig seine größte Schwäche.

Eine gefühlte Ewigkeit kriecht er durch die Finsternis, durch Dreck und Schotter. Schließlich, als er schon denkt, der Gang würde nie enden, spürt er einen kühlen Luftzug im Gesicht. Das Ende ist in Sicht! Er kriecht aus dem Tunnel und reicht dann Katerina die Hand, um ihr zu helfen. Seine Fackel wirft gespenstische Schatten an die feuchten Steinmauern eines weitläufigen Korridors.

»Wo sind wir?«, flüstert Kat. Irgendwo in der Nähe hört man tropfendes Wasser.

»In den Lagerräumen der alten, von Alexanders Ahnen erbauten Festung«, antwortet Heph und deutet auf eine offene Tür. Vorsichtig spähen sie hinein, und er hält die Fackel in die Höhe. Hunderte leerer, ungewöhnlich bauchiger Amphoren liegen hier überall verstreut herum, von Spinnweben geschmückt wie von dekorativ drapierten Tüchern bei einem großen Festmahl. Das Licht von Hephs Fackel scheucht mehrere große schwarze Spinnen auf, die sich eilig von ihren Netzen in die weiten, dunklen Öffnungen der Amphoren zurückziehen.

»Schnell, wir müssen uns beeilen«, drängt Heph.

Kat nickt stumm. Er nimmt ihre Hand, und zusammen laufen sie los.

»Wohin wollen wir eigentlich?«, fragt sie und schaut nach oben.

»Dieser Gang führt wieder in einen Entwässerungskanal, aber zum Glück ist er hoch genug, dass man darin aufrecht gehen kann. Sieh mal, da unten.« Vor ihnen fällt der Boden schräg zur Seite ab. »So hat man dafür gesorgt, dass die Lagerräume in der alten Festung trocken bleiben«, erklärt er. »Man hat das Wasser zum Axios hinuntergeleitet. Alex und ich haben die Stelle vor Jahren entdeckt. Hier kommt niemand mehr her – der Tunnel ist völlig in Vergessenheit geraten.«

Am Ende des Gangs steckt Heph seine Fackel in eine Halterung an der Wand und schiebt eine morsche Holztür auf, die auf der anderen Seite fast vollkommen von Gebüsch überwuchert ist. Durch das dichte, dornige Unterholz kämpfen sie sich zu einer Wiese vor, die zum Fluss hinunterführt. Es hat aufgehört zu regnen, und zwischen den abziehenden Wolken leuchtet hell der Halbmond.

Katerina blickt sich mit großen Augen um. »Hier war ich erst gestern! Bei einem Ausritt. Ich hatte keine Ahnung, dass in der Mauer dort eine Tür ist.« Sie starrt Heph fragend an. Der fahle Mondschein schimmert silbern auf ihren Haaren. Auf einmal fragt er sich, ob er auf ihren Lippen wohl das Sternenlicht schmecken würde, wenn er sie küsst. Es wäre so leicht, die Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen sanft ihre Wangenknochen nachzuzeichnen, bis hinunter zu ihrem Mund.

Er beugt sich zu ihr, hält aber in letzter Sekunde inne. Gerade noch rechtzeitig. Nie wieder, ermahnt er sich wütend. Du weißt doch noch, wie das mit Cyn ausgegangen ist. Die Selbstbeherrschung ist ein körperliches Gefühl, ein Kampf in seinem Innern. »Hier«, stößt er mit rauer Stimme hervor, nimmt seinen Dolch vom Gürtel und reicht ihn ihr. »Könnte sein, dass du eine Waffe brauchst.«

Sie steckt ihn in den Gürtel und schaut Heph fest in die Augen. »Fürst Bastian hat mich angegriffen. Ich glaube, er hat mir den Wolfsbann untergeschoben, um ihn loszuwerden, aber ich fürchte, er wollte Alexander vergiften. Du musst ihn warnen!«

Heph flucht leise. »Das werde ich«, verspricht er.

»Und sag dem Prinzen … vielen Dank. Und Lebwohl.«

»Ich richte es ihm aus.« Heph schweigt einen Moment. »Aber was ist mit dir? Wo willst du hin? Doch nicht nach Erissa? Dort suchen sie sicher schon nach dir.«

Kats Blick huscht durch die Dunkelheit. »Nein, nicht nach Erissa«, antwortet sie traurig. »Aber ich habe eine Idee.«

Heph wartet, dass sie weiterspricht, aber mehr will sie offenbar nicht preisgeben. Deshalb sagt er nach einer Weile: »Wenigstens hast du noch deinen Wettgewinn.«

Sie beißt sich auf die Lippe und senkt den Blick. Erst da bemerkt er, dass die Geldbörse nicht an ihrem Gürtel hängt. Natürlich nicht. Wer trägt schon so viel Gold mit sich herum? Wahrscheinlich hat sie es irgendwo in ihrem Zimmer versteckt.

Er seufzt. »Wo ist es?«, fragt er. »Ich kann es holen und für dich aufbewahren. Wenn du in Sicherheit bist, bringe ich es dir.«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe es Alexander gegeben. Er braucht es für … ein spezielles Projekt.«

Etwas Kaltes, Widerliches kriecht aus Hephs Gedanken in seine Brust. Schon zum zweiten Mal in dieser Nacht muss er an Cyn denken. »Verstehe. Dann hast du also die ganze Zeit mit Alex zusammengearbeitet.« Zu seinem eigenen Entsetzen fängt er an zu zittern. »Du, Jacob und Alex, ihr habt gemeinsam das Turnier manipuliert, um an das Gold zu kommen. Du bist doch so gut Freund mit dem Hellion. Hast du das Biest auch in die Arena gelassen, damit es versucht, mich umzubringen?«

»Was in Hades’ Namen willst du damit sagen?«, gibt Kat ärgerlich zurück. »Ich weiß nicht, wie der Hellion in die Arena gekommen ist, aber Jacob hätte auch ohne ihn gewonnen. Du kannst gut mit dem Schwert umgehen, aber einfallsreich bist du nicht gerade, oder? Strategisches Denken ist nicht deine Stärke.«

»Meinem strategischen Denken hast du es zu verdanken, dass du gerade aus dem Kerker entkommen bist«, kontert er. Sie funkelt ihn wütend an, offensichtlich macht sie sich bereit, ihm die nächste Beleidigung an den Kopf zu werfen. »Verschwinde«, knurrt er, bevor sie zu Wort kommen und womöglich noch jemanden auf sie aufmerksam machen kann. »Geh einfach, Katerina.«

Und genau das tut sie. Lautlos schleicht sie davon und verschwindet in den silbernen Schatten. Ein Mondstrahl fällt auf den Fleck, auf dem sie gerade noch gestanden hat, und auf einmal ist es dort schrecklich leer.
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»Wo ist sie jetzt?«, will Alex wissen.

Ein kühler Luftzug weht durch das kleine Schlafzimmerfenster, und ein Streifen Mondlicht bricht durch die zerfetzten, silberumrandeten Wolken.

Heph stellt seine Öllampe auf dem Tisch ab und schüttelt den Kopf. Seine Haare sind zerzaust, die Tunika ist verrutscht. »Ich weiß es nicht. Deshalb konnte ich nicht schlafen.«

»Vielleicht ist sie nach Erissa zurückgegangen«, überlegt Alex.

»Nein, ich hab ihr gesagt, dass das zu gefährlich ist. Dort suchen sie als Erstes nach ihr.«

Damit hat Heph nur allzu recht. Sobald Heirax den Rat informiert hatte, dass die Gefangene entkommen war, gab Leonidas einer Gruppe von Soldaten den Befehl, am nächsten Morgen nach Erissa zu reiten.

Alex verschränkt die Arme vor der Brust. »Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast also meinem Gast zur Flucht verholfen, nachdem man sie beschuldigt hat, dass sie Gift in den Palast geschmuggelt hat.«

»Ich hatte keine Zeit, Pläne zu schmieden oder alles durchzudiskutieren!«, braust Heph auf. »Ich musste etwas unternehmen.«

»Allein?«

Wütend und mit blitzenden Augen fährt Heph zu ihm herum. »Ja, allein! Du hast doch allen erzählt, dass du von mir die Schnauze voll hast, dass ich für dich nur noch ein Klotz am Bein bin! Wenn man dem Gerede glaubt, hast du den Hellion im Blutturnier aus seinem Käfig holen lassen, damit er mich umbringt! Du hast behauptet, du würdest kein Gold aus der Schatzkammer bekommen, und wir müssten unsere Reise deshalb verschieben. Vielleicht warst du es ja auch, der mich im Schlaf ermorden wollte und deinen Dolch in meinem Zimmer verloren hat! Wundert es dich wirklich, dass ich lieber auf eigene Faust handle?« Rasend vor Wut und Frust schlägt er mit der Faust gegen die Wand, zuckt zusammen und starrt auf seine blutigen Knöchel.

Alex fühlt sich, als hätte Heph ihn geschlagen und nicht die Wand. »Wovon bei allen Göttern redest du da?«, fragt er wütend. »Ich hab nie gesagt, ich hätte die Schnauze voll von dir. Ich hatte nichts damit zu tun, dass der Hellion das Turnier verdorben hat. Ich bekomme wirklich kein Gold aus der Schatzkammer – das weißt du genau! Und irgendjemand hat den Dolch aus meiner Kleidertruhe gestohlen! Bist du wirklich so dumm zu glauben, dass ich so etwas machen würde?« Jetzt ballt auch er die Fäuste. »Außerdem bist du aus dem Odeon gerannt, als ich mit Fürst Bastian gekämpft habe! Hast du eine Ahnung, wie mich das gekränkt hat? Meinst du, ich würde im Blutturnier einfach weggehen, um eine Runde Petteia zu spielen, während du um deine Ehre und dein Leben kämpfst?«

»Ich musste Cyn helfen«, erklärt Heph und reibt sich seine schmerzende Hand. »Sie hat sich nicht gut gefühlt und brauchte jemanden, der sie auf ihr Zimmer begleitet. Sonst hätte ich dich nie allein gelassen. Niemals. Auch wenn zwischen uns … nichts mehr so ist wie früher.«

Alex zieht eine Augenbraue hoch. »Cyn …«, sagt er langsam, nachdenklich. »Soweit ich weiß, war sie in ihrem ganzen Leben noch nie krank. Nicht mal, als alle anderen im Palast Schweißfieber hatten. Hast du sie je krank erlebt?«

Heph überlegt einen Moment und schüttelt dann den Kopf. »Wer hat behauptet, du wärst mir ein Klotz am Bein?«, hakt Alex weiter nach. »Und ich hätte den Hellion freigelassen? Und ich hätte Zugang zur Schatzkammer?«

Heph schlägt kleinlaut die Augen nieder. »Cyn«, murmelt er so leise, dass Alex ihn fast nicht hört.

»Cyn. Die während des Blutturniers nicht ihren Platz auf der königlichen Tribüne eingenommen hat.«

Heph öffnet den Mund und schließt ihn gleich wieder. »Ja.« Das Wort ist kaum zu hören.

Alex fährt sich mit der Hand durch die Haare. Cyn wusste, wo er den Dolch versteckt hatte. Gut möglich, dass sie ihn gestohlen und auf Hephs Boden hat fallen lassen. »Hast du wirklich eine Gestalt gesehen, die mit gezücktem Messer auf dich losgehen wollte? Oder hat Cyn dir gesagt, dass sie es gesehen hat?«

Heph verzieht nur das Gesicht und schüttelt erneut den Kopf. Alex starrt in die dunklen Augen seines Freundes, die angestrengt versuchen, seinem Blick auszuweichen, und sieht …

Er muss schnell wieder wegschauen.

Darum geht es also. Heph und Cyn, zusammen.

Er räuspert sich. »Du bist also auf der Suche nach dem Attentäter in den Keller gegangen und hast den Bettler getötet.«

Heph zögert einen Moment und antwortet dann: »Ja.« Aber Alex weiß es besser. Cyn. Cyn hat das alles zu verantworten. Wegen ihrer Intrigen sind zwei Menschen tot: der bucklige Sklave, den der Hellion getötet hat, und der betrunkene Bettler im Weinkeller. Aber wenigstens weiß er jetzt, was vorgefallen ist.

Für Cynane muss er sich später eine angemessene Strafe überlegen, sobald er ihre Motive in Erfahrung gebracht hat. Denn was jetzt passiert ist, kann unmöglich als kindischer Streich abgetan werden.

Er spürt, wie seine verspannten Muskeln sich lockern, als würde Nikiforos, der königliche Masseur, sie mit seinen großen Pranken massieren. »Aristoteles hat uns beigebracht, jedes Problem nach einem gemeinsamen Nenner zu untersuchen. Egal, ob es sich um ein mathematisches, ein wissenschaftliches, ein politisches oder ein gesellschaftliches Problem handelt. Und wie es aussieht, ist der gemeinsame Nenner in diesem Fall …«

»Cyn«, führt Heph seinen Satz leise zu Ende.

Alex nickt. »Ganz genau.«

Doch sein Freund kann ihm immer noch nicht in die Augen schauen.

»Heph, warum hast du mir nichts davon gesagt?«

Sein Gesicht läuft rot an. »Ich … ich konnte es einfach nicht. Ich hab mich für mein … unser Verhältnis geschämt. Ich …«

»Du musst mir die Wahrheit sagen, immer. Wenn du zu stolz bist, um offen mit mir zu sprechen, kann ich dir nicht vertrauen. Versprichst du mir, dass so etwas nie wieder vorkommt?«

Heph nickt heftig, er sieht unendlich erleichtert aus. Endlich schaut er Alex wieder direkt an, mit einem wild entschlossenen Ausdruck in den Augen. »Ich schwöre es.«

»Gut. Wir können es uns nicht leisten, dass uns irgendetwas – vor allem kein törichter Stolz – in die Quere kommt.« Während er das sagt, hört er in Gedanken die Worte von Aristoteles und Leonidas, und es überrascht ihn, zu erkennen, wie wahr sie sind.

»Ich wollte noch etwas mit dir besprechen«, fährt er fort. »Wir haben ein noch größeres Problem als Kats Verschwinden und Cyns Verrat. Ein Problem, das ganz Pella gefährdet. Ganz Makedonien.«

Er wirft einen Blick hinaus auf die regennassen Dächer, die im Mondlicht schimmern, und wendet sich dann wieder Heph zu. »Ich glaube, dass Fürst Bastian vorhatte, mich und die Königin zu töten. Er – oder einer der anderen Fürsten – hatte bereits Gift in Mutters Frühstück gemischt. Zum Glück beschäftigt sie eine Vorkosterin, aber das arme Mädchen ist immer noch bewusstlos. Als den Fürsten klarwurde, dass ihr Plan nicht aufgeht, hat Bastian das Gift Kat untergeschoben, und alle Aesarier sind aus Pella abgereist.«

»Ja«, nickt Heph. »Das klingt einleuchtend.«

»Es ist so offensichtlich, oder nicht, Heph?«, meint Alex. »Die Aesarischen Fürsten sind unsere Feinde. Wo wollen sie hin? Warum reisen sie gerade jetzt ab? Ich hab sie durch das Südtor verschwinden sehen, aber das bedeutet gar nichts. Vielleicht sind sie umgekehrt und sind zu einem Lager in der Nähe geritten. Womöglich haben sie eine ganze Armee, die nur darauf wartet, die Stadt anzugreifen, sobald sie mich vergiftet haben. Jetzt, wo ihr Attentat fehlgeschlagen ist, greifen sie wahrscheinlich zu extremeren Mitteln.«

»Vielleicht sollten wir die Sache mit den Fürsten noch einmal dem Rat vortragen.«

Alex schüttelt den Kopf. »Irgendjemand im Palast – ich vermute sogar, es ist ein Ratsmitglied – lässt sich von den Fürsten bestechen. Nach der Ratssitzung gestern habe ich Arrhidaios unter dem Tisch gefunden, mit einem extrem wertvollen, persischen Schmuckstück. Wenn es jemand auf ehrliche Weise erworben, offen getragen und dann verloren hätte, würde er fieberhaft danach suchen. Und einen hohen Finderlohn dafür aussetzen. Aber niemand hat den Verlust auch nur erwähnt.«

Hephs Gesicht verfinstert sich. »Einen Feind im Palast zu haben ist gefährlicher als eine ganze Armee vor den Toren.«

»Richtig. Wir müssen einen Beweis dafür finden, dass uns eine Invasion bevorsteht, ohne dass der Rat etwas davon mitbekommt, denn sonst durchkreuzt der Verräter unsere Pläne.«

Heph überlegt. »Und wie willst du das anstellen?«

»Wenn wirklich eine Armee in der Nähe von Pella lagert, sollte sie nicht allzu schwer zu finden sein, zumal Hochfürst Mordechai und seine Männer im strömenden Regen losgeritten sind. Ihre Pferde und ihre schweren Wagen haben mit Sicherheit tiefe Spuren im Schlamm hinterlassen.«

»Ja, sie aufzuspüren dürfte kein Problem sein«, pflichtet Heph ihm bei. »Aber wenn wir sie finden, werden sie uns umbringen. Und Pella sofort angreifen.«

»Wir müssen unauffällig vorgehen.« Ein Grinsen breitet sich auf Alex’ Gesicht aus. »Ich denke, ich werde auf die Jagd gehen.«

Heph starrt ihn einen Augenblick verständnislos an, dann fängt auch er an zu grinsen. »Ich war schon lange nicht mehr jagen. Vielleicht könnten wir ein paar böse Kreaturen mit großen Hörnern erledigen.«

»Die Fürsten haben bestimmt Späher, die sich in den Bäumen verstecken und nach Eindringlingen Ausschau halten. Jemand muss sie ablenken, während wir beide – und General Kadmus, denke ich – die Lage auskundschaften.«

Heph überlegt einen Moment. »Telekles«, meint er dann. »Und Phrixos. Mit seinem feisten, freundlichen Gesicht kann er bestimmt gut den harmlosen Bauerntölpel spielen.«

»Gut«, stimmt Alex zu. »Eine Jagdgesellschaft von fünf Mann. Nichts Bedrohliches. Wir müssen wie ganz normale Pellaner aussehen, die einen Ausritt machen. Also leihen wir uns Pferde – sie dürfen nicht aus den königlichen Ställen kommen – und tragen schlichte Kleidung. Selbst wenn die Späher uns entdecken sollten, werden sie nicht wissen, wer wir sind.«

»Ich gebe den Männern Bescheid«, sagt Heph, und Alex spürt eine Woge der Zuversicht in sich aufsteigen. Wenn Heph und er wieder zusammenarbeiten, kann sie nichts und niemand aufhalten.

»Wir brechen bei Tagesanbruch auf.«

*

Als sie am nächsten Morgen durchs Südtor aus der Stadt reiten, ist Alex bester Laune – fast so, als würden sie tatsächlich zu dem Jagdausflug aufbrechen, für den sie ausgerüstet sind. Große Strohtaschen schwingen auf beiden Seiten von Phrixos’ Sattel im Rhythmus seines Pferdes hin und her. Aus der einen ragt eine Flasche Wein hervor, aber Alex kann sie mit einem schnellen Handgriff wieder versenken, ohne dass seine Stute aus dem Tritt kommt. In Telekles’ alten Ledertaschen stecken Jagdbogen und Pfeile. Sie tragen alle schäbige, geflickte Umhänge und schlaffe Filzhüte und reiten auf recht betagten Gäulen, Kreaturen mit Senkrücken, die lieber Gras fressen als über die Felder zu laufen.

Wie Alex vermutet hat, lassen sich die Spuren der Aesarischen Fürsten im Morast leicht verfolgen, die Hauptstraße entlang, vorbei an den vereinzelten Häusern und Tavernen außerhalb der Stadtmauern. Sie manövrieren ihre Pferde zwischen den schweren, mit Getreide beladenen Wagen hindurch, die langsam in Richtung Stadt holpern. Durch den ergiebigen Regen der letzten Tage haben sich Gras und Bäume gut erholt, und die ganze Welt riecht wundervoll frisch.

Nach einigen Meilen biegen die Spuren der Aesarier von der Straße ab, aufs freie Feld hinaus. Jetzt folgen die Jäger der Spur im von Hufen und Wagenrädern platt gedrückten Gras. Sie führt in einem weiten Bogen nach rechts, zurück in die Richtung, aus der sie kommen: nach Pella.

Alex zügelt seine Stute, und die anderen machen neben ihm halt. »Sie sind umgekehrt. Zurück zur Stadt.« Im selben Moment sieht er zu seinen Füßen etwas aus dem Schlamm ragen. Er springt vom Pferd und hebt es auf: Es ist eine etwa zehn Zentimeter lange Brosche in Form eines Blitzes, die eindeutig vom Umhang eines Aesarischen Fürsten stammt. Er zeigt sie Kadmus, der sie kurz betrachtet und ein leises Knurren ausstößt.

Alex sucht mit den Augen den Horizont ab – eine Armee kann nicht weit von der Straße ihr Lager aufschlagen, denn in den Sümpfen, für die diese Gegend bekannt ist, würde schwere Ausrüstung stecken bleiben. Tatsächlich entdeckt er in der Ferne eine dichte Baumreihe. Er kennt die Stelle von wirklichen Jagdausflügen, sie eignet sich hervorragend als Versteck. Gleich hinter den Bäumen liegt eine flache Senke, in der Lagerfeuer und Fackeln außer Sichtweite sind.

»Sie sind auf den Feldern hinter der Baumreihe dort drüben.«

Kadmus wendet sich an Telekles und Phrixos. »Wir drei werden uns von links nähern, und sobald wir außer Sicht sind, reitet ihr nach rechts und macht so viel Lärm wie möglich, um ihre Späher abzulenken. Dabei müsst ihr aber harmlos wirken, sonst spicken sie euch mit Pfeilen. Haltet euch von der Senke fern. Wenn ihr das Lager seht, werden sie euch töten oder zumindest gefangen nehmen müssen.«

»Und das werden sie, wenn auch widerwillig«, fügt Alex hinzu. »Wenn ihr verschwindet, werden eure Familien euch suchen kommen, und das wollen die Aesarier natürlich vermeiden. Ihr Angriff soll Pella ja völlig unvorbereitet treffen.«

Phrixos zieht ein Jagdhorn aus seiner Satteltasche und lacht. »Wir werden für jeden Beobachter aussehen wie zwei Idioten, die ihr Abendessen über die Felder jagen.«

Alex, Heph und Kadmus geben ihren Pferden die Sporen und reiten nach links. Nach einer Weile hören sie Phrixos’ Jagdhorn und die lauten Schreie der zwei Lockvögel, die in wildem Galopp in die andere Richtung davonpreschen. Alex und seine Kameraden reiten in den kleinen Wald und binden ihre Pferde an, dann schleichen sie sich leise durch die Birken und Ulmen zu der schüsselförmigen Senke im Feld dahinter.

Der Geruch von Lagerfeuern und gebratenem Fleisch weht ihnen entgegen, begleitet von barschen Männerstimmen und rhythmischem Hämmern. So lautlos wie möglich bewegen die drei sich ans andere Ende des Wäldchens und spähen hinaus.

Unter ihnen liegt ein gigantisches Heerlager mit Dutzenden Lagerfeuern und einer Armee von über zweihundert Mann. Alex sieht ein kleines Regiment von Aesariern auf verschwitzten Pferden von der anderen Seite in die Senke hinunterreiten, und ihm ist klar, dass ihre Zahl weiter anwachsen wird. In einer provisorischen Schmiede hämmert ein bulliger Mann Waffen zurecht, auf Wagen mit zurückgeschlagenen Planen überprüfen Soldaten die Einzelteile von Belagerungsgeräten, Katapulten und Rammböcken, andere sitzen in kleinen Gruppen zusammen, schleifen ihre Schwerter und polieren ihre Rüstungen.

Mit einer Armee dieser Größe könnten die Aesarier Pella monatelang belagern, das weiß Alexander.

*

Eine Stunde später starrt er in die entsetzten Gesichter am Tisch im kleinen Ratssaal, wo er gerade in seiner schlammbespritzten Jagdmontur in eine Besprechung hineingeplatzt ist. »Die Fürsten werden in Kürze Pella angreifen«, verkündet er, noch völlig außer Atem.

Er hat bereits entschieden, wie er vorgehen will: Falls sich hier in diesem Raum ein Verräter befindet, kann er ihn nur enttarnen, indem er ihn mit den Fakten konfrontiert und ihn so aus der Reserve lockt.

»Und ihrem Kriegsgerät nach zu urteilen, stellen sie sich auf eine lange Belagerung ein«, fügt General Kadmus hinzu, der hinter Alex hereinkommt und neben ihm Platz nimmt.

»Wir müssen die Götter besänftigen, damit sie das nicht zulassen«, sagt Gordias, am ganzen Körper zitternd. Er ist alt genug, um sich daran zu erinnern, wie Athen vor sechzig Jahren zwölf Monate lang von den Spartanern belagert wurde. Als ihnen die Vorräte ausgingen, mussten die Athener ihre Pferde und Esel essen, dann ihre Hunde und Katzen und schließlich jedes Insekt, jeden Vogel und auch jede Ratte, die sie finden konnten. Als die Sieger schließlich durch die Tore einmarschierten, fanden sie eine totenstille Stadt vor, in der wandelnde Skelette an menschlichen Knochen nagten.

Leonidas setzt sich kerzengerade auf. »Wenn das stimmt, müssen wir sofort einen Boten zu König Philipp schicken und ihn über diesen Verrat in Kenntnis setzen. Seine Schiffe müssten in weniger als einem Monat zurück sein, wenn sie nicht in eine Flaute geraten, und in der Zeit können wir unsere Vorräte aufstocken. Wir müssen unsere Leute und die Ernteerträge in die Stadt holen, bevor die Fürsten sich vor den Stadtmauern verschanzen. Wenn Philipp zurückkommt, kann er ihren Truppen in den Rücken fallen.«

»Ich habe ihr Belagerungsgerät mit eigenen Augen gesehen«, entgegnet Kadmus und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Warum sollen wir zulassen, dass diese verdammten Katapulte Tod und Zerstörung auf unsere Tempel und die Bewohner Pellas niederregnen lassen? Wir sollten sie angreifen, ehe sie Zeit haben, die Belagerung zu organisieren.«

»Wir haben nicht genug Männer«, gibt Theopompos zu bedenken. »Der König hat die meisten mitgenommen.«

»Aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite«, erwidert Kadmus.

»Diskussionen bringen uns nicht weiter. Wir müssen abstimmen«, sagt Gordias. Seinem Ton ist anzuhören, dass es eine Feststellung ist, kein Vorschlag.

»Ich stimme für einen Angriff, sobald wir genügend Freiwillige zusammengetrommelt haben und unsere Männer bereit sind«, ruft Kadmus laut.

Auf seine Worte folgt Stille. Alex weiß, dass er noch zwei weitere Stimmen braucht.

»Ich stimme dagegen«, sagt Leonidas. »Wir brauchen eine Bestätigung für Euren Verdacht, und wenn Ihr diese Schlacht verliert, Kadmus, haben wir überhaupt niemanden mehr, der die Mauern bewacht und die Stadt verteidigt. Dann ist Pella den Aesariern ausgeliefert.«

Alex zittert vor Wut. »Der Verdacht ist bestätigt. Wir sind gerade von einem Erkundungsritt zurückgekommen, und …«

»Ich stimme Prinz Alexander zu«, schaltet sich Gordias erneut ein, dringlicher als vorhin. »Die Fürsten haben gegen Xenia, das Gesetz der Gastfreundschaft, verstoßen, das Vater Zeus, der die Menschen oft als Bettler verkleidet besucht, höchstselbst erlassen hat. Wenn Gast und Gastgeber einander gut behandeln, werden beide gesegnet. Verstößt einer von ihnen jedoch gegen das Gastrecht, wird er von den Göttern bestraft. Lasst uns Werkzeuge der Götter sein und die frevlerischen Aesarischen Fürsten zur Rechenschaft ziehen.«

Jetzt fehlt ihnen nur noch eine Stimme.

Theopompos wendet sich an den Finanzminister. »Hagnon?«, fragt er.

Hagnon zupft nervös an seiner Robe herum. »Ich … Ich … Wir sollten den sichersten Weg wählen, wir sollten Pella und seine Bewohner vor dem Untergang bewahren«, meint er schließlich. »Übereilte Entscheidungen werden sich früher oder später rächen. Ich stimme Leonidas zu. Schicken wir einen Boten zu König Philipp und schließen uns dann in der Stadt ein, bis er mit seiner Armee kommt und uns rettet. Wenn die Katapulte Steine auf uns niederregnen lassen, können wir in unseren Kellern und Lagerräumen Zuflucht suchen.«

Nun steht es zwei gegen zwei.

Theopompos’ Stimme wird den Ausschlag geben. Alex versucht sich darauf gefasst zu machen, dass sein Plan misslingt. Der Ernährungsminister wird mit Sicherheit gegen sie stimmen.

Theopompos lehnt sich auf seinem Stuhl vor, seine türkisfarbenen Augen leuchten. »Ihr wisst alle, dass ich sehr viel Wert auf Verhandlungen, Versöhnung und Freundschaft zwischen den Nationen lege«, sagt er und bleckt seine weißen Zähne auf eine Art, die an einen Wolf erinnert. »Aber wenn sogenannte Freunde und Verbündete ohne jede vorherige Provokation einen Angriff planen, dann sage ich: Zerschlagen wir sie so gründlich, dass keiner unserer Verbündeten je wieder auf die Idee kommt, uns derart zu hintergehen. Wir mögen in der Unterzahl sein, aber mit dem Überraschungsmoment auf unserer Seite können wir sie dennoch bezwingen. Wir Makedonier sind zu stolz, um uns in unseren Kellern zu verkriechen.«

Kadmus steht auf und gibt Theopompos einen kräftigen Klaps auf den Rücken. Gordias hebt segnend eine aschfahle Hand, während Leonidas und Hagnon tiefer in ihren Stühlen versinken.

»Bei allem Respekt vor General Kadmus«, sagt Alex und erhebt sich ebenfalls, »ich werde die Truppen anführen.«

»Ihr seid zu jung«, widerspricht Leonidas heftig, noch bevor Alex das Wort anführen ganz ausgesprochen hat. »Ihr seid – abgesehen von ein paar Grenzkonflikten mit Viehdieben – noch nie in die Schlacht gezogen, Herr. Ich wage zu bezweifeln, dass solche Halunken das gleiche kämpferische Niveau haben wie die Aesarischen Fürsten, die als die beste Kampfkraft der ganzen Welt gelten. Lasst General Kadmus das Kommando übernehmen. Er hat zumindest schon echte Schlachten gesehen.«

Während er in die verkniffenen Gesichter der Ratsmitglieder schaut, verfestigt sich Alex’ Wut zu etwas anderem.

Zu einem Gefühl von Macht.

»Ich bin der Kronprinz von Makedonien«, sagt er mit fester Stimme, und sein durchdringender Blick wandert von einem zum anderen und lässt sie alle nacheinander zusammenzucken. »Ich werde euer nächster König sein. Während ihr untätig hier rumgesessen und euch gezankt habt wie alte Weiber, habe ich den Verrat der Aesarier aufgedeckt und ihr Lager ausgekundschaftet. Ohne mich würde Pella in wenigen Tagen unter aesarischer Herrschaft stehen.« Mit diesen Worten wirft er das schlammverkrustete, aesarische Emblem auf den Tisch. Der bronzefarbene Blitz überschlägt sich ein paarmal, ehe er vor Leonidas zum Liegen kommt.

Kadmus richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich werde Euch folgen, mein Prinz. Mit Freuden.«

Die anderen schweigen, was Alex als zähneknirschende Einwilligung interpretiert.

»Wir werden sofort einen Kriegsrat einberufen«, fährt Kadmus fort. »Prinz Alexander, Fürst Hephaistion, lasst uns in die Kaserne gehen und einen Plan erarbeiten. Wir müssen schnell handeln.«

»Aber nicht überstürzt«, erwidert Alex. »Die Aesarischen Fürsten sind als gefürchtete Krieger bekannt, doch ihre zahlreichen Verbündeten überall im Land sind sowohl ein Vorteil als auch ein Nachteil. Sie werden Zeit brauchen, um ihre Truppen zusammenzuziehen. Diese Zeit können wir nutzen.« Er sieht sich im Saal um. Alle nicken zustimmend. »Und noch etwas: Wir sollten festhalten, dass Katerina von Erissa nichts mit dem Mordkomplott gegen die königliche Familie zu tun hatte. Es besteht kein Zweifel mehr daran, dass einer unserer verräterischen Gäste – wahrscheinlich Fürst Bastian – das Fläschchen Wolfsbann bei sich getragen und ihr untergeschoben hat. Da sie unschuldig ist, muss ein Gott …« – er vermeidet es tunlichst, Heph anzusehen – »… ihr zur Flucht verholfen haben. Ich möchte, dass ihr Name hiermit reingewaschen ist, damit sie unbehelligt nach Pella zurückkehren kann.«

Alle fünf Männer am Ratstisch nicken zustimmend.

Als Alex und Heph über das Trainingsgelände zur Kaserne gehen, holen Phrixos und Telekles sie ein. Phrixos schwingt triumphierend seine Jagdtasche durch die Luft. »Wir haben zwei Kaninchen erlegt!«

»Ja, Phrixos’ Pfeil hat tatsächlich sein Ziel getroffen. Zum allerersten Mal«, sagt Telekles, ohne eine Miene zu verziehen. »Vielleicht hat er die Augen diesmal zugemacht.«

Phrixos schubst seinen Freund lachend weg, während sich auf Alex’ Gesicht ein erleichtertes Grinsen ausbreitet. »Habt ihr die Fürsten gesehen?«

»O ja«, antwortet Telekles, »wir haben Männer in den Bäumen gesehen. Sie haben uns dabei beobachtet, wie wir mit dem leckeren Eintopf geprahlt haben, den unsere Frauen immer kochen, aber keine Anstalten gemacht, uns zu folgen, als wir zurückgeritten sind.«

Alex nickt. »Ja, genauso habe ich es mir vorgestellt. Vielen Dank euch beiden, aber bevor ihr euren wohlverdienten Kanincheneintopf genießt, geht bitte mit nach oben in Kadmus’ Amtsraum und nehmt am Kriegsrat teil.« Seine Kameraden nicken, und gemeinsam betreten sie die Kaserne.

Alex wendet sich an Heph. »Die Kaninchen haben mich auf eine Idee gebracht. Und die darf der Verräter im Rat – wenn es denn einen gibt – auf gar keinen Fall hören.«

Heph zieht erstaunt eine Augenbraue hoch.

»Ich weiß jetzt, was – oder besser gesagt wer – der wichtigste Bestandteil unseres Plans ist. Hochfürst Mordechai.«

»Wie meinst du das?«

»Wir werden ihn gefangen nehmen. Lebend. Wir brauchen den ranghöchsten aesarischen Offizier als Geisel. Von ihm erfahren wir, wie ihre kostbare Fackel funktioniert. Warum ihre Vernichtung bedeutet, dass sie uns vernichten müssen. Das ist unser spielentscheidender Petteia-Stein.«

»Aber müssen wir überhaupt …?«, setzt Heph zum Widerspruch an.

Alex hebt die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Heph, das ist nur die erste Schlacht von wer weiß wie vielen. Es ist nur unser erstes strategisches Spiel.«

Heph schweigt einen Moment, nickt dann aber. »Also gut.«

»Das ist zwar nicht so aufregend, wie auf der Suche nach der Quelle der Jugend durch Persien zu reisen«, meint Alex grinsend, »aber es wird dennoch ein lohnendes Abenteuer. Und ich bin froh, dich auf meiner Seite zu wissen, Hephaistion.«

Heph grinst zurück und umfasst Alex’ Schulter. In diesem Augenblick weiß Alex, dass die Spannungen und Differenzen zwischen ihnen der Vergangenheit angehören. Ihre Freundschaft ist wieder genauso stark wie eh und je. Ein schmerzhafter Stich im Herzen trübt Alex’ Freude, als er sich daran erinnert, dass Heph zwar wieder bei ihm ist, aber Kat womöglich nie wieder zurückkommen wird. Er wird sie suchen, sobald es ihm möglich ist. Wenn nötig, wird er Späher und Boten in jedes Dorf in ganz Makedonien entsenden, und wenn das nichts ergibt, dann wird er die gesamte griechische Welt nach ihr absuchen lassen.

Aber zuerst einmal muss er einen Krieg vorbereiten.


Kapitel 24



Kat wacht mit einem Ruck auf, steif, verspannt, aber sofort hellwach. Vorsichtig streckt sie ein Bein aus – und fällt fast aus dem Olivenbaum, den sie heute Nacht als Schlafplatz benutzt hat. Sie kann sich gerade noch fangen, setzt sich auf und reibt sich die kribbelnden Waden, während sie den Blick schweifen lässt. Der Fluss unter ihr glitzert im rosig grauen Morgenlicht wie ein silbernes Band. Reiher fangen Insekten aus der Luft und holen sich Fische aus dem Wasser. Durch das dichte Geäst des Olivenbaums sieht Kat träge einen Falken am Himmel kreisen. Sein schriller Schrei durchbricht die morgendliche Stille.

Kats Herzschlag beruhigt sich allmählich, als ihr klar wird, dass es höchstwahrscheinlich dieses markerschütternde Kreischen war, das sie geweckt hat. Vorsichtig klettert sie vom Baum herunter und geht ans Ufer. Ihr Spiegelbild sieht nicht mehr aus wie ein Mädchen bei Hofe, sondern eher wieder wie die Kat, die vor Wochen in Pella angekommen ist – schlammbespritzt, mit wild zerzausten Haaren. Sie schöpft Wasser aus dem Fluss und spritzt es sich ins Gesicht. Ist es wirklich erst zwei Tage her, dass sie mit Hephaistion durch die Abflusstunnel geflohen ist?

Sie hat ihm gesagt, sie hätte eine Idee, und das ist zumindest nicht gänzlich gelogen. Sie wollte nach Karien – die Heimat ihrer Mutter –, aber das konnte sie ihm nicht erzählen, weil ihr der Grund dafür zu peinlich war: Sie will mehr über Magie erfahren. Sie denkt an ihr wachsendes Geschick mit Tieren, an die Kette mit der Blume des Lebens, an die Schriftrollen über Blutmagie und an Helenas Warnung, dass sie ihre besonderen Talente lieber für sich behalten soll. In letzter Zeit haben die Ereignisse sich überschlagen, und jetzt pulsiert überall in ihr der Drang, mehr herauszufinden. Zum ersten Mal seit langem gibt es etwas Wichtigeres in ihrem Leben als ihr Traum von Rache. Etwas Größeres, das es zu entdecken, zu erobern gilt, etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Außerdem hat sie jetzt, wo Olympias ihr misstraut, ohnehin keine Chance, ihren ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen. Momentan ist das Beste, was sie tun kann, sich mit Wissen zu rüsten.

Sie wird übers Meer zur Südwestküste von Persien fahren und dort, in Karien, nach der Magierin Ada forschen, über die sie in der Bibliothek gelesen hat.

Aber … wie soll sie das anstellen? Sie kennt sich ja kaum in der Umgebung von Pella aus, wie soll sie da erst den Hafen finden?

Sie spürt, wie ihr vor lauter Frustration die Röte ins Gesicht steigt, und taucht den ganzen Kopf ins kühlende Flusswasser. Als sie wieder hochkommt, wirft sie die Haare so schwungvoll zurück, dass die Tropfen fliegen.

Sie war außer sich vor Wut, als Hephaistion sie des Betrugs bezichtigt und Jacobs Sieg schlechtgeredet hat. In einem Anfall von Stolz und Sturheit konnte sie sich nicht einmal dazu durchringen, ihn nach dem Weg zum Hafen zu fragen. Du bist so schrecklich unbesonnen, hört sie förmlich Sotirias tadelnde Stimme. Und mindestens so stur wie Midas.

Aber den Hafen zu finden kann doch nicht so schwer sein, oder? Als letzte Woche die neuen Ballen mit ägyptischem Leinen für die Königin im Palast eingetrudelt sind, meinte Alexander, sie seien auf einem Schiff gekommen, das auf dem See zwischen Pella und dem Meer vor Anker liegt. Das Meer ist, wie jeder weiß, im Osten. Wenn sie dem Fluss folgt, müsste sie irgendwann hinkommen.

Kat entspannt sich ein wenig. Sie sollte dankbar sein, das weiß sie, schließlich könnte sie tot sein wie Daphne oder auf ewig in dieser grässlichen Kerkerzelle festsitzen und in der Finsternis verrotten. Stattdessen ist sie frei. Aber am Verhungern. Gestern hat sie nur eine Handvoll Beeren gegessen. Laut grollend verlangt ihr leerer Magen nach richtigem Essen. Und selbst wenn sie den See findet, hat sie keine Ahnung, wie sie von dort nach Karien kommen soll. Sie kann nicht zurück zu Sotiria, wo sie jetzt weiß, was Jacob getan hat, um sich zu beweisen – dass er den Aesarischen Fürsten die Treue geschworen hat. Und sie kann auch nicht zurück in den Palast – dort steht sie unter Mordverdacht. Sie ist auf sich allein gestellt.

Der Falke stößt vom Himmel herab und landet auf einem Baumstamm ganz in ihrer Nähe. Nun, denkt Kat kläglich, nicht ganz allein.

Der Falke starrt sie seltsam eindringlich an. Mit einem kräftigen Schlag seiner schwarzbraun gefleckten Flügel schwingt er sich dann plötzlich in die Lüfte und fliegt ein Stück flussabwärts in Richtung Ägäisches Meer, macht kehrt und fliegt wieder zurück, noch näher zu ihr, lässt sich etwa einen Meter vor ihr auf einem Ast nieder und starrt sie erneut an.

Seine Augen sind so dunkel, rund und wirken hart wie reife Holunderbeeren, ein gelber Streifen hellt seinen hübschen grauen Schnabel etwas auf.

Folge mir.

Er spricht zu ihr. In einer Sprache, die sie verstehen kann. Er spricht es nicht laut aus, und doch kann sie in Gedanken hören, was er von ihr will.

Genau wie damals die Gazelle. Schon das zweite Mal in diesem Monat passiert es. Kat hatte schon immer eine Verbindung zu Tieren, aber bisher klangen sie noch nie so … menschlich. Ihre grünen Augen halten dem schwarzen Blick des Vogels eine Weile stand, dann schaut sie zu Boden. Was bildet sie sich ein, an einem Zeichen zu zweifeln? Zwei Wochen hat sie im Palast verbracht und konnte nichts über das geheimnisvolle Verschwinden ihrer Mutter in Erfahrung bringen. Vielleicht sind die Götter inzwischen so enttäuscht von ihr, dass sie ihr einen Vogel schicken, damit er sie zu den Antworten führt, die sie in ihrer Dummheit nicht alleine finden kann.

»Also gut«, sagt sie laut. »Ich folge dir.«

Der Falke führt Kat stetig nach Osten, ins rosiggoldene Licht der aufgehenden Sonne. Es ist eine schöne Wanderung. Schillernde Libellen in allen Farben schwirren über dem Schilf, Elritzen huschen durchs seichte Wasser. Schließlich erreichen sie einen Hügel, und beim Hochsteigen fängt ihr Magen wieder an zu knurren. Der Falke fliegt in einem Bogen um sie herum, anscheinend will er sie antreiben. »Das Palastleben hat mich wohl etwas aus der Form gebracht«, murmelt sie vor sich hin, als ihre Beine müde werden.

Am Gipfel angekommen erblickt Kat unter sich einen großen saphirblauen See. Am anderen Ufer erhebt sich wie eine tiefe, dunkle Sturmwolke eine in die Klippen gebaute finstere Festung. Am Fuß des Hügels dümpeln acht an langen Holzpieren vertäute Schiffe, ihre Segel flattern im Wind. Männer laufen auf schwankenden Stegen hin und her und bringen Fracht an Bord, während andere so behände in der Takelage herumklettern wie Spinnen im Netz.

Der Hafen.

Der Falke fliegt in einem weiten Bogen über die Schiffe hinweg, taucht im Sturzflug anmutig zu einem Mast hinab, dreht dann aber scharf ab und lässt sich vom Aufwind wieder emportragen. Anscheinend hat Kat das richtige Transportmittel für ihre Reise nach Karien gefunden.

*

Die Sonnenstrahlen dringen selbst durch das schützende Sonnendach, unter dem Kat neben dem alten Demetrias sitzt und Wein trinkt, um ihren rasenden Puls ein bisschen zu beruhigen. Die Sirene segelt den Fluss hinunter zum Meer, und Kat hofft, dass die frische Seeluft ihre Nerven etwas entspannt und ihr den Mut gibt, den sie für ihr Vorhaben braucht. Die Galionsfigur in Form einer Meerjungfrau hüpft vor ihr auf den Wellen, die nackten Brüste kess vorgestreckt, die blonden Haare wie vom Wind nach hinten geweht. Ihr langer blauer Fischschwanz endet ungefähr auf gleicher Höhe wie die auf beiden Seiten des Bugs aufgemalten großen blauen Augen, mit denen alle Schiffe ausgestattet sind, damit ihr Geist den Weg durch die Gewässer sehen kann und wohlbehalten wieder das Land erreicht.

Das Schiff ist etwa dreißig Meter lang, ein gemütlicher, wohlgerundeter Kahn. Zwei Seemänner klettern die Takelage hoch und entrollen das rotweißgestreifte Segel, während zwei andere am Heck ein ebenso gefärbtes Rahsegel aufspannen.

»Hey, Kat! Demetrias!« Als Kat sich umdreht, sieht sie, dass Kapitän Fotis durch die überall herumstehenden Warenkörbe der Händler auf sie zukommt. Wieder einmal ist sie fasziniert von seinen ausdrucksstarken Augen. Sie sind hellgrau wie Eisblöcke und bilden einen seltsamen Gegensatz zu seinem wettergegerbten Gesicht. Seine braunen Haare sind sonnengebleicht, sein Körper wirkt muskulös und geschmeidig. Kat kann nicht sagen, ob er ein Fünfundzwanzigjähriger in der Haut eines viel Älteren ist oder ein Fünfundvierzigjähriger, der im Körper eines Jüngeren steckt.

Fotis geht an ihr vorbei, um die Seile zu überprüfen, die die Holzladung zusammenhalten und sie am Mast befestigen. Wenn die Knoten sich bei rauer See lösen, könnte das kostbare Bauholz, das sie nach Persien transportieren, die Mannschaft der Sirene und ihre Passagiere ernsthaft verletzen. Makedonisches Holz ist in Persien sehr beliebt. Zwar ist es nicht ganz so wertvoll wie das erlesene Zedernholz aus dem Libanon, aber allemal besser als die verkümmerten, knorrigen Bäume in den meisten Provinzen. Wenn Grundbesitzer in Erissa ihre Wälder roden, landen die gefällten Bäume für gewöhnlich in Persien. Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Überprüfung, geht der Kapitän zurück ans Steuerruder und lässt seinen Blick über den Horizont schweifen.

Kat ist Kapitän Fotis sehr dankbar. Nicht jeder würde ein junges Mädchen ohne Begleitung auf sein Schiff lassen, auch wenn sie mehr als die Überfahrtkosten bezahlt hat. Als Entlohnung hat sie ihm Hephs Dolch gegeben – ein wunderschönes Messer in der Form eines goldenen Pferdekopfes mit einer Mähne aus Silber, das Auge ein leuchtend brauner Topas. Es ist mehr als eine Waffe – ein unglaublich kostbares Kunstwerk. Als Kat es in der schwieligen Hand des Kapitäns sah, bekam sie auf einmal ein schlechtes Gewissen. Sie hat Heph ungerecht behandelt. Was er gesagt hatte, stimmt. Ohne ihn würde sie jetzt im Kerker dahinsiechen, statt nach Karien zu segeln, um endlich Antworten zu finden.

Kat trinkt einen Schluck Wasser und einen Schluck Wein und schenkt auch Demetrias nach, dem alten Mann mit gelocktem Bart und freundlichem Gesicht, der eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Jacobs Großonkel Epistor hat, den sie aus Erissa kennt. Auch er hat immer gerne Geschichten erzählt. Sie bricht ein Stück von dem glatten, blassgelben Käse ab, legt es auf eine dicke Scheibe Weizenbrot und beißt herzhaft hinein. Der Kapitän hat ihr sogar kaltes Lammfleisch gegeben, das vom Abendessen in der Hafentaverne gestern Abend übrig war – Lamm mit Knochen.

»Nimm dir doch noch etwas von dem Fleisch«, sagt sie zu Demetrias. Der alte Mann lächelt und schiebt ihr seine Schüssel Feigen hin.

»Iss schnell noch welche, bevor Leukas sie alle mitgehen lässt«, rät er ihr und schaut dabei vielsagend auf den Seemann, der sich mit seinen bloßen Füßen wie ein Affe an den Seilen herunterschwingt. »Jeder weiß, dass er ein unverbesserliches Leckermaul ist.«

Seine warmen, dunklen Augen glitzern schelmisch. In seinem runzligen Gesicht sehen sie aus wie zwei Rosinen auf einem abgeschabten Lederbeutel.

»Woher weißt du so viel über die ganzen Leute auf dem Schiff?«, fragt Kat. Von Demetrias hat sie auch schon erfahren, dass Kapitän Fotis in drei verschiedenen Hafenstädten drei verschiedene Frauen hat, die nichts voneinander wissen, und dass einem Mann der Besatzung von einem Orakel geweissagt wurde, er würde an Land sterben, weshalb er das Schiff seither nicht mehr verlässt, nicht einmal wenn es bei schrecklichem Unwetter im Hafen liegt.

»Ich war selber dreißig Jahre lang Seemann«, antwortet er auf ihre Frage und blickt wehmütig aufs Meer hinaus. »Aber wenn du über vierzig bist, tun dir die Knochen weh und deine Augen werden trüb. Dann kannst du nicht mehr sehen, wenn Land am Horizont auftaucht. Du kannst nicht mehr so schwer tragen und nicht mehr so schnell in die Takelage klettern. Deshalb habe ich mein Geld gespart und mir eine Bienenfarm im Hügelland von Makedonien gekauft. Im Laderaum stehen fünfzig Krüge mit meinem Honig.«

Demetrias öffnet ein kleines Fläschchen und träufelt etwas Honig auf Kats Brot. Er hat die Farbe von klarem Bernstein und schimmert golden im Licht der Morgensonne.

»Mein Honig ist bei den Adligen in Karien sehr beliebt. Ich werde bestimmt ein gutes Geschäft damit machen«, meint Demetrias, streckt träge seine faltigen, braungebrannten Beine aus und wackelt mit den Zehen. »Ich könnte mir die Kajüte leisten, aber ich mag es, an Deck zu schlafen und beim Aufwachen das Sternenlicht auf dem Wasser glitzern zu sehen – genau wie früher.«

»Wie lange dauert die Überfahrt?« Sofort hat Kat schreckliche Bilder vor Augen – von aufgewühlten Wellen, die das Schiff umherwerfen, von Blitzen, die im Mast einschlagen, und von Baumstämmen, die sich aus ihrer Halterung befreit haben und die Passagiere zerquetschen.

Demetrias zuckt nur die Achseln. »Kommt aufs Wetter an. Wenn es so schön bleibt, müssten wir Karien morgen erreichen.«

Kat legt den Kopf in den Nacken und ist erleichtert, als sie den Falken neben dem Schiff entlanggleiten sieht.

Mit vollem Magen wird sie schnell müde, das sanfte Auf und Ab des Schiffes wiegt sie, und schon bald versinkt sie in einen tiefen Schlaf. Wie immer träumt sie von Knochen und Asche, von Daphne, die sich unter Krämpfen aufbäumt und vor ihren Augen mit Schaum auf den Lippen zusammenbricht. Von Jacob, der den Aesarischen Fürsten die Treue schwört. Von Olympias’ hasserfüllten grünen Augen in dem Moment, als sie merkte, dass Kat auf ihrem Balkon stand und sie beobachtete.

Als sie aufwacht, steht die Sonne hoch am Himmel, und das Deck ist nass von der Gischt. Hastig setzt sie sich auf, schaut sich um und sieht nichts als Wasser, so weit das Auge reicht. So viel Wasser hat sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Sie kneift die Augen zusammen und versucht, sich zu orientieren. Scheinbar hat die Welt sich verändert, während sie geschlafen hat, und vielleicht hat sie darin keinen Platz mehr. »Ist das die Ägäis?«, fragt sie Demetrias.

»Nein«, sagt er leise lachend. »Das ist der Thermaische Golf. Siehst du den schmalen Streifen Land am Horizont? Das ist Sithonia, eine der drei Halbinseln, die wie Finger ins Ägäische Meer hinausragen. Sie gehören alle noch zu Makedonien.«

Makedonien. Auf einmal muss sie an Alexander denken, der ihr in der kurzen Zeit, die sie ihn kennt, so sehr ans Herz gewachsen ist. Und Hephaistion, der sie meistens wütend oder völlig ratlos macht, sie aber gerettet hat, als keiner sonst es versuchte. Sie denkt an seine Locken, an seine Ernsthaftigkeit, an sein markantes Kinn und an seinen Stolz, den sie schon bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen und über den sie sich seither bei jeder Gelegenheit lustig gemacht hat. Erst jetzt, da die Sirene sie immer weiter von Pella und von ihrem Leben im Palast fortträgt, wird ihr bewusst, wie sehr sie selbst sich verändert hat.

Ein paar Stunden später wird das Wasser unruhig und schiefergrau. Und am Horizont ist kein Land mehr zu sehen.

»Die Ägäis«, murmelt Demetrias mit einem zufriedenen Seufzen.

Kat gewöhnt sich schnell an den gemächlichen Rhythmus eines Lebens auf dem Schiff, sie genießt es, an Deck zu stehen, nachts den klaren Sternenhimmel und morgens den Sonnenaufgang zu bewundern. Wie gebannt lauscht sie Demetrias’ Geschichten über die Inseln, an denen sie vorbeikommen. Auf manchen gibt es sanfte Hügel mit weiß getünchten Häusern, andere bestehen nur aus blauen Lagunen und Weingärten. Als Demetrias ihr Chios zeigt, eilt Kat sofort zur Reling, um einen besseren Ausblick auf Homers Geburtsort und die Heimat des besten Weins der Welt zu haben. Kurz darauf passieren sie Samos, eine landschaftlich sehr vielfältige Insel mit smaragdgrünen Bäumen, aus denen sich zwei gigantische Bergmassive erheben. Den kostbaren samischen Marmor, rot mit goldenen Sprenkeln, kennt Kat aus König Philipps Palast. In dem großen Hafen von Samos stehen die unzähligen Schiffsmasten so dicht beieinander wie die Stacheln eines aufgebrachten Stachelschweins.

Am späteren Nachmittag erreichen sie Halikarnassos, die größte Hafenstadt Kariens. Das Erste, was Kat vom Hafen sieht, sind lange weiße Wellenbrecher aus Marmor, die von rechts und links ins Wasser reichen wie die schützend ausgestreckten Arme einer Mutter. Auf dem Hügel dahinter erhebt sich ein gigantisches Gebäude, das aussieht, als hätte ein Gott einen mit Säulen umrahmten Tempel auf einen dreißig Meter hohen, rechteckigen Marmorklotz gestellt. Zwischen den Säulen und um das steil abfallende rote Dach herum stehen Statuen aus Bronze, auf dem Dachfirst strahlt ein goldener, von vier Pferden gezogener Streitwagen wie ein Leuchtfeuer im hellen Sonnenschein.

»Was ist das?«, fragt Kat und deutet auf das atemberaubende Gebäude.

»Eins der sieben Weltwunder: das Mausoleum von Halikarnassos«, sagt Demetrias. »Erbaut von Königin Artemisia II. als Grabstätte für ihren verstorbenen Ehemann König Maussolos. Kannst du die beiden Figuren oben im Streitwagen sehen? Das sind der König und die Königin. Artemisia war so traurig über den Tod ihres Mannes, dass sie sich einen Trank aus seinen Knochen und seiner Asche einverleibt hat, um einen Teil von ihm in sich zu tragen. Als sie starb, wurde ihre Asche neben seiner begraben. Dieses Gebäude ist ein steinernes Gedicht über Liebe und Verlust.«

Kat denkt an all die Menschen, die sie geliebt und verloren hat. Ihre Mutter. Ihre Familie in Erissa. Jacob. Alexander. Seltsamerweise spürt sie auch beim Gedanken an Hephaistion einen schmerzhaften Stich. Sie weiß nicht, ob sie jemals einen von ihnen wiedersehen wird. Aber daran kann sie jetzt nicht denken.

Als das Schiff sich langsam zwischen den Wellenbrechern hindurchschiebt, traut Kat ihren Augen kaum. Noch nie in ihrem ganzen Leben hat sie eine derart große Stadt gesehen, so voller Farben, voller Leben. Im Vergleich dazu ist Pella winzig und Erissa nicht vorhanden.

»Siehst du das?«, fragt Demetrias. »Der Hafen ist fast kreisförmig, wie der Boden eines Amphitheaters. Und die Hügel ringsum sind die Tribüne.« Er sieht besorgt zu den zahllosen Schiffen im Hafen – größtenteils Handelsschiffe, aber auch ein paar Fischerboote und zwei farbenprächtig bemalte persische Kriegs-Trieren. »Hoffentlich gibt es noch einen Anlegeplatz für uns, sonst müssen wir bis morgen warten.«

Das Glück ist der Sirene hold, und so findet sich Kat eine Stunde später wieder an Land, umgeben von Obstverkäufern und Geldwechslern mit Münzen in einer seltsamen fremden Währung.

»Komm«, sagt Demetrias. »Es wird eine Weile dauern, bis die persischen Gesandten kommen, um meinen Honig zu prüfen. Wir können in meiner Lieblingstaverne warten.«

Das klingt verlockend – zu gern würde Kat die Wunder von Karien erkunden und einen Blick auf die goldenen, mit Koralle und Türkis besetzten Halsketten der ägyptischen Händler und die Kupferbarren aus Rhodos werfen, aber das durchdringende Kreischen eines Falken übertönt den Lärm an den Docks. Sie schaut zum Himmel empor, und Demetrias folgt ihrem Blick.

»Er ist uns aus Makedonien gefolgt.« Mit zusammengekniffenen Augen späht er zu dem über ihnen kreisenden Raubvogel hinauf. »Dass ein Falke einem Schiff gefolgt ist, habe ich noch nie erlebt. Ihre Beute befindet sich an Land oder an der Küste, nicht auf dem offenen Meer.« Dann sieht er Kat an. »Er ist deinetwegen hier, nicht wahr? Er weist dir den Weg.«

Sie zögert nur kurz. »Ich denke, ja.«

Demetrias lacht leise. »Vielleicht ist er ja in Wahrheit die große Magierin Ada, die in der geheimen Festung dort oben wohnt«, sagt er und deutet auf die Berge hinter dem Mausoleum. »Zumindest besagt das die Legende.« Er gibt Kat einen Kuss auf die Stirn und drückt ihr ein paar silberne Drachmen in die Hand. »Mögen die Götter dich beschützen«, verabschiedet er sich, bevor er in der Menge verschwindet.

Auf dem Markt kauft Kat einen Trinkschlauch aus Ziegenleder, einen wasserfesten Rucksack und ein Dutzend hartgekochte Eier. Sie hat keine Ahnung, wie lange sie unterwegs sein wird, das hängt ganz von ihrem geflügelten Reiseführer ab. Sicherheitshalber deckt sie sich auch noch mit Datteln, Feigen, dick mit Blättern umwickeltem Salzhering, einem Laib herzhaftem braunem Brot und einem Beutel Walnüssen ein.

Beim Gedanken an die wettergegerbte Haut der Seeleute erwirbt sie spontan einen Petasos, einen flachen Filzhut mit breiter Krempe, wie er bei Reisenden beliebt ist. Bisher hat die Sonne sie nie gestört, im Gegenteil; ein gebräunter Teint wirkt ihrer Meinung nach gesund und anziehend, aber von fleckiger, runzliger Haut kann sie das beim besten Willen nicht behaupten. Wenn sie das verstellbare Band des Huts am Kinn festzieht, schützt der Petasos sie nicht nur vor der Sonne, sondern auch vor Wind und Regen. Bei schönem Wetter kann sie das Band lockern und den Hut auf den Rücken hängen lassen, ohne ihn zu verlieren.

Der Falke führt sie die breite Hauptstraße hinauf, vorbei an Geschäften, die eine reiche Auswahl an Juwelen, vergoldeten Sandalen, eleganten Rüstungen und kunstvoll bestickten Stoffen zum Verkauf anbieten. Jedes Mal, wenn sie stehen bleibt, um etwas zu bestaunen, fliegt er mit einem markerschütternden Kreischen zu ihr zurück, um sie zur Eile anzutreiben. Sie füllt ihren Trinkschlauch an einem Brunnen, aus dem verschleierte Frauen mit polierten Krügen Wasser schöpfen, und schlendert an Marmorstatuen vorbei, die im Gedenken an die wichtigsten Männer und Frauen der Stadt aufgestellt worden sind. Auf halbem Weg den Hügel hinauf ragt plötzlich das Mausoleum vor ihr auf. Sie legt den Kopf in den Nacken, um es genauer zu betrachten.

Ein steinernes Gedicht über Liebe und Verlust.

Der Gedanke ist ihr unbehaglich. Sie geht forschen Schrittes daran vorbei und kommt zu einem großen Badehaus. Männer mit Handtüchern und Ölfläschchen drehen sich nach ihr um, einer pfeift anerkennend. Hastig läuft sie weiter, vorbei an einem griechischen Ares-Tempel und einem ägyptischen Tempel, der direkt daneben liegt und einem Gott namens Osiris gewidmet ist. Als sie an den ummauerten Wohnhäusern – man müsste sie eigentlich Paläste nennen – vorüberkommt, hört sie aus den Bäumen die traurigen Schreie von Pfauen.

Am oberen Ende der Straße, neben dem Stadttor, ist ein griechisches Theater in den Berg gemeißelt, steil erhebt sich eine Reihe von Marmorbänken über der anderen. Als Kat sich umdreht, sieht sie unter sich die Stadt: den Hafen, glitzernd im Sonnenlicht, silberblaues Wasser, das sich hinter den gigantischen Wellenbrechern bis zum Horizont erstreckt, und in der Ferne die dunklen Höcker der Inseln.

Und dann entdeckt sie auch den Falken, der hoch über ihr am Himmel kreist. Auf weit ausgebreiteten Schwingen fliegt er über die Zwillingstürme des Stadttors hinweg zu den Bergen.

Kat folgt ihm durch das Tor und den kurvenreichen, mit Pflanzen überwucherten Pfad hinauf. Der süße Duft von Thymian und Salbei steigt ihr in die Nase. Zu ihrer Linken fällt der Boden steil ab und gibt den Blick frei auf ein mit Feigen- und Olivenbäumen bewachsenes Tal.

Mit einem gellenden Kreischen ruft der Falke sie weiter, aber der Pfad ist so steil, dass sie sich an Steinen und Schösslingen festhalten muss und nur langsam vorankommt. Ihre Waden schmerzen, ihr Atem geht keuchend. Schließlich findet sie einen robusten Stock, den sie als Stütze benutzen kann, und dadurch wird der Aufstieg etwas leichter. Als sie ganz in der Nähe Wasser rauschen hört, macht sie einen Abstecher und stellt fest, dass der Pfad parallel zu einem Bach und zahlreichen, kleinen Wasserfällen verläuft. Sie füllt ihren Trinkschlauch auf und nimmt einen großen Schluck. Am Nachmittagshimmel ist keine einzige Wolke zu sehen, und sein hartes, kräftiges Blau erinnert an Lapislazuli. Hier oben ist die Luft klar und kühl, sie hat etwas Berauschendes.

Völlig außer Atem gelangt Kat zu einem sicher fünf Meter hohen Wasserfall, der in ein ovales Becken stürzt. Der Falke fliegt hinter den glitzernden Vorhang aus Wasser und Licht und verschwindet.

Als sie näher herangeht, sieht Kat, dass ein schmaler, vielleicht einen halben Meter breiter Durchgang hinter den Wasserfall führt. Kalte Gischt sprüht ihr ins Gesicht, als sie sich an der rauschenden Wasserwand vorbeidrückt und die dahinter liegende Höhle betritt. Schimmernde Lichtreflexe tanzen über die feuchten Wände. Das widerhallende Donnern des Wasserfalls dröhnt ihr in den Ohren. Der Falke ist nirgends zu sehen, wahrscheinlich ist er durch eine Öffnung in der hinteren Höhlenwand geflogen.

Vorsichtig geht sie weiter und erwartet fast, dass die Dunkelheit sie verschlingt, aber der Gang, der sich immer tiefer in den Berg hineinschlängelt, ist von Fackeln erleuchtet. Wer immer sich hier versteckt hält, erwartet sie offensichtlich. Immer wieder zweigen Gänge nach rechts und links ab, aber nur ein Weg ist von Fackeln erleuchtet, und Kat folgt den tanzenden Flammen, die sie weiterwinken. Flüsternde Stimmen hallen von den Wänden wider; Worte und Gesprächsfetzen, die sie nicht ganz versteht. Sie wurden alle ausgelöscht … Das Böse ist erwacht … Wenn der wahre Krieger kommt … Endlos wird das Echo zurückgeworfen, die Worte scheinen sich in ihrem Kopf festzusetzen, und sie hält sich mit beiden Händen die Ohren zu, weil ihr von dem unaufhörlichen Stimmengewirr ganz schwindlig wird – am liebsten würde sie sich in einer Ecke zusammenrollen, damit es aufhört.

Aber sie geht trotzdem weiter. Sie darf jetzt nicht aufgeben. Vielleicht wartet am Ende dieses Tunnels die Antwort auf all ihre Fragen. Die Lösung aller Rätsel. Möglicherweise wird ihr endlich klar, was sie tun muss.

Schließlich tritt sie aus der bedrückenden Finsternis hinaus in eine von Fackeln erhellte Halle. Sie hört ein leises Wispern. Sie ist hier … hier … hier …, aber vielleicht bildet sie sich das auch nur ein.

Als ihre Augen sich allmählich an die Helligkeit gewöhnen, sieht sie Tausende kleine, glänzende Juwelen – Augen, die sie aus den Schatten anstarren. Auf silbernen Stangen an den Wänden sitzen unzählige Raubvögel. Manche putzen sich das Gefieder, andere breiten träge die Flügel aus, aber alle beobachten Kat ganz genau.

Ein tiefschwarzer Fleck verdunkelt den Boden vor ihr und vergrößert sich rasch. Kats Herz pocht, instinktiv weicht sie einen Schritt zurück. Die Schwärze steigt auf wie eine Marmorsäule und formt sich zu einer Frau in einem schwarz-weißen Federkleid und passendem Federschmuck, der sich hinter ihrem Kopf auffächert.

»Endlich«, sagt sie mit ihrer dunklen, warmen Stimme. »Endlich bist du da.«




Fünfter Akt Die Schlacht



Ohne Tapferkeit wirst du in dieser Welt nichts erreichen. 
Tapferkeit ist neben Ehre das höchste Gut des menschlichen Geistes. 
Aristoteles




Kapitel 25



Stürmischer Wind fegt Jacob entgegen, als er in gestrecktem Galopp die Straße nach Pella entlangprescht. Der Mond ist noch nicht zum Vorschein gekommen, und das Licht der Sterne, wenn auch so strahlend hell am Nachthimmel, reicht nicht aus, um den Weg zu erleuchten. Ein Pferd zu besorgen und sich unbemerkt aus dem Lager der Aesarischen Fürsten fortzustehlen war nicht einfach. Timaeus hat die Wachen mit seiner Steinschleuder auf eine falsche Fährte gelockt, während Jacob in entgegengesetzter Richtung losrannte und die Pferde losband.

Er setzt alles aufs Spiel – ihm bleibt keine andere Wahl. Vor drei Tagen haben die Aesarier Pella fluchtartig verlassen, ohne Jacob oder Timaeus in ihre Pläne einzuweihen. Nach etwa fünf Meilen jedoch sind sie plötzlich abgebogen und in einem weiten Bogen zurück zur Stadt geritten. Hinter einem bewaldeten Hügel gelangten sie in ein Heerlager, wo etwa hundert Mann bereits Zelte aufgeschlagen und Latrinen ausgehoben hatten. Zunächst verstand Jacob nicht, warum es in dem Lager mehr Zelte und Latrinen als Männer gab, doch am nächsten Morgen wurden all seine Fragen beantwortet.

Bei Tagesanbruch trafen die ersten Verstärkungstruppen ein, an deren kunstvollen Tätowierungen man sie als Männer des Nordens erkannte. Bis zum Mittag wuchs auch die Zahl der Aesarier stark an. Manche von ihnen sprachen mit einem östlichen Akzent, andere mit dem melodischen Akzent der südlichen Länder, aber alle kamen sie mit Wagen, voll beladen mit Besatzungsgerät. Mit jeder Stunde, die verging, wuchs der Waffenberg weiter an – Speere, Pfeile, Schwerter, Schilde und Wurfgeschosse –, als würden der Schmiedegott Hephaistos und seine Kyklopen sie in seiner Schmiede auf dem Olymp fertigen.

Inzwischen haben sie genug Waffen, um Tausende makedonische Krieger mühelos niederzumetzeln.

Und Tausende makedonische Zivilisten.

Seit dem Gespräch, das er im Palast belauscht hat, weiß Jacob ohne jeden Zweifel, dass die Aesarier vor nichts zurückschrecken werden, um die Magie, die dort schlummert, auszutreiben. Doch als er Fürst Bastian darauf ansprach, antwortete der ziemlich genau so, wie Jacob erwartet und befürchtet hatte: »Neue Rekruten befolgen Befehle. Sie stellen keine Fragen. Aber sei versichert, dass ihr für eine ehrenwerte, gerechte Sache kämpft und die Welt so vor einem Schicksal bewahren werdet, das noch weit schlimmer ist als Lykaons Verderben. Wir machen Blutmagier ausfindig, um die Welt von ihrer Bosheit reinzuwaschen.«

Schaudernd erinnerte sich Jacob an die Geschichte des hochmütigen, brutalen Königs Lykaon, der es gewagt hatte, Zeus Menschenfleisch vorzusetzen, und als Strafe in einen Wolf verwandelt worden war, während Zeus seine fünfzig Söhne mit Blitzschlägen tötete.

Geschichten über den Aufstieg und Fall von Königreichen haben Jacob nie wirklich interessiert. Aber jetzt ist er Soldat und hat als solcher einen Eid geschworen, seinen Befehlshabern, den Aesarischen Fürsten, zu dienen. Er wird seine Waffenbrüder nicht betrügen, indem er die Makedonier vor ihrem Angriff warnt. Die dunkle Magie, die er während seiner Einführungszeremonie mit eigenen Augen gesehen hat, war schließlich Beweis genug, dass im Palast tatsächlich etwas Böses schlummert, das vernichtet werden muss. Nie wird Jacob vergessen, wie der Träger der Schierlingsfackel – Fürst Acamas – sich im Bruchteil einer Sekunde in ein Häufchen Asche verwandelte, die Erinnerung ist tief in sein Gedächtnis eingebrannt.

Nein, er wird die Pläne der Aesarischen Fürsten nicht vereiteln.

Aber er wird sie aus dem Palast herausholen.

Kat.

Sein ganzer Körper kribbelt vor Ungeduld, er brennt darauf, auf schnellstem Weg nach Pella zu galoppieren, einfach durchs Stadttor zu stürmen, Kat auf sein Pferd zu heben und mit ihr weit, weit fortzureiten, an einen Ort, wo es weder Prinzen noch tödliche Fackeln und auch keine Krähen gibt. Frustration steigt in ihm auf, und als sein Pferd strauchelt und ihn um ein Haar abwirft, fühlt er sich wie ein straff gespanntes Katapult, das jeden Moment losgehen kann.

Vielleicht ist das alles gar nicht nötig, versucht er sich zu beruhigen. Im Lager hieß es heute, dass die Makedonier ihre Stadtmauern inzwischen besser bewachen, sowohl tagsüber als auch nachts. Die Tore stehen nicht mehr sperrangelweit offen, während die Wachen sich die Zeit mit Würfelspielen vertreiben. Nur noch bei Tag werden sie geöffnet, allerdings nur teilweise, und die Soldaten durchsuchen alle Neuankömmlinge und ihre Wagen nach aesarischen Erkennungszeichen und versteckten Waffen. Da der Invasionsplan durchkreuzt zu sein scheint, wurde heute in Fürst Mordechais Zelt der Ältestenrat einberufen, es wurde stundenlang diskutiert, und gelegentlich waren laute, wütende Stimmen zu hören.

Timaeus, der in der Nähe emsig Holz hackte, bekam zufällig mit, dass die Fürsten ihr Lager erst einmal an einen strategisch günstigeren Ort in der Nähe eines Gebirgspasses verlegen und Pella nicht angreifen werden, bis die Verstärkung aus dem Westen eintrifft. Und dass Fürst Bastian in großen Schwierigkeiten steckt, weil sein Versuch, Königin Olympias zu vergiften, gescheitert ist – ein Mädchen hat ihn auf frischer Tat ertappt, so dass er ihr den Mordkomplott anhängen und die Flucht ergreifen musste. Das fehlgeschlagene Attentat hatte die Makedonier auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht. Der Ältestenrat warnte Fürst Bastian mehrmals, dass seine Stellung in der Bruderschaft so lange unsicher bleiben werde, bis er ihnen einen brillanten Plan zur Eroberung Pellas vorlegen kann.

Dass Bastian den ganzen Tag wütend umherlief und aussah, als würde er jeden verprügeln, der ihm den geringsten Anlass gab, ist für Jacob ein ziemlich eindeutiges Zeichen, dass ihm bisher nichts eingefallen ist. Vielleicht ist die Stadt tatsächlich ausreichend gesichert, und Kat droht keine Gefahr.

Aber das Risiko kann er nicht eingehen.

Eine halbe Meile außerhalb der Stadt bindet er sein Pferd an einen Baum und läuft den Rest des Weges, vorbei an dunklen Häusern und Geschäften. Als er gerade dabei ist, sich vorsichtig in einem Gemüsegarten einen Weg durch die Gurkenranken zu bahnen, hört er plötzlich einen Hund wütend bellen. Zum Glück ist er angekettet, aber der Besitzer reißt die Fensterläden auf, stößt wüste Beschimpfungen aus, und Jacob duckt sich schnell in die Dunkelheit.

Das Fallgatter am Haupttor ist um diese Zeit wie üblich geschlossen, aber etwas ist sonderbar und ganz anders, als Jacob es von seinen Patrouillengängen kennt: Die Stadtmauern sind bemannt. Auch in den Türmen zu beiden Seiten drängen sich die Soldaten, und ihre bronzefarbenen Helme leuchten bernsteingelb im Fackelschein. Er schleicht sich näher heran und kneift die Augen zusammen. Der junge Mann dort, mit Köcher und Bogen über der Schulter, muss Telekles sein – das erkennt Jacob an den langen blonden Locken, die unter seinem Helm hervorquellen wie eine Pferdemähne. Ein stämmiger Krieger mit einem übel zugerichteten Gesicht lehnt seinen Speer an die Mauer, nimmt seinen Helm ab und fährt sich mit der Hand durch die grauen Haare. Diodotos.

Jacob holt tief Luft. Die Männer dort oben kennen ihn. Sie wissen, dass er sich den Aesarischen Fürsten angeschlossen hat. Zwar hat er seinen gehörnten Helm und seinen schwarzen Umhang im Lager zurückgelassen, aber das wird ihm nicht helfen, wenn sie ihn erwischen.

Mit wachsendem Unbehagen sieht Jacob zu der großen Messingglocke an der Innenseite des Haupttors. Auf ihrer Oberfläche spiegelt sich das Licht der Fackeln – sie wurde erst kürzlich poliert. Die Aesarier haben sich nicht geirrt – die Stadt ist in höchster Alarmbereitschaft.

Und irgendwo innerhalb dieser Mauern ist das Mädchen, das ihm mehr bedeutet als alles andere auf der Welt, und sie ahnt nichts von der schrecklichen Gefahr, in der sie schwebt.

Auf der Suche nach Bäumen, auf die er klettern kann, umrundet Jacob die Stadt, findet aber nichts als Büsche und dünne Schösslinge. Doch als er die Hoffnung schon fast aufgegeben hat, findet er an der dem Fluss zugewandten Rückseite der Palastmauer einen jungen Baum. Wenn er es schafft, das Gleichgewicht zu halten, kann er an ihm sicher fünf Meter in die Höhe klettern. Darüber glaubt er an der Mauer ein paar vorstehende Backsteine zu erkennen – genau genommen sieht er lediglich Schatten im Sternenlicht –, aber vielleicht kann er dort wirklich Halt finden und sich hochziehen. Es ist seine einzige Chance, Kat zu retten.

Er klettert so hoch, wie es der Baum zulässt, dann tastet er mit der Hand über die schartige Maueroberfläche und greift nach einem Backstein, der tatsächlich aus der Mauer ragt. Während er sich langsam hochzieht, sucht und findet sein linker Fuß ebenfalls einen schmalen Vorsprung. Er fühlt sich wie ein blindes Insekt, das in lebensgefährlicher Höhe herumklettert und leider keine Flügel hat. Wenn er jetzt abstürzt, wird er sich entweder die Beine oder das Rückgrat brechen. Aber daran darf er nicht denken. Nur nicht nach unten schauen!

Seine rechte Hand ertastet einen weiteren Stein und klammert sich daran, sein Fuß findet eine Lücke – allerdings so weit weg, dass er jetzt mit ausgestreckten Armen und Beinen an der Mauer klebt. Vorsichtig blickt er nach oben. Nur noch drei, höchstens dreieinhalb Meter bis zum Ziel. Das ist zu schaffen. Er hebt die rechte Hand …

Im gleichen Augenblick hört er unter sich laut einen Ast knacken. Schritte hallen durch die Nacht. Jacob erstarrt und klammert sich, so gut er kann, an der Mauer fest.

Auf der kühlen Abendbrise wehen Stimmen zu ihm empor.

»Moskitos«, knurrt ein Mann direkt unter ihm, und Jacob hört ein lautes Klatschen. »Mit so vielen verdammten Moskitos musste ich mich bei der Nachtwache noch nie rumschlagen.«

»Wir mussten ja auch noch nie diese Felder hier bewachen«, erwidert sein Kamerad schroff. »Der Dauerregen der letzten Tage hat sie in einen Sumpf verwandelt. Ein perfekter Brutplatz für Moskitos. Aber mich lassen sie in Ruhe.«

Jacob dreht den Kopf nach links und wagt einen Blick nach unten. Als er sieht, wie weit oben er ist, spürt er einen Moment der Panik. Dort unter ihm stehen zwei Soldaten. Obwohl sie keine Fackeln bei sich tragen, kann er ihre Helme erkennen und etwas, das aussieht wie eine Alarmglocke auf Rädern. Was der zweite Soldat gesagt hat, trifft den Nagel auf den Kopf. Das Flussufer gehörte nicht zur Route der Nachtwache, als Jacob noch einer von ihnen war. Warum jetzt? Dort unten gibt es doch nichts zu bewachen.

Seine Fingerspitzen fangen an zu schmerzen.

Der erste Soldat seufzt. »Wahrscheinlich können sie deinen Gestank nicht ertragen, Haimon. Mich haben die Biester schon völlig zerstochen.«

»Siehst du? Es hat auch Vorteile, nie zu baden«, erwidert der andere leise lachend.

»Aber die Frauen meiden dich wie einen Haufen Schafmist. Und so riechst du auch.«

»Sie meiden mich nicht immer. Letzte Woche hab ich diese hübsche Kellnerin vernascht …«

Jacob konzentriert sich darauf, so dicht wie möglich an der Mauer zu bleiben. Wenn er seinen Schwerpunkt auch nur ein kleines Stück nach hinten verlagert, stürzt er ab. Er lehnt die Stirn an die kühlen Steine, seine Schultern schmerzen höllisch.

»… die war echt hübsch, aber nicht so hübsch wie dieses Bauernmädchen, in das der Prinz so vernarrt war.«

Jacob wird sofort hellhörig. Sprechen die beiden etwa von …? Nein. Bestimmt bandelt der Prinz mit einer Menge Mädchen an.

»Du meinst das Mädchen, das für diese dämliche neue Nachtschicht verantwortlich ist? Du bist heute schon der Zehnte, der von ihr anfängt! Wenn sie nicht noch verführerischer ist als Helena von Troja, dann hör auf, von ihr zu faseln. Diese Schwärmerei hängt mir zum Hals raus.«

»Verführerisch? Die ist schöner als alle Frauen im Palast. Und gut ausgestattet obenrum, wenn du verstehst, was ich meine … Hätte ich gewusst, dass sie aus dem Kerker entwischt, hätte ich ihr vorher noch schnell einen Besuch abgestattet.«

Jacob hört einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem Aufschrei. Gut. Für die Bemerkung hätte er Haimon auch gern eine verpasst.

»Was denn! Ich steh eben auf Bauernmädchen.«

»Also, ich hätte sie wenigstens durchsucht. Angeblich hat sie irgend so ein Blumenamulett mitgehen lassen. Heirax meinte, es hätte wertvoll ausgesehen.«

Vor Schreck verliert Jacob fast den Halt. Ein Blumenamulett? Dann reden sie also doch von Kat!

Kat ist aus dem Kerker geflohen.

Ihretwegen hat der Prinz zusätzliche Wachen an diesem Teil der Stadtmauer postiert.

Das Ganze ergibt langsam einen Sinn, aber Jacob hat keine Ahnung, was er davon halten soll. Kat – seine Kat – war im Kerker eingesperrt und ist entkommen!

»Hast du was gehört?«, fragt Haimon.

»Auf Wache hör ich pausenlos irgendwas. Eulen, Ratten, Fledermäuse, dein Furzen …«

Jacob überrascht es, dass sie seinen Herzschlag nicht hören können – in seinen Ohren klingt er wie eine Kriegstrommel. Er atmet tief und lautlos ein, um seine Gedanken zu ordnen.

Wie ist Kat im Kerker gelandet? War sie womöglich das Mädchen, dem Bastian das Gift untergeschoben hat? Was auch immer vorgefallen sein mag, zumindest ist sie in Sicherheit vor der bevorstehenden Invasion und wird nicht als Kriegstrophäe enden. Sie wird nicht verkauft, gefoltert, vergewaltigt oder wie ein Tier abgeschlachtet werden. Sie wird nicht in einer belagerten Stadt verhungern.

Allmählich werden seine Finger taub, weil er die scharfen Kanten der Backsteine so fest umklammert. In ein paar Minuten wird er sie überhaupt nicht mehr spüren. Langsam, sehr behutsam dehnt er erst die Finger der rechten, dann die der linken Hand. Das hilft ein bisschen, aber dafür verkrampfen sich seine Beine. Rücken und Schultern mühen sich, dicht an der Mauer zu bleiben.

Etwas flattert auf ihn zu und landet neben seiner rechten Hand. Es ist klein und schwarz und hat glänzende Knopfaugen.

Eine Fledermaus. Jacob hatte schon immer große Angst vor Fledermäusen, obwohl er weiß, dass sie harmlos sind. Langsam nähert das Tier sich seiner Hand und stößt dabei ein leises Piepsen aus. Ein Teil von Jacob würde sich am liebsten in die Tiefe stürzen, nur um der Kreatur zu entkommen. Die Angst raubt ihm den Atem. Aber wenn er nach Luft schnappt, werden die Soldaten ihn hören. Kalter Schweiß läuft ihm übers Gesicht und rinnt seinen Rücken hinunter. Ein Teil von ihm möchte lachen. Wenn ihn jemand so sehen könnte … der Gewinner des Blutturniers, außer Gefecht gesetzt von einer zehn Zentimeter großen, blinden Maus mit Flügeln.

Direkt unter ihm schiebt einer der Wachen das Gebüsch weg, das an der Mauer wächst, Jacob hört das Knarren von rostigen Türangeln, und als er vorsichtig einen Blick nach unten wirft, sieht er einen sanften Lichtschein. Anscheinend brennt hinter der Tür eine Fackel.

»Vielleicht siehst du das ja anders«, sagt Haimon, »aber ich krieche nicht durch einen Tunnel zurück in den Palast, wenn unsere Ablösung kommt.«

Mit einem lauten Ächzen fällt die Tür wieder ins Schloss. »Ich hasse enge Räume. Ich gehe lieber um die Stadt herum und durchs Haupttor wie ein normaler Mensch, anstatt wie eine Schlange auf dem Bauch rumzurutschen.«

Die Stimmen der Wachen werden leiser, als sie ihren Patrouillengang endlich fortsetzen. Die Fledermaus ist nur noch ein paar Zentimeter von Jacobs Hand entfernt. Als die beiden Soldaten außer Hörweite sind, schnippt er sie weg. Mit einem beleidigten Kreischen löst sie sich von der Mauer und flattert davon.

Der Abstieg erweist sich als ebenso mühsam wie der Aufstieg. Zwar weiß Jacob jetzt, wo die vorstehenden Backsteine sind, aber von der langen Hängepartie sind seine Glieder steif und taub. Und schweißnass. Als er mit der rechten Hand nach einem Backstein greift, rutscht sie ab, und er hängt für einen Moment nur an der linken, hoch in der Luft. Zum Glück findet er mit dem linken Fuß gleich wieder Halt.

Endlich erreicht er den Baum, schwingt sich von dort auf den Boden. Geduckt schleicht er dann die Stadtmauer entlang zu dem kleinen Wäldchen, wo er sein Pferd zurückgelassen hat. Erleichterung pulsiert durch seine Adern, als er zum Lager der Aesarischen Fürsten zurückreitet. Das Klappern der Hufe klingt in seinen Ohren wie ein beruhigendes Mantra: Kat ist in Sicherheit. Kat ist in Sicherheit. Kat ist in Sicherheit.

Er ist so abgelenkt, dass er erst sehr spät auf das Pferd aufmerksam wird, das mit donnernden Hufen auf ihn zuprescht. Nein, nicht nur eines. Haben die makedonischen Wachen ihn etwa gesehen? Aber warum kommen sie von vorne, wenn sie ihm gefolgt sind? Jacob wendet seine Stute nach rechts, stößt ihr die Fersen in die Flanken und galoppiert aufs freie Feld hinaus. Sein Herz rast. Die Makedonier dürfen ihn auf keinen Fall gefangen nehmen! Doch die Hufschläge kommen immer näher, und ein Mann schreit: »Halt sofort an, wenn dir dein Leben lieb ist!«

Wenn er nicht gehorcht, werden sie ihm einen Pfeil oder einen Speer in den Rücken jagen.

Beim Gedanken, dass er jeden Moment von hinten durchbohrt werden könnte, reißt Jacob die Zügel zurück und bringt seine Stute zum Stehen. Vier schattenhafte Gestalten tauchen aus der Dunkelheit auf und umzingeln ihn.

Bastian erreicht ihn zuerst, entreißt ihm die Zügel und zieht so fest daran, dass die Stute sich wiehernd aufbäumt und Jacob beinahe abwirft. Auch die anderen drei Reiter kommen näher: Ambiorix, dessen lange blonde Zöpfe im Mondlicht silbern schimmern, Turshu, der mit seinen O-Beinen mit dem Bauch seines Pferdes zu verschmelzen scheint, und Timaeus. Jacob sieht von einem zum anderen. Von seinen Kameraden erwischt zu werden, ist nicht so schlimm, wie den Makedoniern in die Hände zu fallen. Aber fast.

»Verrätst du uns etwa an den Feind?«, fragt Bastian. »Die Strafe für Verrat in unseren Reihen ist der langsamste, qualvollste Tod.«

Jacob weiß, was das bedeutet. Während ihres Trainings haben die Fürsten es ihm und Timaeus ausführlich erzählt: Dem Verräter wird bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen, und zwar auf so gekonnte, barbarische Weise, dass das Opfer noch eine Weile am Leben bleibt, obwohl nichts mehr von ihm übrig ist als freiliegendes Fettgewebe, Muskeln und Knochen.

»Moment!«, ruft Timaeus und lenkt sein Pferd neben Jacobs. »Ich dachte, die Bräuche der Aesarier erlauben es einem Mann, sich zu erklären, ehe er verurteilt wird.«

»Also gut«, knurrt Bastian. »Dann sag uns doch, Fürst Jacob, warum du dich mitten in der Nacht aus dem Lager geschlichen hast und jetzt offensichtlich aus Pella zurückkommst. Du hattest die ausdrückliche Order, nach Einbruch der Dunkelheit im Lager zu bleiben.«

»Ich bin neu, Herr, und habe noch viel zu beweisen.« Jacob gibt sich alle Mühe, ruhig und gefasst zu klingen – er darf sich seine Angst nicht anhören lassen. »Meine Familie ist arm, mein Vater ein mittelloser Töpfer. Ich spüre immer noch die Bürde der einfachen Verhältnisse, in denen ich aufgewachsen bin.«

Bastians Gesicht bleibt kalt und ausdrucklos wie eine steinerne Maske. Jacob weiß, dass er erst einmal tief durchatmen sollte, doch bei der Vorstellung, gehäutet und zwischen zwei Pfählen aufgehängt zu werden – ein widerlicher, kaum noch als Mensch erkennbarer Klumpen pulsierender, blutiger Muskelmasse –, bricht ihm der Angstschweiß aus. »Ich strebe nur nach Ruhm und Ehre«, hört er sich faseln. »Ich möchte mich in den Augen der Bruderschaft beweisen – mir meinen Platz in euren Reihen und euren Respekt verdienen.«

»Dein Platz ist unter der Erde, in einem Grab«, sagt Bastian, reicht Turshu die Zügel von Jacobs Pferd und zieht fast geräuschlos sein Schwert.

»Gib dem Jungen eine Chance, Bastian«, schaltet Ambiorix sich ein. Sein Pferd tänzelt ein bisschen zu nahe an die anderen heran, tritt dann aber wieder ein Stück zurück. »Ich erinnere mich an einen ehrgeizigen Rekruten, der vorschriftswidrig sein Leben riskiert hat und als Beweis eine Narbe auf der Wange trägt. Sprich weiter, Jacob.«

»Ich habe heute im Lager gehört, dass die Makedonier die Wache verstärkt haben und jeden durchsuchen, der in die Stadt will«, erklärt Jacob. »Ich weiß, dass sich der Rat der Ältesten getroffen hat, um eine Lösung für dieses Problem zu finden. Ich wollte helfen, indem ich auskundschafte, wie gut die Stadt nachts bewacht ist.« Ergibt sein Gebrabbel überhaupt einen Sinn? Hört er sich an, als wäre er dumm? Oder, was noch viel schlimmer wäre, als hätte er ein schlechtes Gewissen?

»Das haben wir schon erledigt.« Bastian verdreht nur die Augen. »Wir haben jedes Tor und jeden Turm ausgekundschaftet, wir wissen alles über ihre Truppenstärke, ihre Waffen, ihre Ausrüstung und über das Training, das ihre Soldaten durchlaufen. Das alles haben wir während unseres Besuchs im Palast herausgefunden, und seit unserer Abreise setzen unsere Spione die Erkundungen fort. Hältst du uns etwa für Narren?«

Jacob schüttelt den Kopf. Eine Möglichkeit bleibt ihm noch, um mit dem Leben davonzukommen, einen Trumpf hält er noch in der Hand; er weiß, wie Bastian seine Ehre wiederherstellen und seinen Platz im Ältestenrat zurückerlangen kann. »Ganz und gar nicht, Herr. Aber ich habe einen Weg in die Palastanlage gefunden, auf der Nordseite der Stadtmauer.«

»Im Norden von Pella gibt es kein Tor«, unterbricht ihn Turshu. »Dort gibt es keine Straßen, nur Felder, die oft überschwemmt sind. Und eine massive, unüberwindbare Mauer.«

»Es gibt einen Tunnel, der von draußen direkt in den Palast führt«, fährt Jacob unbeirrt fort. »Hinter dem Gebüsch an der Mauer ist eine Tür versteckt, durch die gelangt man in die alten Entwässerungstunnel und von dort in den Kerker des Palasts.«

Jacob beobachtet Bastians Gesicht. Er sagt nichts, scheint aber aufmerksam zuzuhören. Schnell redet Jacob weiter: »Momentan wird der Tunnel von zwei Männern bewacht. Aus meiner Zeit bei der Wache weiß ich, dass im Kerker, wo der Tunnel endet, wahrscheinlich auch noch zwei stationiert sind.«

Fürst Bastian überlegt einen Moment, während sein Pferd ein leises Schnauben ausstößt und ungeduldig auf der Stelle tritt. »Können wir durch diesen Tunnel reiten?«, will er wissen. »Eine ganze berittene Invasionstruppe?«

»Nein, Herr. Die beiden Wachen, die ich belauscht habe, meinten, man müsste auf dem Bauch hindurchkriechen.«

Fürst Ambiorix nimmt die Zügel von einer Hand in die andere. »Wir müssen den Ältestenrat schnellstmöglich davon in Kenntnis setzen.«

»Ja«, stimmt Bastian zu und taxiert Jacob mit seinen listigen, dunklen Augen. »Du wirst dich uns anschließen, Fürst Jacob. Du hast gute Arbeit geleistet.« Turshu lässt die Zügel von Jacobs Stute los, und Jacob treibt sie mit sanftem Schenkeldruck zu einem leichten Galopp an.

Kat ist in Sicherheit. Er hat seine Brüder beeindruckt. Eigentlich müsste er sich freuen, doch als er den Palast hinter sich lässt und zum Lager der Aesarier zurückreitet, fragt er sich unwillkürlich, ob er gerade eine ganze Stadt zum Tode verurteilt hat.


Kapitel 26



Cyn sitzt in Alex’ Lieblingssessel und wartet ungeduldig im flackernden Schein von einem Dutzend Lampen, bis sie endlich die raschen Schritte ihres Halbbruders draußen auf dem Korridor hört. Sie weiß, dass er es ist, weil er jedes Mal einen Sekundenbruchteil zögert, bevor er mit dem linken Fuß auftritt – ein letztes Überbleibsel von dem Humpeln, das er so angestrengt zu verbergen versucht. Es fällt niemandem auf.

Außer ihr.

Die Tür schwingt auf, und Alex kommt herein, in der Hand eine Laterne aus Ochsenhorn. Die Flammen unter dem hochgeschobenen Windschutz spiegeln sich auf den goldenen Rosetten seiner Schwertscheide und bringen sie im Halbdunkel zum Glitzern. Cyn stutzt. Sonst trägt Alexander im Palast nie ein Schwert. Aber er war auch noch nie bis in die frühen Morgenstunden mit seinen Männern auf Patrouille.

Er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, und das Resultat ist – sosehr sie es auch hasst, das zuzugeben – beeindruckend. Er wirkt reifer. Stärker. Ernster.

»Ich dachte schon, die Göttin Athene sucht mich heim«, meint er gelassen. Cyn ist für den Krieg gekleidet, mit einer bronzenen Brustplatte, die so perfekt sitzt wie eine zweite Haut, einem Rock aus verstärktem Leder, kniehohen Schnürstiefeln und einem schwarzen Helm mit Federbusch. An der Hüfte trägt sie ihr Schwert, ihr Dolch ist in ihrem Stiefel verborgen, und ihr Schild lehnt an dem Schildpatt-Tisch neben ihr. »Wenn du in dem Aufzug nach Athen gehst, zahlen dir die Bildhauer ein Vermögen, damit du für sie Modell stehst.«

Alex stellt die Lampe auf den Tisch und legt den Kopf schief. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, mich zu besuchen. Wann war das letzte Mal? Vor fünf Jahren, als ich dich dabei erwischt habe, wie du mir eine Ratte ins Bett legen wolltest? Ach nein, ich glaube, du warst vor gar nicht langer Zeit hier. Um meinen Phönix-Dolch zu stehlen.«

Eine Woge von Wut und Scham überflutet Cyn, und einen schrecklichen Moment lang hat sie das Gefühl, darin zu ertrinken. Alex weiß Bescheid. Und das bedeutet, dass Heph sie verraten hat.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Sie erhebt sich langsam und baut sich vor ihm auf – ein Glück, dass sie genauso groß ist wie er und ihm direkt in seine seltsam gefärbten Augen sehen kann. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich mit euch zum Lager der Aesarischen Fürsten reiten werde.«

»Ah.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und betrachtet sie eine Weile schweigend, bevor er antwortet: »Ich muss aus zwei Gründen ablehnen.«

»Die da wären, Hoheit?«, stößt Cyn zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie weiß nicht, was schlimmer ist: die Macht, die ihr kleiner Bruder über sie hat, oder die Herablassung, mit der er sie ausübt.

»Zum einen bist du zwar gut ausgebildet, aber du hast noch nie eine echte Schlacht gesehen.«

»Du doch auch nicht!«, braust sie auf, sie fühlt sich wie ein Kind, das verzweifelt versucht, sich Gehör zu verschaffen. Am liebsten würde sie mit dem Fuß aufstampfen.

Einen Moment scheint Alex zu zögern, in seinen Augen flackert ein nachdenklicher Ausdruck auf – doch dann ist er auch schon wieder verschwunden. »Ich bin mit Vater ausgeritten«, erwidert er. »Ich habe an seiner Seite gegen Viehdiebe gekämpft. Vielleicht war es nicht das wilde Schlachtgetümmel eines Krieges, aber trotzdem eine gute Übung. Ich bin bereit.« Er reibt sich den Nacken und schüttelt den Kopf. »Die Fürsten sind aus härterem Holz geschnitzt. Wenn du in deinem ersten Kampf auf Leben und Tod gegen sie antrittst, wird es wahrscheinlich auch dein letzter sein.«

»Und der zweite Grund?«, fragt sie, so wütend, dass sie die Geräusche im Flur nur undeutlich wahrnimmt.

»Mangelndes Vertrauen«, antwortet Alex, und obwohl er ruhig klingt, blitzen auch seine Augen zornig. »Wenn du in meinem Rücken reiten würdest, müsste ich mich gleichzeitig nach vorn und nach hinten absichern, und das ist selbst für einen erfahrenen Krieger schwierig.«

»Ich wusste nicht, dass du …«

In diesem Augenblick öffnet sich die Tür, und zwei Palastwachen stürmen mit blankgezogenen Schwertern herein. »Was in aller …?« Alex wirbelt zu ihnen herum und verstummt schlagartig.

Einen Augenblick später ist auch Cyn klar, dass die beiden Männer nicht hier sind, um Alex zu beschützen – sie wollen ihn töten.

Die Zeit scheint stillzustehen. Eine Sekunde lang überlegt Cyn, ob sie einfach zurücktreten und zulassen soll, dass die beiden Männer Alex töten, doch dann packt sie plötzlich eine ganz unerwartete Wut. Wie können diese Feiglinge es wagen, sich in den Palast zu schleichen, um den Prinzen – ihren Bruder – zu töten, anstatt sich ihm ehrenhaft im Kampf zu stellen? Niemals würde Makedonien diese Schmach vergessen. Kurz entschlossen hebt sie einen Stuhl hoch, schleudert ihn den heranstürmenden Männern entgegen und verschafft sich und ihrem Bruder damit Zeit, die Schwerter zu ziehen. Blitzschnell reißt sie Alex’ Schild von der Wand und wirft es ihm im selben Moment zu, in dem die Angreifer sich auf ihn stürzen.

Mit einer geschickten Drehung pariert Alex den Schlag des einen mit dem Schild, den des anderen mit dem Schwert. Die beiden Attentäter haben es ausschließlich auf den Prinzen abgesehen. Ihr Fehler. Cyn stürzt sich auf den einen der Männer, ihr Schwert trifft mit einem lauten Klirren auf seines, und mit gekreuzten Klingen entfernen sie sich von Alex. Cyns Gegner ist ein ganzes Stück größer als sie und an die achtzig Pfund schwerer, aber sie ist flink und wendig und weicht seinen Hieben mühelos aus. Leichtfüßig tanzt und wirbelt sie herum, verliert weder Schwert noch Schild ihres Gegners aus den Augen und ahnt jede seiner Bewegungen voraus.

Mit einer rasanten Linksdrehung stößt sie ihm ihren Schild hart mit der Kante ins Gesicht, und sofort strömt ihm das Blut aus Mund und Nase.

»Miststück«, knurrt er und spuckt einen Zahn aus. Dann geht er mit rasender Wut auf sie los und lässt einen solchen Hagel von Schlägen auf sie niederprasseln, dass Cyn zum ersten Mal um ihr Leben kämpft. Die Erkenntnis berauscht sie und schärft ihre Sinne, sie fühlt das Blut durch ihre Adern pulsieren und riecht den sauren Schweiß ihres Gegners, der geschickt mit dem Schild manövriert und kräftig das Schwert schwingt. Wieder nutzt er seine körperliche Überlegenheit und rückt ihr mit seinem riesigen Schild auf den Leib, bis ihr nichts anderes übrigbleibt als zurückzuweichen. Nur noch ein paar Schritte, dann steht sie mit dem Rücken an der Wand.

Mit einem kurzen Blick erfasst Cyn ihre Situation. Hinter ihr ist ein Stuhl, und darüber hängt eine Metallkette, mit der sich Alex’ runder, eiserner Kronleuchter hochziehen und absenken lässt. Sein Sklave hat die Öllampen darauf heute noch nicht angezündet. Mit einem Satz hechtet Cyn auf den Stuhl, greift noch im Sprung nach der Kette, schwingt sich ihrem Gegner entgegen und rammt ihm ihre beiden Füße so fest sie kann ins Gesicht. Benommen taumelt der Mann einen Schritt zurück, doch es ist zu spät. Cyn lässt die Kette los, aber der Haken, mit dem der Kronleuchter an der Decke befestigt ist, hat sich unter ihrem Gewicht gelöst und losgerissen.

Das schwere Eisenteil trifft ihren Angreifer an der Schulter, die einzelnen Lämpchen fallen heraus, und das Öl ergießt sich über ihn. In dem Moment, in dem er aus dem Gleichgewicht gerät, schlingt Cyn ihm die abgerissene Kette um den Hals und zieht sie mit aller Kraft zusammen.

Ächzend versucht der Mann, die Finger zwischen Kette und Hals zu stecken, während er mit der anderen Hand nach hinten greift und Cyn zu packen bekommt. Tief gebückt will er sie über die Schulter werfen, und im Eifer des Gefechts geraten sie beide wieder in die Nähe der beiden anderen Kämpfer. Vage nimmt Cyn wahr, dass Alex und sein Kontrahent in einen wilden Schwertkampf verwickelt sind, doch sie hat alle Hände voll damit zu tun, die schwere Kette so eng um den Hals ihres Widersachers zu ziehen, dass er die Besinnung verliert, ehe er sich befreien oder sie gegen die Wand schmettern kann. Als sie in dem ganzen Hin und Her an einem Tisch vorbeikommen, schnappt sie sich eine brennende Lampe und hält die Flamme an die öldurchtränkte Tunika des Mannes. Sie fängt sofort Feuer.

Cyn lässt die Kette los und rollt sich blitzschnell von ihm weg. Ihr Gegner fängt an zu schreien und drischt panisch auf seinen Ärmel ein, doch die Flammen erfassen in Sekundenschnelle seinen ebenfalls ölbespritzten Bart. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen reißt er sich den Helm vom Kopf und schlägt sich damit ins Gesicht, aber inzwischen haben die Flammen bereits seine Haare erfasst. Auf der anderen Seite des Zimmers erstarrt sein Kamerad vor Entsetzen, Alex nutzt die Gelegenheit und stößt ihm sein Schwert mitten ins Herz. Blut sickert unter seiner Brustplatte hervor, und er sackt leblos zu Boden.

Cyns Gegner schreit in Todesqualen. Geblendet von Flammen und dicken Rauchschwaden stürzt der brennende Mann auf sie zu, sie hebt ihr Schwert, und er läuft direkt hinein. Röchelnd stürzt er zu Boden, wo er sich krümmt, während das Feuer sein Gesicht in eine groteske, blasige Fratze verwandelt.

Lässig auf ihren Schild gestützt, sieht Cyn ihn an und lächelt. »Das kommt davon, wenn man mich Miststück nennt.«

Doch der Mann hört sie nicht mehr. Alex hat ihm sein Schwert in den Hals gestoßen und seinen Qualen ein Ende bereitet. Er holt einen Eimer Sand und schüttet ihn auf die Flammen, die noch immer um den Leichnam züngeln. Das Feuer flackert und verlischt. Vorsichtig darauf bedacht, nicht in Öl- oder Blutlachen zu treten, geht Alex zurück zu dem Mann, mit dem er gekämpft hat. »Hilf mir, ihm die Brustplatte abzunehmen«, sagt er, rollt den Mann auf die Seite und bindet die Schnürung am Rücken auf.

Cyn eilt zu ihrem Halbbruder und reißt die blutdurchtränkte Tunika des Attentäters herunter. Obwohl die tödliche Wunde es zum Teil unkenntlich macht, sieht man deutlich das Brandmal der Aesarier. Ein Sichelmond, umgeben von fünf Flammenzungen.

»Aesarische Fürsten«, knurrt Alex und wischt seine blutigen Hände an der Tunika des Mannes ab. Die Geschwister begreifen gleichzeitig, was geschehen sein muss: Irgendwie haben die Aesarier es geschafft, in die Stadt einzudringen, und sich als Wachen getarnt. »Ich muss die Königin informieren!« Alex hastet aus dem Zimmer, ohne Cyn noch eines Blickes zu würdigen.

Sie geht zurück zu dem Mann, den sie getötet hat, und starrt auf seine verkohlte, entstellte Leiche. So seltsam das ist, durch seinen Tod fühlt sie sich auf einmal viel lebendiger. Sie will weitertöten. Wenn diese Männer es unbemerkt in die Stadt geschafft haben, gibt es möglicherweise noch mehr von ihnen.

Aus weiter Ferne hört sie die Sturmglocke läuten – der Palast wird angegriffen! Sofort schlüpft sie aus dem Zimmer und eilt, immer im Schatten, ihrem Bruder nach. Am Ende des Ganges hört sie stampfende Schritte, begleitet vom Klirren schwerer Rüstungen – die Palastwachen machen sich bereit für den Kampf. Cyn schließt sich dem Menschenstrom an, der mit Laternen, Fackeln und Waffen in den Hof stürmt. Soldaten brüllen Befehle, von den Zivilisten hört man Angstschreie.

Gerade will sie zu den Wachen laufen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnimmt.

Die Tür zur Bibliothek am anderen Ende des Hofes steht einen Spaltbreit offen. Wer treibt sich dort mitten in der Nacht herum?

Cyn zieht ihr Schwert, hebt ihren Schild und läuft mit großen Schritten über den Hof, die Treppe hinauf und ins stockdunkle Atrium der Bibliothek. Am Eingang bleibt sie stehen und lauscht. Bis auf das leise Plätschern des Wasserbeckens ist nichts zu hören.

Doch dann durchdringt ein schrilles, angsterfülltes Heulen die Stille, das sie sofort wiedererkennt.

Arrhidaios.

Sie hat zwar nicht viel für ihren geistig behinderten Bruder übrig, aber er gehört zur königlichen Familie von Makedonien. Zu ihrer Familie. Wie können die Aesarier es wagen, in den Palast einzudringen und sich an ihrer Familie zu vergreifen?

Geduckt schleicht Cyn weiter und schlüpft durch die halboffene Tür in den großen Lesesaal. Nach ein paar Momenten atemloser Stille hört sie Stimmen und das leise Rascheln von Papier. In den Archiven zu ihrer Linken flackert Licht.

In den tanzenden Schatten vor der Tür liegt das Schloss samt der Kette, achtlos zu Boden geworfen. Wahrscheinlich haben die Eindringlinge gewartet, bis der Alarm ertönte und die Wachen ihren Posten verlassen mussten. Als Cyn sich, mit dem Rücken an die Regale gedrückt, näher heranschleicht, sieht sie mehrere Männer, die hastig eine Schriftrolle nach der nächsten entrollen. Arrhidaios ist an einen Stuhl gefesselt und geknebelt, seine Augen sind ängstlich aufgerissen. Die Männer werfen einige der Schriftrollen in einen großen Leinensack, die übrigen werden achtlos auf den Boden fallen gelassen. Sie sind allesamt bewaffnet, aber keiner hält sich kampfbereit. Offenbar haben sie keine Ahnung, dass ihnen ein Angriff bevorsteht.

Mit dem uralten Schlachtruf der Amazonen stürmt Cyn in den Raum und stößt dem nächstbesten Eindringling ihr Schwert in die Brust. Etwas Hartes hält den Stich ab – wahrscheinlich trägt auch er eine Brustplatte. Schnell reißt Cyn das Schwert wieder hoch und zielt auf sein Gesicht, doch der Mann weicht ihr geschickt aus und schlägt ihr mit dem Leinensack ins Gesicht, während er sein Schwert zieht. Auch seine beiden Kameraden ziehen die Waffen, aber der kleine Raum schränkt ihre Bewegungsfreiheit deutlich ein.

Einer der Männer stürzt sich auf sie, und ihre Schwerter treffen krachend aufeinander. Auch der Mann neben ihm holt aus, doch sie wehrt seinen Hieb mit dem Schild ab. Der dritte kann sich in dem engen Raum hinter seinen Kameraden kaum noch rühren und deshalb auch nicht in den Kampf eingreifen. Arris Stuhl kippt um, und sein Geheul wird noch schriller und lauter.

Cyn verliert jegliches Zeitgefühl – wie lange kämpft sie schon? Zwei Minuten? Oder zehn? Der dritte Mann, der bisher im Hintergrund stand, springt auf den Tisch, vermutlich, um von oben auf sie herabzuspringen, aber wenn er das versucht, wird sie ihr Schwert heben und ihn wie ein Stück Fleisch aufspießen. Doch stattdessen wirft er etwas nach ihr – es saust über die Köpfe seiner Kameraden hinweg und trifft sie an der Schläfe, ehe es polternd auf dem Boden landet. Eine riesige Schriftrolle mit schweren Holzwalzen in der Mitte, so groß wie die Nudelhölzer, die die Bäcker benutzen.

Ihr Helm fängt den Aufprall ab, aber sie gerät trotzdem aus dem Gleichgewicht. Während sie sich zu fangen versucht, stürzt sich einer der Männer auf sie und wirft sie zu Boden. In einer flüssigen Bewegung reißt sie die Beine hoch, zieht den Dolch aus ihrem Stiefel und rammt ihn dem Angreifer in den Hals.

Mit wütendem Gebrüll zerren die beiden anderen Aesarier seinen leblosen Körper von ihr herunter, und schon ist Cyn aufgesprungen und hat Schwert und Schild kampfbereit in den Händen. Zwar lassen der alte Tisch und die Leiche keinen Platz für komplizierte Schwertmanöver, dennoch gelingt Cyn ein harter Schlag auf – und sie hofft, auch durch – den Brustpanzer des einen Mannes, der rückwärts auf den Tisch fällt und dabei eine Öllampe zu Boden reißt. Aber offensichtlich hat ihr Schwerthieb ihn nicht getötet, denn er ist fast sofort wieder auf den Beinen und setzt seine Attacke mit doppelter Kraft fort.

»Faustus!«, ruft er, während er abwechselnd angreift und pariert. »Nimm die Schriftrollen an dich!«

Cyn holt tief Luft und versucht, ruhig weiterzuatmen, obwohl ihre Lungen vor Erschöpfung brennen. Plötzlich steigt ihr süßlicher Parfümduft in die Nase, vermischt mit Schweiß und Blut. Und Rauch.

Als Cyn die Flammen sieht, die hinter den beiden Aesariern lodern, lässt sie das Schwert sinken, rennt verzweifelt zu Arri und bindet ihn los. Tränen strömen ihm übers Gesicht, und als sie ihm den Knebel abnimmt, fängt er sofort an zu husten.

»Lauf, Junge«, zischt sie ihm zu. »Verschwinde von hier, so schnell du kannst!«

Das Schwert fest in der Hand, wendet sie sich dann wieder den Aesariern zu und sieht, dass die umgestoßene Öllampe den Stapel weggeworfener Schriftrollen in Brand gesteckt hat – inzwischen könnten die Flammen es mit den Freudenfeuern an der Sommersonnenwende aufnehmen. Cyn versucht, die Männer in die Flammen zu drängen, aber die beiden attackieren sie so heftig, dass sie sich kaum noch verteidigen kann. Aus dem Augenwinkel nimmt sie undeutlich wahr, dass Arri einem der Männer zwischen den Beinen hindurchschlüpft, zur Tür krabbelt und sich in Sicherheit bringt.

Im gleichen Augenblick dreht ihr einer der Aesarier das Schwert aus der Hand, und es fällt klirrend zu Boden. Der andere stößt sie mitten in die brennenden Schriftrollen und kippt hastig den schweren Bibliothekstisch auf sie, so dass sie unentrinnbar in Hitze und Asche feststeckt.

»Schnapp dir den Sack, wir bringen ihn zu Bastian«, ruft er dann. Cyn leidet unerträgliche Qualen, sie verbrennt! Mit letzter Kraft schafft sie es, den Tisch von sich wegzuschieben, und dabei entfährt ihr ein solch markerschütternder Schrei, dass die Männer einen Augenblick innehalten und sie anstarren. Durch Rauchschwaden und tanzende Flammen starrt sie zurück.

Doch dann senkt sich ein seltsames Taubheitsgefühl auf sie herab, sie fühlt nichts mehr. Während die Aesarier in dem dicken Qualm gar nicht mehr aufhören zu husten und zu würgen, atmet sie frei und ungehindert. Und nicht nur das – sie merkt, dass sie aufstehen und durch das Feuer gehen kann, als berührten die Flammen sie nicht.

»Vielleicht ist sie eine Göttin«, meint Faustus mit zitternder Stimme.

»Wohl eher eine Hexe. Das würde den Ältestenrat mit Sicherheit interessieren.«

Cyn ist außer sich vor Staunen. Wie ist das möglich? Hat die Beschwörung mit dem Blut des Bettlers vielleicht doch gewirkt? Ist sie unbezwingbar geworden – womöglich sogar unsterblich? Hat sie nach all den Jahren nun doch das Blut wahrhaft ungeheuerlichen Verrats gefunden?

In ihrer Verwirrung reagiert sie kaum, als Faustus sie packt und ihr die Hände auf dem Rücken fesselt. Sie kann doch unmöglich die Gabe der Rauchmagie erlernt haben.

Oder doch?

Der andere Mann knebelt sie. Cyn hat keine Ahnung, wohin die beiden Aesarier sie führen. Als einer sie durch die Tür in den Lesesaal stößt, steigt ein albernes Lachen in ihr auf, das der Knebel aber rasch erstickt.

»Hier brennt alles wie Zunder«, stellt Faustus mit einem Blick auf das Inferno im Archiv fest. »Machen wir, dass wir wegkommen.«

Als die Männer Cyn aus der Bibliothek schleifen, sieht sie, dass sich auf dem Palasthof Dutzende von Menschen versammelt haben, die wild gestikulieren und schreien. »Die Bibliothek brennt!«

»Der Feind hat die Bibliothek in Brand gesteckt!«, ruft einer der Aesarier. »Holt Sand und Wasser!« Dann drängt er Cyn die Treppe hinunter, durch ein Tor in den kleinen, ungenutzten Hof neben der Bibliothek und durch ein zweites Tor in eine schmale Gasse. Unsanft schieben und schubsen ihre Häscher sie weiter, bis sie schließlich auf der kleinen Terrasse vor dem Kerker haltmachen und fünfmal an die Tür klopfen. Cyn hört, wie der Riegel zurückgeschoben wird, dann schwingt die Tür auf, und einer der Männer stößt sie hinein. Vor ihr auf dem Boden liegen zwei makedonische Wachmänner ohne ihre Uniformen in einer großen Blutlache.

Sie blickt sich in dem von Fackeln hell erleuchteten Raum um und sieht sechs Aesarische Fürsten. Einer von ihnen tritt vor, aber sie braucht einen Moment, bis sie ihn erkennt: Es ist der sonst so selbstsichere Fürst Bastian. Überrascht stellt sie fest, dass eine Ader auf seiner Stirn pulsiert und Schweißperlen auf seiner Oberlippe glänzen. Auf dem großen Festbankett war er wesentlich attraktiver. Kaum zu glauben, dass er vor gar nicht langer Zeit mit ihr geflirtet hat …

»Was soll das werden?«, will er von den beiden Männern wissen, die Cyn gefesselt und geknebelt haben.

»Sie hat uns angegriffen, Herr«, antwortet Faustus und setzt den Beutel voller Schriftrollen ab. »Sie hat Fürst Ajax getötet. Und sie … sie …«

»Was? Was hat sie getan?« Bastian geht zu Cyn und mustert sie von oben bis unten.

»Das Feuer scheint ihr nichts anhaben zu können. Sie ist einfach durch die Flammen gelaufen.«

»Diese Göre hat Ajax getötet und ist durchs Feuer gelaufen?«

»Ja, Herr. Die Bibliothek brennt, aber wir haben einige Schriftrollen gerettet, die für den Rat von Interesse sein könnten.«

Wieder pocht es fünfmal laut an der Tür, und einer der Männer macht auf. Cyn wirft einen Blick über die Schulter und sieht zwei plumpe Frauen mit Körben in den Händen hereinschlurfen. Sie rupfen sich die Schleier und die langen schwarzen Perücken vom Kopf, und darunter kommen kurze Haare und narbige Gesichter zum Vorschein.

»Herr«, sagt der mit dem graumelierten Bürstenhaarschnitt, »unsere Männer können die Palasttore nicht öffnen. Und selbst wenn wir es schaffen würden, können wir die Stadttore nicht aufmachen, um die Armee hereinzulassen. Prinz Alexander hat angeordnet, dass jeder Zivilist, der sich den Toren vom Palast oder von der Stadt aus nähert, auf der Stelle getötet werden soll.«

Bastians dunkle Brauen ziehen sich zusammen. »Prinz Alexander? Was ist mit Fürst Melampos und Fürst Kebes? Konnten sie den Prinzen nicht beseitigen?«

»Sie sind tot, Herr«, antwortet der andere Mann, der einen schlecht sitzenden Peplos trägt. »Erschlagen vom Prinzen und seiner Schwester.«

»Seiner Schwester?« Bastian dreht sich zu Cyn um. »Menos, nimm ihr den Knebel ab.«

Als ihr einer der Männer grob die Finger in den Mund steckt, kann Cyn sich nur mit Mühe davon abhalten, zuzubeißen. Endlich von dem Knebel befreit, atmet sie tief durch und setzt ein strahlendes Lächeln auf. »Ich muss schon sagen, ich bin enttäuscht. Ich dachte, ihr Aesarier wärt die besten Krieger der …« Mit der flachen Hand schlägt Bastian sie so hart auf die Wange, dass sie Blut schmeckt.

»Was für eine enttäuschende Nacht«, knurrt er und blickt erst sie und dann seine Männer finster an. »Ein paar Schriftrollen und eine freche Göre, weiter nichts.«

»Nicht irgendeine Göre«, erwidert der Mann, der Cyn immer noch festhält. »König Philipps Tochter. Eine Prinzessin als Geisel. Eine Frau, die durchs Feuer gegangen ist und keine Verbrennungen davongetragen hat. Seht doch, ihre Haut ist fast völlig unversehrt, so, als hätten die Flammen sie kaum berührt.«

Bastian mustert Cyn noch einmal, und zum ersten Mal in dieser Nacht lächelt er.


Kapitel 27



Zo gibt ihrem Pferd die Sporen, um zu den Männern aufzuschließen, die ein gutes Stück vor ihr angehalten haben und ungeduldig zu ihr zurücksehen. Ihre Schenkel brennen, und sie spürt, wie sich an den Stellen, wo sie am Sattel reiben, immer neue Druckstellen bilden. Am Ende eines Tagesritts kann sie kaum noch aufrecht stehen und fragt sich jedes Mal, ob sie ewig O-Beine behalten wird. So fühlt es sich jedenfalls an.

Reiten ist für sie nichts Neues, aber sie ist noch nie zehn Stunden am Tag über eine Straße mit so hartem Belag galoppiert. Jeden Abend freut sie sich auf die kurze Erholungspause in einer der Militärstationen, wo runzlige alte Frauen sie mit warmem, herrlich duftendem Wasser übergießen und ihre Haut mit Schwämmen und Bürsten massieren, bis sie glänzt. Diese heißen Bäder sind das einzig Angenehme auf dieser endlosen Reise ins Nirgendwo, dieser sinnlosen Suche nach einer längst ausgestorbenen Kreatur.

»Die Östlichen Berge«, sagt Ochus, als Zo neben ihm anhält, und deutet auf die grauvioletten Gipfel in der Ferne.

Gedankenverloren betrachtet Zo die scheinbar endlose Bergkette. Kohinoor meinte, ihre einzige Hoffnung, einer Heirat mit Prinz Alexander von Makedonien zu entgehen und Cosmas wiederzusehen – ohne dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen –, bestehe darin, die Seelenfresser in den Östlichen Bergen aufzusuchen und zu bitten, ihr Schicksal zu ändern. Aber wo in den Östlichen Bergen halten sie sich versteckt? Wird ihr Glaube an Kohinoors Worte sie womöglich am Ende ins Verderben führen? Oder ist er das Einzige, was sie noch am Leben hält?

Der Gebirgszug erstreckt sich über achthundert Meilen von Kleinasien bis tief ins Herz des Perserreichs und von dort hinauf ins Land der Nomaden zwischen den beiden Binnenmeeren. Zo stellt sich vor, wie sie allein durch die Berge irrt; hungrig, erschöpft und erneut eine leichte Beute für alle Sklavenhändler.

Wenigstens hat sie Geld – Gold, genauer gesagt –, das sie gegen Proviant oder einen Schlafplatz eintauschen kann. Ihre Finger schließen sich um die Juwelen im Saum ihrer hellblauen Tunika. Als Ochus die Sachen, die Zo für Cosmas hatte tragen wollen, in der Tasche der Sklavenhändler fand, warf er sie ihr zu und meinte, jetzt könne sie ihre schmutzigen Lumpen endlich ausziehen. Sobald sie allein war, holte sie schnell das Gold aus ihrer zerrissenen Tunika und nähte es unter dem Vorwand, sie wolle nur ein paar kleine Änderungen vornehmen, in Saum und Taillenbund ihrer sauberen Kleider ein.

»Du sagtest doch, auf der Karte deines Vaters sei nördlich der Königsstraße ein Weg, der nach Osten in die Berge führt«, sagt Ochus. »Ihm wurde berichtet, dass die Pegasus-Herde in einem Tal in dieser Richtung lebt, richtig?« Ein skeptischer Ausdruck tritt in seine Augen, als er sich ihr zuwendet.

Zo nickt. Das geht aus den Märchengeschichten hervor, die Mandana immer erzählt hat. Oder zumindest etwas in der Art. Ihr fällt wieder ein, dass Mandana in ihren Geschichten auch von bösen Dschinns, die unter Pilzschirmen lebten, erzählt hat und von Wassergeistern, die in Tümpeln lauerten, um mit langen grünen Tentakeln unachtsame Wanderer in die Tiefe zu ziehen, und …

»Kommt schon«, sagt Ochus. Seine beiden Männer – Javed und Payem – treiben ihre Pferde zum Trab an, und Zo folgt ihnen widerwillig.

Eine Karawane nähert sich ihnen von Osten. In einem der Wagen hocken Händler in seltsamer, bunt bestickter Kleidung mit übereinandergeschlagenen Beinen auf Sitzkissen und schlürfen Wein aus winzigen Tassen. In den letzten Tagen hat Zo viele solche Karawanen gesehen, beladen mit kostbaren Schätzen wie Lapislazuli, Gewürzen, Parfüm und dem seltenen, schimmernden Stoff, der von Würmern in Bäumen am Ende der Welt gesponnen wird.

Hinter ihnen ertönt ein lauter Ruf: »Königsbote!«

Alle weichen gehorsam an den Straßenrand aus, als ein Mann in blauer Uniform auf einem erschöpften Hengst an ihnen vorbeiprescht. Wenig später ruft jemand: »Männer des Königs!« Ochus signalisiert seiner Gruppe, sich nicht von der Stelle zu rühren, als ein ganzes Kavallerie-Regiment an ihnen vorbeidonnert und in einer dichten Staubwolke verschwindet.

Eine Weile später rumpelt eine Armamaxa an ihnen vorbei. Glockenhelles Frauengelächter dringt zwischen den scharlachroten Vorhängen hervor. Im Innern sitzen, wie Zo weiß, die weiblichen Mitglieder einer Adelsfamilie gemütlich auf Teppichen und Kissen. Bei dem Gedanken spürt sie einen Stich im Herzen. Wie hat sie es geliebt, mit Shirin und Roxana in der Armamaxa ihres Onkels zu fahren.

Neben dem Wagen reiten Eunuchen mit breitkrempigen Hüten auf dem Kopf, um ihre zarte Haut zu schützen. Zo vermisst sogar die wichtigtuerischen Eunuchen im Palast, die ihr überallhin gefolgt sind und wie Glucken auf sie achtgaben. Frava, der so gierig nach Süßigkeiten war, dass er immer einen Beutel kandierter Datteln mit sich herumtrug. Der so schnell gekränkte Chosrau, der sich immer Schmuck und schöne Schals von Frauen ausleihen wollte und in Tränen ausbrach, wenn sie ihm seine Bitte abschlugen. Der dunkle, schöne Erfan, der sich zurückwünschte, was ihm als Kind von Sklavenhändlern genommen worden war, und sich die größte Mühe gab, wie ein normaler Mann zu wirken.

Doch dieses Leben scheint ihr eine Ewigkeit her zu sein, wie aus einer anderen Welt. Nie wieder wird sie mit Eunuchen in einem Palast leben oder in einer Armamaxa fahren. Sie wirft einen sehnsuchtsvollen Blick über die Schulter, aber der Wagen und seine Begleiter sind schon verschwunden.

Nach einigen weiteren mühseligen Meilen erreichen sie die nächste Station, ein befestigtes Backsteingebäude, das statt Fenstern nur Schießscharten in den Ecktürmen hat und ein gefährlich aussehendes Fallgitter, das bei Sonnenuntergang geschlossen wird. Zo weiß, dass sie Glück hat. Jede Nacht machen sie in einer Station halt. Zwar sehen sie alle gleich aus, aber sie sind sauber und komfortabel, es gibt große Ställe, in denen die königlichen Boten mit frischen Pferden versorgt werden, außerdem Wachen für die schwerbeladenen Wagen der Händler und eine Taverne, wo man als Zugabe zu Essen und Trinken auch noch die neuesten Gerüchte zu hören bekommt.

Zo zügelt ihr Pferd und wartet, dass Ochus absteigt, aber er legt die Hand über die Augen und schaut zur Sonne. »Wir können heute entweder früher rasten«, sagt er, »oder weiterreiten und unser Lager draußen aufschlagen. Zur nächsten Station schaffen wir es nicht vor Einbruch der Dunkelheit.«

»Ich bin dieses verweichlichte Leben sowieso leid.« Javeds Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen, während er sich den Straßenstaub aus den Augen reibt. Zo unterdrückt ein Stöhnen. Jeden Tag ein Ritt von fünfzehn bis zwanzig Meilen – das stellt sie sich nicht unter einem verweichlichten Leben vor, ganz egal, wie komfortabel sie die Nächte verbringt.

»Payem?«

»Einverstanden«, stimmt Payem zu.

»Was ist mit dir, Zotasha?«, fragt Ochus. Zo ist ziemlich sicher, dass seine Mundwinkel zucken, und ihr Ärger nimmt zu. Mit fast jedem Wort, das er sagt, macht er sich auf irgendeine Art über sie lustig. Ach, Cosmas. Du fehlst mir so. Sie sehnt sich nach dem schüchternen, freundlichen Wesen ihres Geliebten. Er hat etwas angenehm Ruhiges, Behagliches an sich, ganz im Gegensatz zu dem Mann, mit dem sie jetzt reitet und dessen Energie so unbezähmbar ist wie die Hitze eines Feuers.

»Du hast das letzte Wort, o holde Tochter des Pferdezüchters«, spottet Ochus, dem ihr Zögern offenbar großes Vergnügen bereitet. Ehe Zo ihre Entscheidung überdenken kann, rutscht ihr die Antwort wie von selbst heraus: »Wir sollten weiterreiten.«

»Nun denn«, sagt Ochus. »Weiter geht’s!« Er drückt seinem Pferd die Fersen in die Flanken, und es verfällt in einen leichten Galopp.

Großer Mithras, was habe ich nur getan? Auch Zo gibt ihrem Pferd die Hacken, obwohl ihr Hintern, ihre Füße und Finger bereits von Blasen übersät sind. Während sie reitet, kommt ihr plötzlich eine Idee. Auch wenn ihr jeder Muskel im Körper weh tut, ist das vielleicht die perfekte Gelegenheit, zu fliehen. Denn sie muss fliehen, koste es, was es wolle. Sie muss die Seelenfresser finden oder bei dem Versuch sterben. Sie hat kein Zuhause mehr, zu dem sie zurückkehren könnte, und Ochus wird sie bestimmt nicht am Leben lassen, wenn er herausfindet, dass sie ihn in die Irre geführt hat.

Und sie muss ihr ungeborenes Kind retten.

Die Soldaten lassen sie nie allein. Manchmal erwischt sie Ochus dabei, wie er sich leise mit Javed und Payem unterhält, dabei immer wieder verstohlen zu ihr herüberschaut und unauffällig nickt. Die Männer teilen sich ein Zimmer, während Zo immer ein eigenes bekommt, aber bevor sie die Lampen löscht, schließt Ochus die Tür ab und steckt den Schlüssel ein. Selbst wenn Zo ein Bad nimmt oder die Latrine benutzt, wird sie immer von einem der Männer begleitet, der vor der Tür Wache steht.

Die Schatten der Pferde werden immer länger, bis sie schließlich in einen kleinen Wald abseits der Straße reiten, Feuerholz sammeln und ihren Proviant essen: getrocknetes Rindfleisch, geräucherten Fisch, Gurken und Mandeln. Als die Sterne zu leuchten beginnen, wickeln sie sich in ihre Umhänge.

»Payem, du übernimmst die erste Wache«, sagt Ochus. »Weck mich, wenn der Mond den höchsten Stand erreicht hat.«

Zo weiß, dass sie ihretwegen Wache halten, sie wollen dafür sorgen, dass sie nicht wegläuft. Aber nach so einem beschwerlichen Tagesritt ist es bestimmt nahezu unmöglich, sich in der finsteren Nacht wach zu halten, während der Wind in den wogenden Baumwipfeln ein Schlaflied säuselt und die Grillen leise singen. Zo rollt sich auf die Seite und stellt sich schlafend. Sie wird länger wach bleiben als Payem. Wenn er einschläft, wird sie die Flucht ergreifen.

Als sie mit einem Ruck aufwacht, verflucht sie sich dafür, dass sie eingenickt ist. Alle drei Männer liegen auf der Seite und atmen tief und regelmäßig. So viel zum Thema Wache halten.

Das ist ihre Chance!

Sie streift ihren Umhang ab und steht vorsichtig auf. Als sie die Beine streckt, muss sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu stöhnen, aber mit langsamen Schritten geht sie los, hinaus in die tiefschwarze Nacht.

Eine Weile wandert sie weiter. Sie friert, alles tut ihr weh, sie fühlt sich einsam und verloren, aber dennoch wild entschlossen, das Lager so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Doch plötzlich durchbricht ein lautes Knurren die Stille.

Barmherzige Anahita, was soll ich jetzt tun? Ängstlich schaut Zo sich um. Reglos steht sie im Unterholz und hält den Atem an. Angestrengt in die Finsternis starrend, erkennt sie schließlich die Umrisse einer dunklen Gestalt und zwei goldene Augen. Ein Berglöwe. Ein einziger Biss von ihm könnte ihr das Genick brechen. Ehe sie auch nur daran denken kann wegzulaufen, stößt er ein grauenerregendes Geheul aus. Messerscharfe Klauen und Reißzähne blitzen im Mondlicht, als er auf sie zuspringt.

Zo wirft sich zu Boden, ein Aufschrei bleibt ihr in der Kehle stecken. Etwas saust an ihr vorbei, der Berglöwe brüllt vor Schmerzen, wird im Sprung zur Seite geschleudert und stürzt ein Stück von ihr entfernt zu Boden. Dann steht Ochus neben ihr, in der einen Hand eine brennende Fackel, einen Speer in der anderen. Ein Stück hinter ihm spannt Javed ein zweites Mal seinen Bogen, auf der anderen Seite steht Payem mit gezücktem Schwert.

Der Berglöwe, dem ein Pfeil aus dem Schenkel ragt, stürzt sich brüllend vor Wut und Schmerz auf Javed, ehe dieser seinen Pfeil abschießen kann. Mit einem markerschütternden Schrei geht der Soldat zu Boden. Mit gezücktem Schwert rennt Payem zu ihm, aber die Raubkatze wirbelt herum, um diese neue Bedrohung abzuwehren. Dann steht Ochus plötzlich mitten in dem Tumult, die Fackel hochgereckt, damit sein Speer den Löwen und nicht seine Kameraden trifft. Im flackernden Licht der Fackel kann Zo kaum erkennen, was mitten in diesem Meer von Finsternis vor sich geht. Die Luft ist so von Schreien erfüllt, dass sie kaum noch zwischen Mensch und wildem Tier unterscheiden kann.

Schließlich sieht sie drei reglose Gestalten auf dem Boden liegen: Javed, Payem …

Und der Berglöwe.

Die Fackel immer noch in der Hand, dreht sich Ochus zu ihr um. »Zieh deine Hose aus.«

»W-was?«, stammelt sie fassungslos.

»Wir brauchen Verbandszeug. Meine Männer sind schwer verletzt.«

Zo schlüpft aus ihrer Hose und wirft sie ihm zu. Das Gold, schießt es ihr durch den Kopf. Sie hat ihm gerade das Gold zugeworfen, das sie in den Hosenbund eingenäht hat.

»Hier, halt die mal«, sagt er und drückt ihr die Fackel in die Hand.

Er nimmt sein Messer, schneidet einen langen Streifen von ihrer Hose ab und wickelt ihn um Payems blutenden Oberschenkel, wobei er beruhigend auf seinen leise stöhnenden Kameraden einredet und ihm Mut zuspricht. Dann schneidet er den Bund ab, runzelt irritiert die Stirn und reißt ihn auf. Heraus purzeln, im Licht der Fackel leise schimmernd, goldene Fingerringe und Ohrgehänge.

Ochus mustert Zo mit einem vorwurfsvollen, leicht angewiderten Blick, sagt jedoch nichts. Wortlos beugt er sich über Javed und verbindet seine klaffende Bauchwunde. Javed rührt sich nicht und gibt auch keinen Laut von sich. Ochus drückt die Finger an seine Halsschlagader und wartet ein paar lange Augenblicke, ehe er verkündet: »Er ist tot.«

Zo möchte im Erdboden versinken. Ausgerechnet Javed mit seinen großen weißen Pferdezähnen und seinem breiten Grinsen, der immer so freundlich war …

Ochus reißt sie grob am Ellbogen in die Höhe. »Ich wusste, dass du nicht die Tochter eines Pferdezüchters bist. Seit dem Tag, als wir aufgebrochen sind. Wenn du die Tochter eines Pferdezüchters wärst, wärst du nicht jeden Abend vom Pferd gekippt wie ein Krüppel. Und jetzt auch noch das Gold …« Er hält einen Ohrring ins Fackellicht. »Königliches Gold, dem Aussehen nach.« An einer goldenen Scheibe, deren Mitte aus einem großen, glänzenden Rubin besteht, baumelt eine kunstvoll gearbeitete Amphore aus winzigen Goldsplittern.

»Ich glaube, du bist eine Diebin, die Schmuck aus einem Palast gestohlen hat und sich damit davonmachen will.« Er zieht sie an ihrer Tunika näher zu sich, packt den Saum des Kleidungsstücks und betastet die Buckel und Beulen. »Noch mehr Gold«, knurrt er, befingert die Nähte ihrer Tunika, fährt mit den Händen die Umrisse ihres Körpers nach und betatscht ihre Oberschenkel. »Hier ist ja ein ganzes Vermögen versteckt.«

»Ich war auf der Flucht vor meiner Familie«, stößt Zo hervor und weicht vor ihm zurück, während sie verzweifelt versucht, die Tränen zurückzuhalten. Sie will nicht, dass er sie weinen sieht. Ein Schmerz steigt aus ihrem Innern empor und droht sie zu ersticken – ihre Trauer um Roxana und Jopata, um Cosmas und das Baby in ihrem Bauch. Plötzlich will sie nicht reden, sie will schreien. Aber sie muss diesen Mann irgendwie dazu bringen, dass er sie gehen lässt.

»Auf der Flucht vor einer sehr wohlhabenden Familie«, fährt sie fort und versucht, ihre zitternde Stimme einigermaßen zu beherrschen. »Und die Sklavenhändler haben mich entführt. Nimm das Gold, aber bitte – lass mich gehen.«

Ochus mustert sie einen Moment schweigend. »Und der Pegasus? War das auch eine Lüge?«

»Mein Kindermädchen ist in den Östlichen Bergen aufgewachsen«, erklärt sie, erleichtert, dass sie ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagen kann. »Sie hat mir Geschichten über den Pegasus erzählt, der in einem Tal unweit der Flammenklippen lebt. Das ist keine Lüge.«

»Wie kann ich einer Lügnerin glauben, die behauptet, nicht zu lügen?«, fragt Ochus und beginnt, um sie herumzulaufen, als wollte er sie von allen Seiten begutachten. Zo versucht, Ruhe zu bewahren. Sie weiß nur zu gut, dass er sie auf dem Sklavenmarkt verkaufen und eine stattliche Summe einstreichen könnte. Oder er könnte sie – eine entlaufene Diebin – in den Palast zurückbringen, um die Belohnung zu kassieren. Oder sie einfach hier und jetzt erdrosseln und das ganze Gold einstecken.

Ein Schluchzen dringt aus ihrer Kehle, aber Ochus redet weiter, als hätte er nichts gehört: »Allerdings besteht zumindest eine geringe Chance, dass du tatsächlich etwas über den Pegasus weißt. Wenn wir ihn finden, kannst du das Gold behalten, und ich lasse dich frei.«

Er bleibt stehen und sieht sie an. »Wenn sich diese Reise jedoch als sinnlose Unternehmung herausstellt, behalte ich dein Gold und du wirst den Rest deines Lebens meine Sklavin bleiben. Solltest du mich auch nur falsch ansehen, werde ich dich für deinen Ungehorsam auspeitschen. Wenn ich es recht bedenke, gewinne ich so oder so«, sagt er, und seine Augen funkeln dabei golden im Mondlicht – genau wie die des Berglöwen.

Am liebsten möchte Zo ihm die Fackel ins Gesicht schleudern. Niemand im Palast – nicht einmal der König – hat jemals so mit ihr gesprochen.

»Jetzt setz dich zu Payem und schau, ob du ihm etwas Wasser geben kannst«, befiehlt Ochus und nimmt ihr die Fackel ab. Zo gehorcht, kniet sich neben Payem und löst ihren Trinkschlauch vom Gürtel. Sie wird ihn nicht leiden lassen, nur weil sie seinen Kommandanten hasst. Payems Augen sind geschlossen, und er atmet mühsam. Als Zo ihm den Schlauch an die Lippen hält, macht er den Mund nicht auf, so dass ihm das Wasser übers Kinn läuft.

Ochus hält die Fackel über den gelbbraunen geschmeidigen Leichnam des Berglöwen. »Daraus lässt sich ein schöner Kampfumhang machen.« Er geht in die Hocke, steckt die Fackel in den Boden und beginnt, das Tier zu häuten.

Weil Zo es nicht mitansehen kann, setzt sie sich neben ihren verwundeten Reisegefährten und spürt, wie ihr die Tränen über die Wangen kullern. So viele sind tot, und ich bin daran schuld.

Sie schaut in Payems Gesicht – im Sterben erinnert er sie an ein schlafendes Baby. Ob er wohl eine Frau hat, die ihn so liebt, wie sie Cosmas liebt? Vielleicht sogar ein Kind, das nun ohne Vater aufwachsen wird? Eltern, die im Alter seine Hilfe gebraucht hätten? Ein leises Wimmern kommt ihm über die Lippen. Instinktiv bettet sie seinen Kopf auf ihren Schoß und streicht unbeholfen über seine kalte Stirn.

Währenddessen trennt Ochus Haut von Fleisch und Knochen und geht beim Kopf des Berglöwen besonders sorgfältig zu Werke. Ein widerlicher Gestank nach Blut und Eingeweiden erfüllt die Luft, und Zo muss einen heftigen Brechreiz unterdrücken. Um sich abzulenken, summt sie ein Lied, mit dem Mandana sie oft getröstet hat, wenn sie nachts nicht schlafen konnte, weil sie ihre Mutter vermisste. Sie weiß selbst nicht recht, ob sie es für Payem singt oder für sich selbst.

Halt dich an mir fest, mein Schatz,

Ich geb auf dich acht.

Ich bin bei dir in dunkler Nacht.

Ich schenk dir den Reichtum der Welt,

Und du wirst groß und stark wie ein Held.



Mit einem Mal wird ihr bewusst, dass Payem nicht mehr atmet. Er ist tot. Der Mann mit den runden Wangen, den fröhlich blitzenden Augen und dem dunklen Lockenkopf. Noch ein Toter. Ihretwegen.

Sie hört auf zu singen.

Der einzige Ausweg, der ihr jetzt noch bleibt, ist der Tod. Sie muss demselben Pfad folgen, auf den sie so viele schon geschickt hat. Gerade hat sie zwei von Ochus’ besten Männern umgebracht, und es gibt auf der ganzen Welt keinen Pegasus mehr. Sie wird wieder versklavt werden.

Nein, denkt sie mit einer Entschlossenheit, die sie selbst überrascht. Das lasse ich nicht zu. Nie wieder.

Ochus’ Speer liegt auf dem Boden, die eiserne Spitze schimmert im Fackelschein. Der Tod ist ihr einziger Ausweg, aber vielleicht muss es nicht der ihre sein. Vorsichtig hebt sie den Speer hoch und richtet ihn auf Ochus. Sie kann ihn töten. Sie muss ihn töten. Sie holt aus, um ihn Ochus in den Rücken zu stoßen.

Doch sie zögert, und ehe sie zustechen kann, dreht sich Ochus um, schlägt ihr mit einer blitzschnellen Bewegung den Speer aus der Hand und wirft sie zu Boden. Im nächsten Moment ist er über ihr und hält ihre Hände neben ihrem Kopf fest. Seine Hände sind voller Blut, und jetzt klebt es auch an ihren.

Blitzschnell dreht sie sich zur Seite und rammt ihm mit aller Kraft das Knie zwischen die Beine. Er schreit auf, hält sie aber nur noch fester. Schweißgebadet ringen sie miteinander, ein wildes Durcheinander von Armen und Beinen und heißem, keuchendem Atem.

Genau im selben Augenblick hören sie beide auf zu kämpfen. Die Zeit scheint stillzustehen, während Zo Ochus’ Gesicht aus nächster Nähe anstarrt. Die feinen Härchen auf seinen Wangen. Die Sommersprossen, die auf seiner gebräunten Haut kaum zu sehen sind. Die Staubkörnchen an seinen Wimpern. Dann legt sich die Haut um seine wachsamen goldenen Augen in Lachfältchen. Ihr Verhalten amüsiert ihn.

Wütend spuckt Zo ihm ins Gesicht.

Da bricht Ochus in schallendes Gelächter aus. »Gut, dass ich Fuß- und Handfesseln in der Satteltasche habe.«

*

»Bestell uns was zu essen«, trägt Ochus ihr auf. »Ich werde die Bestattungen arrangieren und die überzähligen Pferde verkaufen.« Während er davonschlendert, schaut er über die Schulter zurück, um ihr noch einen Befehl zuzurufen. »Und Zo, meine Liebe, bleib, wo du bist. Denk daran – ich vertraue dir.«

Zo wirft ihm einen finsteren Blick zu und ballt die Fäuste; die Kette, mit der ihre Handgelenke am hölzernen Seitenteil des niedrigen Sofas festgemacht sind, rasselt leise. Sie sind wieder in einer Militärstation an der Königsstraße. Nach der Nacht im Freien – Ochus hatte ihr Handgelenk an seins gefesselt – musste sie ihm helfen, Javeds und Payems steife Leichname auf ihre Pferde zu hieven, Decken über sie zu breiten und sie festzubinden. Jetzt gibt er einen Teil ihres Goldes dafür aus, dass sie ein aufwendiges Begräbnis bekommen.

Wenigstens ist er am Morgen das blutverschmierte Löwenfell losgeworden, an dem noch kleine Fett- und Muskelreste hingen; er hat es in einer übelriechenden Gerberei abgegeben. Immer noch an Ochus gefesselt, musste Zo ihn begleiten, den Gestank aushalten und mitanhören, wie das Fell in Urin eingeweicht und mit tierischer Hirnmasse und Dung gewalkt werden würde. Die Übelkeit, die sofort in ihr aufstieg, erinnerte sie daran, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt.

Jetzt hat sie jedoch einen Bärenhunger, und von den Tischen um sie herum steigen köstliche Düfte auf. Sie schaut sich um und sieht hauptsächlich persische Soldaten der Reichswache in ihren rotweißkarierten Hosen und grünen Tuniken – bei der Göttin, wie sehr sie Cosmas vermisst – und Reichsboten in blauer Uniform. Am anderen Ende des überfüllten Raums hebt ein Bote, lässig in die Kissen zurückgelehnt, sein Glas und zwinkert ihr zu. Schnell wendet sie den Blick ab.

»Mein Name ist Bahar«, sagt eine Frauenstimme. »Wir haben heute Lamm und Ziegeneintopf mit Obst und Salat. Möchtet Ihr vorher etwas Wein?« Als Zo aufblickt, sieht sie eine rundliche Frau mit einem Tablett tönerner Weinbecher vor sich stehen. Ein paar widerspenstige graue Strähnen haben sich aus ihrem Haarknoten gelöst und kleben an ihrem verschwitzten Gesicht.

»Wein, ja gern, für zwei bitte«, antwortet Zo in der Hoffnung, dass der Wein die Krämpfe lindern wird, die sie seit einiger Zeit im Bauch spürt – erste Anzeichen, dass in ihrem Innern ein neues Leben heranwächst. Sie will sich einen der Becher nehmen, merkt dann aber, dass sie nicht so hoch greifen kann.

Bahar verzieht den Mund, als sie Zos Fesseln bemerkt, geht jedoch kommentarlos in die Hocke und stellt zwei Becher vor sie auf den Tisch. Vermutlich ist sie Schlimmeres gewohnt – die Königsstraße ist ein Fluss von Schmutz und Prunk, in dem alles vorbeischwimmt, was die Menschheit zu bieten hat: Könige, Bettler, Händler, Mörder, Huren und Diebe. Und nicht zu vergessen, die versklavte, schwangere Nichte eines Königs und ein aufgeblasener Rittmeister. Zo könnte der Schankwirtin wahrscheinlich die abstrusesten Geschichten erzählen, und sie würde nicht mit der Wimper zucken.

»Einen Moment, Bahar«, sagt Zo, als die Frau sich zum Gehen wendet. »Mein Kindermädchen hat mir vor langer Zeit etwas über eine Gruppe von Magiern erzählt, die sich die Seelenfresser nennen. Hast du vielleicht schon mal von ihnen gehört?«

Bahar stellt das Tablett auf den Tisch und macht eine Faust, wobei sie den kleinen und den Zeigefinger ausstreckt wie die Hörner eines Ochsen – ein uraltes Zeichen zum Schutz vor dem Bösen.

»Nach allem, was ich höre, sind die Geschichten wahr«, flüstert sie und rückt näher. »Etwa einhundertfünfzig Meilen östlich von hier zweigt von der Königsstraße nach Norden ein Pfad ab, der durch Korama führt, das Land der magischen Steine. Dort leben die Seelenfresser, ein uraltes Volk, bewandert in den geheimen Bräuchen der Bergbewohner von einst; sie leben im Einklang mit den alten Göttern.«

»Warum haben sie solch einen furchterregenden Namen?«, fragt Zo.

Bahar zuckt die Achseln. »Manche behaupten, sie wären keine Menschen, sondern mächtige Dschinns. Andere sagen, sie wären in Wahrheit ein friedlicher Stamm, die Hunor, und hätten diese schaurigen Gerüchte selbst in die Welt gesetzt, damit man sie in Ruhe lässt.« Bahar mustert Zo neugierig. »Wenn das stimmt, geht der Plan jedenfalls auf, denn nur sehr wenige Reisende finden den Weg dorthin, und die meisten kehren nie zurück.«

»Ah, da ist ja mein Mädchen«, hört Zo in diesem Moment Ochus rufen. Grinsend drängt er sich an einigen fetten Händlern vorbei, die gerade vom Tisch aufstehen. »Was für eine gehorsame Frau, die immer tut, was ich ihr befehle.« Bahar neigt grüßend den Kopf vor ihm und eilt weiter zu einem Tisch mit betrunkenen Kaufleuten. »Nun, meine Teuerste«, wendet Ochus sich an Zo. »Hast du Hunger?«

Das Abendessen ist eine einzige Demütigung; gehorsam muss sie ihre gefesselten Hände über eine Schüssel halten, während Bahar duftendes, warmes Wasser darüber gießt und laut kichert. Zo wirft Ochus einen bitterbösen Blick zu, aber er grinst nur unverschämt. Als sie sich an der reichen Auswahl von Fleisch, Obst und Gemüse bedienen will, stoßen ihre Ketten klirrend an den Tisch, und überall um sie herum drehen sich Tavernengäste um, zeigen auf sie und lachen. Schließlich gelingt es ihr, die Ketten halbwegs würdevoll auf den Polstern neben sich abzulegen, aber dadurch ist sie bei allem von Ochus abhängig: Er muss ihr Wein nachschenken, ihr Brot in Joghurt tauchen und die Schüsseln hinschieben, an die sie sonst nicht herankommt. Aber so unangenehm das alles auch ist, graut es ihr am meisten davor, was passieren wird, wenn das Essen vorbei ist.

Schließlich schiebt Ochus seinen Stuhl zurück, steht auf und löst Zos Ketten von dem Sofa. »Bereit, meine Liebste?«

»Du bist unausstehlich.«

Er grinst. »Aber ich habe doch so viel Spaß! Wenn du versprichst, dich zu benehmen, lasse ich dich deine Ketten selbst tragen.« Er reicht ihr das Ende der Metallfessel, und obwohl sie es sich nicht anmerken lässt, ist sie erleichtert, dass sie nicht in ihr Zimmer geführt wird wie ein Affe an der Leine. Die Schultern gestrafft, wie es sich für eine Prinzessin gehört, folgt sie ihm die Treppe hinauf und betritt das winzige Zimmer, während er die Tür abschließt und den Schlüssel einsteckt.

Es gibt nur ein Bett.

Ochus zieht sein Hemd aus und wäscht sich an der Wasserschüssel, neben der ein Handtuch bereitliegt. Zo steht unsicher da – sie wird sich ganz bestimmt nicht aufs Bett legen – und kann den Blick nicht von seinem muskulösen Rücken abwenden, der im Lampenschein golden schimmert. Bis auf ein paar Narben ist seine Haut vollkommen glatt und makellos. Als er sich zu ihr umdreht, sieht sie seine breiten Schultern, seine starken Armmuskeln und seine nackte Brust. Oh, Göttin Anahita, sein Bauch ist so fein gemeißelt wie die Statue des Apollo, die Shirin und sie gesehen haben, als sie sich in den griechischen Tempel schlichen. Dabei hat sie gedacht, ein solcher Bauch wäre den Göttern vorbehalten. Sie hat ihn schon einmal gesehen, als Ochus sich kurz nach ihrer Rettung am Teich gewaschen hat, aber erschöpft wie sie war, konnte sie ihn nicht in seiner ganzen Pracht … Zu ihrem Entsetzen merkt er, wie sie ihn anstarrt, und seine Lippen verziehen sich zu einem vielsagenden Lächeln. Ihr steigt die Hitze ins Gesicht, und sie senkt hastig den Blick – wie konnte sie nur so dumm sein?

»Hier, bitte«, sagt er, »ein frisches Handtuch für dich. Ich nehme dir die Fesseln ab, damit du dich waschen kannst.«

Er legt sich aufs Bett und lässt sie nicht aus den Augen, während sie ihm den Rücken zukehrt, sich Gesicht und Hände wäscht und dann unbeholfen unter ihre Tunika greift, um sich die Brust und die Achseln abzureiben.

»War’s das schon?«, fragt er und kommt auf sie zu. »Ich hatte mir mehr erhofft.«

Ihr Herz pocht, als er ihre Handgelenke packt – jetzt wird er sie bestimmt aufs Bett werfen. Aber er legt ihr nur die Fesseln wieder an und stopft den Schlüssel tief in seine Tasche.

»Wenn du aufstehst und hier herumschleichst, werde ich es hören«, sagt er in spöttischem Ton, als würde er mit einem unartigen Kind reden. Während er die Öllampe löscht, fügt er hinzu: »Und falls du irgendetwas versuchen solltest …« – er beugt sich über sie und streicht mit den Fingerspitzen an ihrem Kinn entlang –, »werde ich die Ketten um diesen hübschen Hals legen.«

Zo kann erst aufatmen, als er sie loslässt und sich auf seine Seite des Betts zurückzieht. Fast noch im selben Moment ist er eingeschlafen – das erkennt sie an seinem regelmäßigen Atem. Aber sie wird von ihrem wild klopfenden Herz wach gehalten, von der Hitze seines Körpers und seiner Nähe. Das erinnert sie an die Nacht, in der sie, fest an ihn geschmiegt, in Cosmas Armen lag, seine Wärme spürte und seinen Duft einatmete. Ein Gefühl abgrundtiefer Einsamkeit legt sich auf Zos Brust und droht sie zu erdrücken. Shirin, Roxana, Cosmas … alle hat sie verloren.

Als sie sich am äußersten Rand des Bettes zusammenrollt, stoßen die Ketten rasselnd aneinander. Zo unterdrückt ein Schluchzen und kneift die Augen zu. Sie denkt an Cosmas, fast kann sie seinen warmen Atem am Hals spüren, fast fühlt sie, wie er ihren Kummer mit einer zärtlichen Berührung verjagt und die Decke fester um sie zieht, seine Hand warm und tröstlich auf ihrem Rücken.

Bevor sie, vom Weinen erschöpft, einschläft, betet sie, so inständig wie nie zuvor in ihrem Leben.

Heilige Göttin, bitte hilf mir, zu meinem Liebsten zurückzufinden.

Als sie am nächsten Morgen aufwacht, ist das wohlige Gefühl, das die Erinnerung an Cosmas in ihr ausgelöst hat, immer noch da. Sie kuschelt sich tiefer unter die Decke und dreht sich leicht zur Seite, als ihr plötzlich klar wird, wo sie ist: Ihr Kopf ist unter Ochus’ Kinn geschmiegt, seine Hand ruht auf ihrem Rücken.

Gerade als sie seine Wärme richtig zu genießen beginnt, rollt er sich weg, und sie fühlt sich noch schutzloser und einsamer als je zuvor.

Hinter dem winzigen, offenen Fenster zeigt sich ein erster silberner Schimmer am nachtschwarzen Himmel: Der Tag bricht herein.

Und dann passiert etwas Seltsames.

Weiße Schwingen streifen den Fensterrahmen und sind im nächsten Moment wieder verschwunden. Das war mit Sicherheit der größte Vogel der Welt! Ein Storch vielleicht? Oder ein Pelikan?

Sorgfältig darauf bedacht, das Klirren ihrer Ketten zu verhindern, steht Zo auf und schleicht fröstelnd zum Fenster. Sie könnte schwören, dass sie tief in ihrem Bauch eine zarte Bewegung spürt, als sie den Kopf durchs Fenster streckt. In der Ferne kann sie gerade noch eine Gestalt ausmachen, die aussieht wie … ein weißes Pferd … ein weißes Pferd mit Flügeln, das mit einem Satz in den Wald eintaucht, gerade als die Sonne am Horizont aufsteigt und Zo mit ihrer plötzlichen Helligkeit blendet.

Als sie blinzelt, ist das Geschöpf – das Trugbild, die Phantasiegestalt, was immer es war – verschwunden.


Kapitel 28



Kat öffnet die Augen und sieht die Lichtstreifen auf dem Lehmboden. Sie ist steif, Nacken und Rücken schmerzen, und es dauert ein paar Augenblicke, bis sie wieder weiß, wo sie ist. Schließlich setzt sie sich auf, schaut sich um und stöhnt. Sie ist in einer Zelle. In einer winzigen, steinernen Zelle hoch oben auf einer Klippe, und durch das schmale Fenster pfeift ein kalter Wind.

Mühsam steht sie auf und späht durch die Gitterstäbe. Gestern hatte sie keine Ahnung, wie hoch sie geklettert ist, aber jetzt sieht sie, dass sie sich auf der Spitze der Welt befindet. Hinter den Bergen geht die Sonne auf, färbt Gipfel und Wolken rosarot, amethystfarben, orange und golden, und bemalt die Täler tief unten mit dunkelvioletten Schatten.

Wütend rüttelt Kat an den Gitterstangen, aber sie rühren sich nicht von der Stelle. Selbst wenn sie es täten, liegt das Tal weit, weit unter ihr, ein Steilabfall von sicher tausend Metern. Sie ist Adas Gefangene. Eingesperrt wie ein Tier im Zwinger. Kaum dass Ada sie gestern Abend willkommen geheißen hatte, erschienen rechts und links von ihr Diener in langen Federgewändern. Alle hatten sie schulterlange schwarze Haare, schnabelartige Nasen und gelbe Augen, so dass sich Kat nicht sicher sein konnte, ob sie Männer oder Frauen waren, aber sie packten Kat und schleppten sie in diese Zelle, und die kalten Finger, die sich in ihre Arme gruben, fühlten sich an wie Krallen.

Warum hat Ada sie hierherbringen lassen? Wie lange wird sie hierbleiben? Es war dumm von ihr zu glauben, der Falke würde sie dorthin führen, wo sie endlich das Geheimnis der Vergangenheit ihrer Mutter lüften konnte. Stattdessen sitzt sie jetzt im Gefängnis. Schon wieder. Sie rutscht an der Wand entlang auf den Boden und sitzt im Dreck, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf in ihren Händen.

Zuerst ist sie nicht sicher, ob sie wirklich etwas gehört hat oder ob es der Wind ist, der durch die Felsspalten fegt. Aber als sie aufblickt, weiß sie, was es war.

Ein Skorpion ist in ihre Zelle eingedrungen. Schwarz. Mit sechs Knopfaugen, acht Beinen, zwei riesigen Klauen und einem eingerollten Schwanz, der anscheinend wütend zittert.

»Geh weg«, sagt sie laut. »Ich will dir nichts tun.«

Ein weiterer Skorpion folgt dem ersten, aber er ist so groß, dass er Schwierigkeiten hat, sich durch den Spalt unter der Tür zu schieben. Und es kommen noch mehr. Erschrocken drückt sie sich an die Wand und zieht die Beine schützend unter ihr Gewand. Sie ist diesen Kreaturen bisher nur ein einziges Mal begegnet, als sie mit Sotiria von Erissa aus drei Tage nach Süden gereist ist. Man hatte sie gewarnt, dass ihr Stich giftig ist – und oftmals tödlich.

Sie schluckt nervös.

Ich bin keine Gefahr für euch, sagt sie noch einmal, diesmal allerdings nur in Gedanken. Lasst mich in Ruhe, ich bitte euch.

Aber es funktioniert nicht.

Atemlos beobachtet sie, wie Dutzende – nein, Hunderte – von Skorpionen in die Zelle strömen und sie umringen. Einige klettern an der Wand hoch, einige an ihrem Gewand, aber alle meiden die hellen Lichtstreifen auf dem Boden. Obwohl Kat gerne tapfer wäre, beginnt sie am ganzen Körper zu zittern und weicht immer weiter in die hinterste Ecke der Zelle zurück.

Das kann doch kein Zufall sein. Jemand hat die Tiere geschickt, um ihr Schaden zuzufügen.

Ada.

Kat sitzt vollkommen reglos da, sie weiß, dass jede plötzliche Bewegung von den Skorpionen als eine Bedrohung wahrgenommen werden kann, die abgewehrt und getötet werden muss.

So gut sie kann, versucht sie, ihr pochendes Herz zu beruhigen.

Dann erinnert sie sich auf einmal daran, wie sie mit der Gazelle um die Wette gelaufen ist. Wie die Ratten ihr in der Bibliothek zu Hilfe kamen, wie der Falke durch seine Gedanken mit ihr zu sprechen, sie zu rufen schien. Sie schließt die Augen und versucht, trotz der in ihr aufsteigenden Panik, ruhig zu atmen und die Gefühle der Skorpione zu erspüren.

Ein tiefer, nagender Hunger durchströmt sie, ein heftiges Verlangen nach lebender Beute.

Es klappt.

Sie fühlt, wie sie selbst ihre riesigen Scheren spielen lässt, wie sie in der Luft und am Boden nach Hinweisen sucht. Gleichzeitig ist sie in ihrem eigenen Körper und beobachtet, wie die Skorpione sich ihr nähern, ein paar klammern sich an den Saum ihres Gewands. Noch einmal konzentriert sie sich auf die Gedanken des größten Skorpions, rollt ihren gegliederten Schwanz mit dem langen Stachel am Ende ein und reckt ihn wieder. Sie weicht ein Stück zurück. Es ist zu hell hier drin. Wo ist ihr dunkles Nest unter dem Felsen? Sie muss dorthin zurück und auf die Nacht warten, dann kann sie sich wieder auf die Suche nach besserem Essen machen.

Ja, geh nur, sagt sie zu ihrem Skorpion-Selbst und zu all den anderen Skorpionen in der Zelle. Geht weg von hier, das Licht sticht in den Augen. Das Wesen, das hier sitzt, ist kein gutes Futter für uns und auch keine Bedrohung.

Es klappt.

Anmutig lassen die Skorpione sich von ihrem Gewand zu Boden fallen und wuseln unter der Tür hindurch hinaus. Kat erhascht einen Blick auf ihren Abzug, und einen Moment später ist sie wieder eins mit den Skorpionen und quetscht sich unter der Tür durch, hinaus in einen dunklen Tunnel, wo das Licht ihren Augen nicht mehr weh tut. Unten in der Wand ist ein Loch, und einer nach dem anderen laufen die Skorpione hinein. Zurück in die Geborgenheit, ins sanfte Dunkel. Sie zögert. Ada. Sie muss Ada finden, denn Ada hat den Schlüssel. Den wird sie, Skorpion-Kat, in die Zelle tragen und dort auf den Boden legen, so dass sie, wenn sie in ihrem menschlichen Körper erwacht, entkommen kann. Wenn Ada versucht, sie daran zu hindern, und ihr den Schlüssel nicht geben will, wird Skorpion-Kat sie stechen.

Ein zuverlässiger Instinkt führt sie durch die Palastkorridore: rechts, links, wieder rechts. Noch nie ist ihr aufgefallen, wie uneben so ein polierter Fußboden ist, wie viele kleine Kratzer ein Stein hat, wie viel Staub und Dreck überall herumliegt. Geschickt steigt sie mit ihren acht Beinen über eine Wimper und ein Stück weiter über einen Insektenflügel hinweg. Einen unangenehmen Moment lang ist sie wieder in ihrer Zelle, zittert wie Espenlaub, die Augen fest geschlossen, aber dann steht sie vor der Tür zu Adas Zimmer, das sie daran erkennt, dass ihr Schwanz vor Wut eine drohende Haltung einnimmt und ihr Stachel unmissverständlich dorthin zielt. Und am Geruch. Im Nu liegt sie flach auf dem Boden und kriecht unter der Tür durch.

Der goldene Marmorboden erstreckt sich vor ihr wie eine endlose Wüste. Entschlossen krabbelt sie los, bemerkt die kleine schwarze Feder, die wahrscheinlich von Adas Gewand abgefallen ist, und in der Nähe des Schminktischchens einen Klecks Gesichtspuder aus zerstoßenen Eierschalen. Endlich findet sie den geschnitzten, elfenbeinernen Fuß eines riesigen Bettes und klettert daran empor. Aber in den endlosen Weiten des grünen, mit bunten Blumen bestickten Wollstoffs kann sie keine Frau entdecken.

Doch dann wird sie von einer riesigen Hand gepackt und in die Höhe gehoben. Skorpion-Kat fährt herum, mit gerecktem, zitterndem Schwanz. Ein großes, lächelndes Gesicht erscheint, wirft ihr eine Kusshand zu, und im nächsten Moment hat Kat das Gefühl, vom Himmel herab in die Tiefe zu stürzen. So heftig sie auch Beine, Schwanz und Scheren bewegt: Sie landet hart auf dem Boden – und findet sich in ihrem Menschenkörper wieder, in der steinernen Zelle.

Panisch blickt sie um sich. Keine Skorpione. Keine Ada. Nur Lichtstreifen auf dem Boden und das endlose Heulen des Winds. Vorsichtig bewegt sie Hände und Füße, nur zwei von jeder Sorte, den Göttern sei Dank. Bestimmt war alles nur ein seltsam realistischer Traum – ihr Herz klopft, in ihrem Kopf dreht sich alles. Aber nein, die Skorpione waren echt. Wie sind sie geflohen?

Ihr ist übel und schwindlig, als müsste sie sich übergeben.

Kurz darauf wird die Tür aufgeschlossen.

In der Türöffnung erscheint Ada. Heute sind ihr Gewand und ihr Kopfschmuck aus Pfauenfedern, ein schimmerndes Blaugrün mit Dutzenden marineblauer Augen, die Kat überrascht anzustarren scheinen. Mühsam rappelt sie sich auf, um die Frau, die gestern Abend wie ein Schwert aus einer dunklen Stelle im Boden aufzusteigen schien, auf Augenhöhe und mit hartem, durchdringendem Blick zu mustern.

Ada ist ungefähr vierzig, in ihren dichten schwarzen Haaren sind silberne Strähnen zu erkennen. Ihre Elfenbeinhaut ist so makellos wie blasser Marmor, abgesehen von den Falten um den Mund, die sich bilden, wenn sie lächelt, was sie jetzt tut. Ihre Augen sind kohlschwarz mit einem weiß schimmernden Ring in der Mitte. Seltsame Augen, die Kat das Gefühl machen, sie stürzt in einen Strudel.

»Jetzt können wir uns unterhalten«, sagt Ada.

»Unterhalten?«, wiederholt Kat wütend. »Nachdem du gerade versucht hast, mich zu töten, indem du Hunderte von Skorpionen in meine Zelle schickst?«

Ada schüttelt den Kopf, und die großen Pfauenfedern wogen anmutig.

»Ich hatte doch nicht vor, dich zu töten, Dummerchen. Ich habe dich geprüft. Und du hast die Prüfung bestanden. Es ist bewiesen.«

»Was ist bewiesen?«, fragt Kat entsetzt. Sie möchte Ada in die Augen schauen, aber sie schafft es nicht. Also starrt sie stattdessen auf ihre Wangenknochen.

Ada blickt sich vorsichtig um. »Komm mit«, sagt sie dann, »denn selbst Wände haben Ohren. Nun ja, vielleicht nicht buchstäblich, aber die Kreaturen, die in den Wänden leben, schon.«

Sie führt Kat einen dunklen Tunnel entlang und durch eine Tür auf einen Hof hinaus. In der Mitte des Hofs liegt ein rechteckiger Teich mit einem plätschernden Springbrunnen. Darum herum stehen blühende Bäume, in denen kunterbunte Vögel zwitschernd die Morgendämmerung begrüßen. Kat geht auf eine Gruppe von Steinbänken zu, denn nach dem langen Marsch gestern ist sie schwach vor Hunger und außerdem müde, weil sie in der kalten Zelle kaum ein Auge zugetan hat. Aber Ada lässt ihr keine Ruhe. »Nicht hier«, erklärt sie unerbittlich.

Sie gehen durch eine kleine Tür in einer Mauer und stehen plötzlich auf einem öden, kargen Felsvorsprung, der über die Klippen hinausragt. Rechts von ihnen purzelt ein schäumender Wasserfall über die kantigen Felsen und erinnert Kat an einen dünnen Leinenschleier, der im Wind weht. Das Wasser ist so laut, dass hier aller Wahrscheinlichkeit nach weder ein Mensch noch sonst eine Kreatur ihr Gespräch belauschen kann. Kat schaut hinunter ins Tal, das tief unter ihnen liegt, smaragdgrün, von einem schimmernden silbernen Fluss durchzogen.

Sie stehen zu nah am Rand der Klippe, aber als Kat einen Schritt zurückgehen will, packt Ada sie am Handgelenk.

»Vor langer Zeit, in der Zeit vor aller Zeit, gab es einen großen Kampf zwischen Göttern und Ungeheuern«, beginnt Ada, den Blick starr geradeaus gerichtet. »Die Götter gewannen zwar, verloren jedoch viel von ihrer Macht, wurden nahezu sterblich und begannen, sich mit Menschen zu paaren.«

Kat wirft Ada vorsichtig einen Seitenblick zu. Was redet sie da für einen Unsinn?

»Aus dieser Paarung entwickelten sich zwei Arten von Blutmagie, die von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden, allerdings oft auch ein paar übersprangen. Schlangenblut ist die Magie des Geistes, Erdblut die Magie des physischen Körpers. Diese Magie-Arten liegen wortwörtlich im Blut – sie werden vererbt.«

Im Archiv von Pella hat Kat etwas nahezu Identisches gelesen, als sie nach den Alexander betreffenden astrologischen Aufzeichnungen suchte. Und da hatte sie auch etwas über Karien gelesen, richtig? Sie zermartert sich das Gehirn. Ja, ungefähr so: Noch ungewöhnlicher sind die Berichte aus Karien über eine Magierin namens Ada, die ein einzigartiges Wissen über Schlangenblutmagier besitzt und glaubt, dass sie die Gestalt von Tieren und anderen Kreaturen annehmen können.

Aber wenn etwas in einer alten Schriftrolle steht, heißt das noch lange nicht, dass es stimmt. »Jeder weiß, dass es in der Vergangenheit sehr viel Magie gab«, sagt sie und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Aber sie ist schon vor langer Zeit ausgestorben.«

Ada schüttelt den Kopf, und die steife Brise kräuselt die Federn ihres Kopfschmucks und ihres Gewands. »Magie ist nie vollständig ausgestorben. Es gibt immer noch Menschen unter uns, die eine große Macht besitzen – selbst wenn sie sich dessen vielleicht nicht bewusst sind.«

Kat merkt, wie sich ihr die Nackenhaare sträuben. Was jetzt kommt, möchte sie nicht hören, sie möchte weglaufen, möglichst schnell und möglichst weit weg von diesem gefährlichen, windgepeitschten Ort und dieser seltsamen Frau.

Doch Ada fährt unbeirrt fort. »Erdblutmagier besitzen häufig die Kraft des Heilens, aber ihre stärkste Fähigkeit liegt darin, Stein und Bäume, Wind, Wasser und Erde zu beherrschen, jene Dinge in der Natur, die auf ihre ganz eigene Art lebendig sind, jedoch nicht bewusst, nicht mit denkendem Verstand. Schlangenblut dagegen führt zu einer großen Verbundenheit mit Tieren, mit jedem Lebewesen, das denkt und fühlt. Auch mit Menschen. Wer es besitzt, kann zu anderen lebenden Geschöpfen Verbindung aufnehmen und sich in seltenen Fällen sogar in eines verwandeln.« Sie wendet sich Kat zu und fügt mit eisiger Stimme hinzu: »Zum Beispiel in einen Skorpion.«

Kat gefriert das Blut in den Adern. Sie versucht einzuatmen, kann es aber nicht.

Denn nun spricht Ada genau das aus, was Kat nicht hören will. »Du, Katerina, bist ein Schlangenblut, genau wie ich selbst. Aber du wirst noch mächtiger werden als ich. Vielleicht das mächtigste Schlangenblut seit vielen Generationen. Deshalb musst du ausgebildet werden. Wenn du ungeschult bleibst, können deine Fähigkeiten dich in Gefahr bringen. Was, wenn ich dich zertreten hätte, als du Skorpiongestalt angenommen hattest? Dein menschlicher Körper wäre in der Zelle tot zu Boden gesunken.«

Jetzt holt Kat tief Luft, der Wind peitscht ihr die Haare ins Gesicht.

»Das glaube ich nicht«, entgegnet sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Es muss ein Traum gewesen sein. Eine so mächtige Magie existiert nicht mehr.«

Ada zieht eine geschwungene schwarze Augenbraue in die Höhe und lächelt. »Wirklich?«, sagt sie und streckt die Arme aus, die langen, schlanken Finger weit gespreizt. Dann senkt sie den Kopf, und Kat spürt die Energie, die durch sie hindurchströmt, heiß und pulsierend. Rasch zieht sie sich ein paar Schritte zurück.

Zuerst glaubt sie, Ada hätte einen noch stärkeren Wind heraufbeschworen, denn auf der anderen Seite des Wasserfalls erhebt sich ein Rauschen. Wenn das alles ist, was Ada kann, findet Kat es wenig beeindruckend. In jedem Dorf gibt es Geschichten von Hexen, die das Wetter manipulieren können.

Aber dann verschwindet plötzlich der Himmel hinter Zehntausenden winziger, summender schwarzer Kreaturen, die vor ihnen kreisen.

Heuschrecken.

Langsam, aber sicher, formt sich der Schwarm zur Gestalt einer riesigen Frau mit ausgestreckten Armen und hüftlangen Haaren, die weit über ihre Schultern und ihren Rücken herabwallen.

Schweißperlen haben sich auf Adas Schläfen gebildet, das Spektakel kostet sie offensichtlich sehr viel Energie. Gebannt starrt Kat auf die fünfzehn Meter große Frau aus Heuschrecken, die ihren Blick zu erwidern und ihr zuzuwinken scheint. Dann schaut die Gestalt nach rechts, zuckt zusammen, als hätte etwas sie erschreckt, beginnt ihre wohlgeformten Beine zu schwingen und rennt über den Himmel davon.

Sie flieht vor den Vögeln. Tausende Schwarzdrosseln stürzen auf den Heuschreckenschwarm herab, um ihn zu verschlingen. Wild schnatternd zerstreuen sich die Insekten am Himmel, doch die krächzenden Drosseln bleiben ihnen auf den Fersen, bis man sie irgendwann mit bloßem Auge nicht mehr erkennen kann und sie in der blaugrauen Ferne verschwinden.

Staunend blickt Kat ihnen nach, sie will nicht glauben, dass das, was sie gesehen hat, das Werk eines Menschen ist – einer Magierin. Nachdem man ihr jahrelang eingeschärft hat, dass sie ihre Verbindung zu den Tieren um jeden Preis geheim halten muss, scheint es ihr riskant, töricht, geradezu verrückt, etwas Derartiges hier so unverhohlen zu demonstrieren. Doch es flößt ihr auch Respekt ein. Ada bringt ihre Macht frei und offen zum Ausdruck.

Tief in ihrem Innersten weiß Kat außerdem, dass in ihr etwas darauf reagiert. Dass Ada recht hat. Damit nämlich, dass auch Kat Schlangenblut besitzt.

Im gleichen Augenblick, als die Erkenntnis einsickert, raubt ihr plötzlich eine niederschmetternde Verzweiflung den Atem …

Sie hört die Schreie ihrer Mutter, sieht den Mord, das Blut, das sich auf dem Boden mit dem Wein vermischt. Grauen, Hoffnungslosigkeit überwältigt sie und lässt sie erstarren. Sie hat das Gefühl, als stürze sie, Felsbrocken an den Füßen, in schwarze Fluten. Zusammengekrümmt, schwach, gepeinigt, so sieht sie ihre Mutter noch einmal sterben. Ganz allein im Dunkeln weint sie um ihre Mutter. Sie weint um Jacob, der seinen eigenen Weg gegangen ist, weil er ihr ihre Geheimnisse nicht verzeihen konnte. Sie weint um Prinz Alexander, mit dem sie in so kurzer Zeit so viele Gemeinsamkeiten gefunden hat, mit dem sie ein solch unerwartetes Gefühl der Zusammengehörigkeit verbindet. Sie weint auch um sich selbst, einsam und allein hier am äußersten Ende der Welt.

Doch dann, gerade als sie spürt, wie der tiefste Punkt der Dunkelheit sie für immer verschlingt, sie blind macht, nach ihrem Herzen greift, wird sie plötzlich emporgehoben.

Hinauf in die goldene Luft. Sie steht auf. Blendendes Licht durchströmt sie in großen Wellen, reinigt sie, und sie lacht, erfüllt von reinster Freude. Obwohl es viel zu hell ist, um etwas zu sehen, fühlt sie sich, als würde sie zusammen mit Helena und Jacob, mit ihrer Familie in Erissa und mit Alex ein Fest feiern. Als wären sie alle lebendig und glücklich und für immer vereint.

Auch die Freude verblasst, wenn auch nicht vollständig. Als die Helligkeit etwas abnimmt, kann sie Ada erkennen, die sie prüfend mustert.

»Bist du nun beeindruckt?«, fragt sie und zieht den Mund schief.

Kat schwankt, auf einmal ist ihr wieder schwindlig und sie denkt daran, wie dicht sie am Abgrund steht, wie nahe sie dem wilden Wasserfall ist, dem sicheren Tod. »Du hast das gemacht?«, fragt sie atemlos. »Aber … wie hast du das geschafft?«

»Mit sehr viel Übung kann Schlangenblut in die Gefühle anderer eindringen und sie steuern«, erklärt Ada. »Ebbe und Flut der Gedanken eines anderen zu beherrschen, ist eine große Macht, vielleicht sogar die allergrößte. Genau deshalb musst du dich ausbilden lassen. Magie als solche ist weder gut noch schlecht, sie ist vollkommen neutral. Doch je nachdem, wie töricht oder weise man ist, kann sie unglaublich gefährlich oder unglaublich wirksam sein.«

Kat hält sich die Ohren zu. »Ich möchte das nicht mehr hören. Ich will kein Schlangenblut haben. Ich möchte mich nicht in Magie ausbilden lassen. Ich möchte nur nach Hause.«

»Und wo ist das?«, fragt Ada. Ihre kühle Stimme dringt unbeirrbar in Kats Gehörgänge.

Ja, wo ist zu Hause? »Das weiß ich nicht mehr«, antwortet Kat und hasst den Schmerz und die Unsicherheit in ihrer Stimme.

»Hör zu, Katerina«, sagt Ada und beugt sich so dicht zu ihr, dass ihr Mund fast Kats Ohr berührt. »Ich habe Helena, deine Mutter, gekannt. Wir waren Freundinnen.«

Kat blickt auf, Hoffnung und Skepsis kämpfen in ihr. Ist es möglich, dass diese Hexe die Wahrheit sagt? »Wirklich?«

»Schon Monate vor deiner Geburt hat sie gewusst, dass du Schlangenblut besitzen würdest. Sie wusste auch, welche Gefahren damit einhergehen. Sie wollte nicht, dass du davon erfährst, ehe du bereit bist. Und das bist du jetzt.«

Kat blinzelt unerwartete Tränen weg. Der endlose Himmel erinnert sie an die Innenseite einer Austernschale, weiß und grau, violett und golden. Im brausenden Wind riecht Kat den Regen. Der Tag hat noch kaum begonnen, da braut sich schon ein Sturm zusammen.

»Woher hat sie gewusst, dass ich Schlangenblut haben würde?«, fragt sie. »Hatte sie es selbst?«

»Nein«, antwortet Ada, »sie war kein Schlangenblut, aber ein mächtiges Orakel, das weit in die Zukunft blicken konnte. Sie ist hier in Karien geboren, wir sind zusammen aufgewachsen. Schon in jungen Jahren hat sie sich in Trance versetzt und prophezeit. Ihre Visionen waren so klar und so zutreffend, dass ihr Ansehen ständig wuchs. Viele heilige Stätten haben um ihre Dienste gewetteifert. Am Ende war sie im Tempel der Dodona in Epirus. Hast du schon einmal von ihm gehört?«

Kat schnappt nach Luft. Natürlich kennt jeder auf der ganzen Welt den Tempel der Dodona, denn nach dem von Delphi ist sein Orakel das zweitwichtigste.

Also war Kats Mutter das Orakel von Dodona. Und hat es ihr nie verraten. Zuerst ist Kat wütend darüber, denn sie fühlt sich betrogen. Aber dann fällt ihr wieder ein, wie klein sie noch war, als Helena gestorben ist. Zu jung, um solche Dinge zu begreifen.

»Warum hat sie den Tempel verlassen?«, fragt Kat. »Ich dachte, ein Orakel bleibt sein Leben lang im gleichen Tempel.«

»Für gewöhnlich schon. Aber eine gewisse epirotische Prinzessin hat das Orakel mit nach Pella genommen, als sie König Philipp geheiratet hat, vorgeblich als Zofe, in Wahrheit aber, um eine Prophetin in ihrer Nähe zu haben.«

»Olympias«, zischt Kat verächtlich. »Die Zofen der Königin haben mir erzählt, wie viel Zeit sie mit meiner Mutter bei vertraulichen Besprechungen unter vier Augen verbracht hat. Sie dachten, die beiden wären beste Freundinnen.«

»Nein«, entgegnet Ada bestimmt. »Helena hat mir erzählt, dass die Königin immerzu Informationen über die Zukunft wollte. Deine Mutter war bei ihr nie glücklich. Trotzdem ist sie geblieben – bis sie gehen musste.«

Kat wendet sich Ada zu und zwingt sich, in die seltsamen schwarzen Augen der Magierin zu blicken, die so viele wechselnde Emotionen hervorrufen.

»Was ist geschehen?«, fragt sie und wartet ängstlich auf die Antwort.

»Orakel dürften keine Liebhaber haben, Katerina. Sie müssen reine Gefäße bleiben, damit die Götter von ihnen Besitz ergreifen und durch sie sprechen können.«

Kat wendet sich ab, und ihr ganzer Körper sinkt in sich zusammen. »Sie war schwanger …«

»Ja, aber ganz am Anfang, man konnte es noch nicht sehen. Aber sie hat es gewusst. Sie hat gewusst, dass du kommen würdest. So viel hat sie mir anvertraut. Ein in Dunkelheit geborenes Kind, ein verbotenes Mädchen. Sie hat von der Königin die Erlaubnis bekommen, Verwandte in Karien zu besuchen, aber in Wirklichkeit war sie hier, um mich um Rat zu fragen, wo sie dieses Kind, das mit Schlangenblut auf die Welt kommen würde, am besten verstecken konnte. Sie wusste ja, dass die Aesarier und ihre Spione es nicht in die Hände bekommen durften. Als sie nach Halikarnassos kam, war ich gerade von den Aesarischen Fürsten als Schlangenblut vor Gericht gestellt worden. Sie hat mir das Leben gerettet – sie hat vorgegeben, in Trance zu verfallen, und den Aesariern damit gedroht, dass ihnen Verdammnis und Niedergang bevorstünden, wenn sie mich nicht gehen ließen.«

In der Ferne zerreißt ein Blitz den Himmel.

»Und sie haben dich gehen lassen.«

»Ja, wenn auch sehr widerwillig. Aber ich wusste, dass sie zurückkommen würden, und habe mir diesen Zufluchtsort hier oben geschaffen. Niemand kann ihn ohne meine Erlaubnis betreten. Deiner Mutter habe ich geraten, sich in Erissa niederzulassen, einem langweiligen, kleinen Ort, abseits ausgetretener Pfade. Offensichtlich hat sie genau das in der Nacht von Alexanders Geburt getan, als der ganze Palast in einen Freudentaumel verfallen war und man sie eine Zeit lang nicht vermissen würde. Ich habe einen Turmfalken zu ihr geschickt, der sie im Auge behalten und mir berichten sollte. In dieser Nacht hat er sie nach Erissa reiten sehen, als würde sie von den Furien verfolgt.«

Endlich bekommt Kat Antworten. Helena musste den Palast verlassen, ehe ihre Schwangerschaft offensichtlich wurde, und nutzte den Trubel um Alexanders Geburt aus. In jener Nacht ist sie nach Erissa geritten, um ihr ungeborenes Kind zu beschützen. Olympias war wütend auf sie, spürte sie nach Jahren auf und tötete sie, weil sie den Palast und die Königin verlassen hatte.

»Und wer war mein Vater?«, fragt Kat. Ganz sicher nicht der umherziehende Wollkaufmann, von dem Helena ihr immer erzählt und von dem sie behauptet hatte, er sei kurz nach Kats Geburt gestorben ist. »Hat sie dir das gesagt?«

»Sie wollte es mir nicht verraten, aber sie hat mich um Hilfe gebeten, denn sie brauchte einen Zauber. Ich fürchte …« Ada schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, sie wollte deinem Vater etwas antun. Sie wollte ihn zum Schweigen bringen.«

Kat schluckt. Was hat das alles zu bedeuten?

In ihrem Kopf wirbeln Gedanken und Gefühle wild umher, aber eins lässt ihr einfach keine Ruhe.

»Was war in der Elfenbeinschatulle?«, fragt sie. »Warum wollte Olympias sie haben?«

»Welche Schatulle denn?«, fragt Ada zurück.

»Als Olympias uns gefunden hat, hat meine Mutter ein Kistchen herausgeholt und ihr gegeben, aber die Königin hat sie trotzdem umgebracht. Im Palast habe ich die Königin heimlich beobachtet und gesehen, wie sie dieses Kistchen geöffnet hat. Darin waren die Knochen eines Neugeborenen, Ada. Hat meine Mutter sie hineingelegt? Oder die Königin irgendwann später?«

Ada runzelt die Stirn. »Von so einem Kistchen weiß ich nichts«, antwortet sie. In der Ferne grollt der Donner. »Anscheinend hatte Helena viele Geheimnisse, Katerina, und vielleicht können wir sie zusammen aufdecken.«

*

Die folgende Woche – oder ist es sogar noch länger? – vergeht wie im Flug. Es sind die beglückendsten und anstrengendsten Tage, die Kat je erlebt hat, jeder davon so prall gefüllt mit Aktivitäten, dass sie sich manchmal fragt, ob Ada die Zeit vielleicht langsamer vergehen lässt, sie sozusagen gestreckt hat, um zwei Arbeitstage in einen zu packen. Nie zuvor hat sie die Sonne so unmerklich über den Himmel ziehen sehen. Doch sie verlangt sich alles ab, was sie zu geben hat. Ihrer Mutter zuliebe. Für Daphne. Für all das unvernünftige Leid, das hätte verhindert werden können, wenn Kat ihre Mission erfüllt und die Königin getötet hätte.

Da Geistmagie den Körper schwächt und anfällig macht, legt Ada großen Wert auf Kraft und Flexibilität. Kat besteigt zerklüftete Berggipfel, klettert an Seilen steile Felswände hinab, läuft stundenlang über Bergwiesen und schwimmt in eiskalten Flüssen, bis ihre Glieder taub sind.

»Wie alle Kreaturen bestehen wir aus Körper und Geist«, sagt Ada eines Tages, als Kat zum Palast zurückgestolpert kommt, nass, frierend, voller Schrammen und ziemlich wütend. »Die meisten Menschen halten ihren Körper für tonangebend. Er ist schwer, hungrig, müde oder hat Schmerzen. Er ist wie ein unleidliches Kind, immer braucht er irgendetwas. Sein Ziel – das er auch fast immer erreicht – ist es, dafür zu sorgen, dass der Geist sich ganz auf ihn und seine Bedürfnisse konzentriert, statt sich mit seinen eigenen Fähigkeiten zu befassen.«

Dem kann Kat nur zustimmen. Ihr Körper beklagt sich so lautstark und äußert etwa ein Dutzend verschiedener Beschwerden, dass sie an nichts anderes denken kann.

»Diejenigen, die Blutmagie besitzen, wissen, wie man die Balance verschiebt. Ein Schlangenblut bewegt den Schwerpunkt wieder zurück zum Geist, der den Körper beherrschen und ihm nicht auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert sein sollte.«

In den Sitzungen, in denen es darum geht, den Geist zu schulen, schlüpft Kat in den Körper eines Vogels, kreist und schwebt über die Ebene, gleitet mit Hunderten anderer Vögel auf den Luftströmungen und lässt mit einem nie geahnten Hochgefühl von Freiheit den Wind durch ihre Federn streichen. Sie wird ein Fisch und bewegt ihre Flossen in der schimmernden Wasserwelt des Bergflusses, sie verwandelt sich in einen Wurm und bahnt sich mühsam einen Weg durch die feste schwarze Erde.

In jeder dieser Erfahrungen spürt sie zwischendurch blitzartig auch sich selbst, wie sie in Trance in ihrem Zimmer sitzt. Sie trägt die Kette mit der Blume des Lebens um den Hals, die ihrer Mutter gehört hat, und ist mit Lotus-Öl eingerieben, einem Beruhigungsmittel, das das ununterbrochene Geplapper des Geistes besänftigt und ihr hilft, Kontrolle zu behalten.

Eines Tages führt Ada sie in einen langen, hellen Raum mit Rundbogenfenstern auf zwei Seiten. Dort legt sie ihre Federgewänder ab, unter denen lange, muskulöse Gliedmaßen zum Vorschein kommen, und wirft Kat ein Schwert zu.

»Was? Ich? Ein Schwert?«, wundert sich Kat. Auf einen Faustkampf hat sie sich immer rauflustig eingelassen, aber den Umgang mit einem Schwert hat sie nie gelernt – welches Dorfmädchen konnte das schon von sich behaupten? Sicher, sie hat gelegentlich mit einer stumpfen, rostigen Klinge gegen Jacob gekämpft, aber viel Spaß hat das nicht gemacht, denn Jacob hatte immer Angst, er könnte ihr weh tun.

»Ja. Du. Ein Schwert«, imitiert Ada sie sarkastisch.

Nachdem sie Kat die grundlegenden Bewegungen beigebracht hat, sagt sie: »Im Schwertkampf hat man nicht dadurch den größten Erfolg, dass man seinem Gegner zuschaut und überlegt, wohin er sein Schwert wohl schwingen wird, sondern dadurch, dass man seine Gedanken liest und weiß, wohin er es bewegen wird, bevor er dazu ansetzt. Diese Fähigkeit ist wichtiger als jahrelange Schwertpraxis, Katerina. Ich werde jetzt meinen Geist öffnen und mich auf meine nächste Aktion konzentrieren, und ich möchte, dass du in meine Gedanken eindringst und dich entsprechend verteidigst.«

Ich werde sie in den Bauch stechen.

Kat hebt ihren Schild im gleichen Moment vor ihren Rumpf, in dem Ada mit dem Schwert ausholt.

»Gut. Noch einmal.«

Ich werde ihr den Hals aufschlitzen.

Kat hebt ihr Schwert und blockiert damit das von Ada, bevor es auch nur in die Nähe ihres Halses gelangt.

»Gut. Noch einmal.« Und so geht es weiter, immer schneller, bis die beiden Frauen nur noch ein wilder Wirbel von Schwertern und Schilden sind. Schweißtropfen fliegen, der Puls rast, Arme und Beine schmerzen vor Anstrengung, aber noch nie hat Kat sich so stark gefühlt. Bald sind Adas Gedanken keine Worte oder Anweisungen mehr, sondern aufblitzender Instinkt, den Kat als ihren eigenen wahrnimmt.

Ein großer Vogel mit gesprenkeltem Gefieder flattert träge durch eins der offenen Fenster herein und lässt sich auf einem Stuhl nieder, wo er sich zu putzen beginnt. Kat fragt sich, was für eine Vogelart …

In diesem Moment stößt Adas stumpfe Schwertspitze hart gegen ihre Kehle.

Kat schreit auf, taumelt zurück und bekommt einen Moment lang keine Luft. Vor Schmerz schießen ihr Tränen in die Augen, aber sie versucht, sie wegzublinzeln. Sie kann kaum schlucken.

»In einem richtigen Kampf kostet dich so etwas dein Leben«, sagt Ada, und ihre Augen blitzen zornig. »Wenn du dich verteidigst, darfst du dich nicht auf das Körperliche verlassen. Du hast nicht die Kraft und auch nicht das jahrelange Waffentraining deiner Gegner, denn wir können davon ausgehen, dass du auf Männer mit Muskeln wie Stahl triffst, die doppelt so schwer sind wie du. Männer, die dir mit einer Hand die Knochen brechen, dich hochheben und durch den Raum schleudern können wie eine Puppe. Dein einziger Vorteil liegt darin, dass du im Geist deines Feindes bleibst. In dem Augenblick, in dem du dich daraus entfernst, bist du tot.«

Am Ende eines jeden Ausbildungstages, wenn die Sonne endlich hinter den Berggipfeln versinkt, ist Kat körperlich und emotional so erschöpft, dass sie sich kaum noch rühren kann. Wenn sie ins Bett geht, ist sie schon eingeschlafen, bevor ihr Kopf das Kissen berührt.

Heute hat Ada ihr die Anweisung gegeben, mit ihren eigenen Erinnerungen zu experimentieren. Sie sitzt in ihrem Zimmer, Tageslicht kriecht durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden herein, der Raum selbst strahlt im Schein Dutzender flackernder Öllampen. Träge steigt blauer Rauch aus einem Räuchergefäß, sein Duft beruhigt die widerspenstigen Gedanken und entspannt den schmerzenden Körper.

»Wenn du Zugriff auf deine Erinnerungen hast, kann dich das befähigen, in die Erinnerungen anderer einzudringen«, erklärt Ada mit leiser, hypnotischer Stimme. »Obgleich du nie den Gedankenraum eines anderen Schlangenbluts betreten können wirst, es sei denn, du wirst eingeladen. Gehe nun in die Stille deines Inneren und bitte darum, deine Vergangenheit sehen zu dürfen. Denk daran, in der Stille existiert alles.«

Kat hört ein Rascheln von Federn, leise schließt sich eine Tür. Sie zieht sich in die stille Höhle ihres Geistes zurück. Es ist dunkel dort, dunkel und warm. Eine lange Zeit lässt sie sich friedvoll treiben.

»Ich werde am Turnier teilnehmen«, sagt Jacob mit einem verlegenen Grinsen, und Kats Herz macht einen Freudensprung, ihn so zu sehen wie damals, als die Welt noch in Ordnung war, in einer Gasse bei ihrem Haus, das zerzauste braune Haar und die ungebleichte Tunika noch feucht von dem Teich, in dem sie sich so leidenschaftlich geküsst haben. Er streichelt ihre Wange. »Ich werde zurückkommen, sobald ich etwas vorzuweisen habe. Sobald ich dir etwas bieten kann.«

Ist sie jetzt wirklich bei ihm? Er scheint so real. Seine Finger auf ihrer Wange sind warm und zärtlich. Kann sie die Vergangenheit verändern, sie so erhalten, wie sie an diesem, ihrem letzten wundervollen Tag war?

Nein. Als sie die Hand ausstreckt, um Jacobs Gesicht zu berühren, verwandelt es sich in das Gesicht seines Vaters, und die Hand vor ihr ist sehr klein, eine Art pummeliger, kleiner Seestern. »Ab heute wirst du bei uns wohnen«, sagt Cleon mit Tränen in den dunklen Augen. Mit seiner großen, schwieligen Pranke umfasst er ihre kleine Seestern-Hand. »Wir werden deine Familie sein und für dich sorgen.«

Sie schlingt die Arme um ihn, fühlt die heftige, zermürbende Sorge in seiner Umarmung, und als sie sich zurückzieht, sieht sie das lächelnde Gesicht ihrer Mutter. »Kommst du bitte zum Abendessen?«, fragt Helena energisch, und ihre blauen Augen strahlen. »Ich habe etwas ganz Besonderes für dich!«

Wieder streckt Kat die Hand aus und will das Gesicht ihrer Mutter berühren, aber jetzt ist die Hand winzig, sie kann sie nicht einmal mehr sehen, nur die Finger bewegen in warmer, wässriger Dunkelheit. Langsam dreht sie sich und hört beruhigende Herzschläge. Aber dann ist da eine Bewegung, eine Störung. Sie wird zusammengedrückt, sie kann sich nicht bewegen, sich nicht mehr ausstrecken. Sie öffnet den Mund, um zu schreien, aber kein Ton kommt heraus. Dann purzelt sie hinaus in blendend helles Licht, raue Hände greifen nach ihr. Etwas Kaltes, Nasses berührt ihre Haut, laute Stimmen erheben sich wie laut rauschendes Wasser. Ohne es zu wissen, weiß sie, dass dies ihre Geburt ist. Und sie erlebt es einerseits so, wie sie es damals erlebt hat, aber andererseits auch so, wie sie jetzt ist. Denn es ist mehr als eine Erinnerung. Es ist ihre Blutmagie, die stärker wird. Wie damals, als sie im Körper des Skorpions war und gleichzeitig in ihrem eigenen.

Inmitten des Lärms ist auch ein dünnes, ersticktes Heulen zu erkennen. Ihr eigenes. Dann wird sie in etwas Warmes eingewickelt und jemandem in die Arme gelegt.

Schluchzend öffnet sie die Augen und blinzelt. Große grüne Augen schauen sie an. Grüne Augen. Aber Helenas Augen waren doch blau.

Helenas Augen waren blau.

Helenas Augen waren blau.

Kats Schreie sind eins mit dem Wimmern des Neugeborenen. Und dazu kommen noch die Schreie von jemand anderem … die Schreie des anderen Neugeborenen, das neben ihr liegt.

»Töte das Mädchen«, sagt eine harsche Stimme, eine Stimme, die Kat sofort erkennt.

»Nicht hier«, entgegnet eine sanftere Stimme, die ihr ebenfalls vertraut ist. »Die Furien würden diesen Ort heimsuchen, wenn hier ein neugeborenes Kind getötet werden würde. Lass mich die Kleine mit aufs Land nehmen und die angemessenen Opfer bringen.«

Eine Pause tritt ein. Kat wedelt mit ihren winzigen roten Fäusten und schluchzt hilflos.

»Nun gut. Wickle sie in dieses Laken. Niemand darf sehen, dass du sie wegbringst. Nimm die Schmuckschatulle aus Elfenbein mit, die auf meinem Tisch steht, und bringe mir darin den Beweis. Die Prophezeiung darf nicht in Erfüllung gehen.«

Die Worte kommen von fern her, verschwommen, verwirbelt in ihrem kindlichen Bewusstsein, undeutbar.

Hektisch blickt Kat um sich, aber sie kann nicht richtig scharf sehen. Das Licht ist zu hell, zu viel. Sie ist eingeschlossen, gefangen in dem Tag ihrer Geburt. Sie kommt nicht heraus, findet nicht zurück in die Gegenwart. Sie brüllt aus voller Lunge, sie ist gefangen, sie kann den schrecklichen grünen Augen, die sie töten wollen, nicht entfliehen …

Ein starker, süßer Geruch direkt unter ihrer Nase reißt sie endlich aus ihrer Panik, sie wirft den Kopf zurück und öffnet die Augen. Ihr ganzer Körper wird von Krämpfen geschüttelt – Arme und Beine zucken unkontrolliert, sie zittert vor Kälte, obwohl ihr der Schweiß in Strömen übers Gesicht läuft. Noch einmal hält Ada ihr die Lotusblume unter die Nase und hält die Hand dabei stützend an Kats Hinterkopf.

»Tief atmen, ja, so ist es gut«, sagt sie.

Kat holt Luft und spürt, wie sich ihr Körper langsam, aber sicher beruhigt, auch wenn das Zittern zunächst nicht nachlässt.

Ada zerdrückt die Blütenblätter und reibt sie behutsam in Kats Kette. »Was hast du denn gesehen, das dich so aus der Fassung bringt?«, flüstert Ada.

Kat öffnet den Mund, um zu antworten, merkt aber, dass sie es nicht beschreiben kann. Noch nicht. Die Erinnerung ist zu frisch, zu schmerzhaft. Natürlich weiß sie, dass die Geburt sicher für jedes Kind traumatisch ist, es macht Angst, die wohlige Stille des Schoßes zu verlassen, hinaus zu müssen in eine Welt grellen Lichts und donnernden Lärms. Aber für Kat war der Anblick der grünen Augen das Schlimmste.

Denn sie weiß, wem diese Augen gehören …

Wieder beginnt ihr der Schweiß über die Stirn zu laufen, und sie hat das Gefühl, einer Ohnmacht nahe zu sein.

»Das ist eine Lehre für dich«, sagt Ada. »Wenn du dein jetziges Selbst verlässt, sei es, um in die Vergangenheit zu gehen oder um dich in ein anderes Lebewesen zu verwandeln, kannst du für immer dort stecken bleiben – es sei denn, es ruft dich jemand zurück, wie ich es gerade getan habe, oder du bist so geübt, dass du dich selbst befreien kannst. Deshalb hast du, obgleich du bereits große Fortschritte gemacht hast, noch immer viel zu lernen. Aber jetzt lasse ich dich allein, damit du dich ausruhen kannst, Katerina. Wir unterhalten uns später.«

Nachdem Ada gegangen ist, öffnet Kat die Fensterläden und lässt das helle Tageslicht und die frische Gebirgsluft herein. Dann bläst sie die Öllampen und das Räuchergefäß aus und wäscht sich das Gesicht mit kühlem Minzwasser. Erschöpft lässt sie sich dann auf ihr Bett sinken …

Aber sie kann sich nicht ausruhen. Ganz gleich, ob ihre Augen offen oder geschlossen sind, ob sie auf der linken oder auf der rechten Seite liegt: Sie sieht immer das Gleiche.

Grüne Augen.

Aber das kann nicht sein. Denn es würde bedeuten, dass alles eine Lüge ist.

Es ist eine Lüge.

Und nicht einmal Ada weiß davon. Denn selbst Ada glaubt, dass Helena Kats Mutter ist.

Kat schluckt schwer und ruft sich Wort für Wort noch einmal das Blut-und-Knochen-Ritual ins Gedächtnis, von dem sie in den Archiven gelesen hat, den Zauberspruch, mit dem ein Fluch aufgehoben werden kann.

Derartige Riten können nur in Zeiten großer Veränderungen stattfinden, nämlich dann, wenn ein Zeitalter zu Ende geht und ein neues beginnt. Und sie erfordern das Blut und die Knochen eines eigenen, leiblichen Kindes …

Kat weiß nicht, um welchen Fluch es sich handelt, aber sie weiß genug, dass ihr übel wird. Zitternd vor Entsetzen setzt sie sich auf und betrachtet ihre Handflächen, zeichnet die blauen Venen ihrer Handgelenke nach. Dann ballt sie die Fäuste. Sie weiß, was sie tun muss.

Sie muss zurück nach Pella.


Kapitel 29



Auf der vom Bäumen gesäumten Waldwiese des südlichen Hügels blickt Alexander hinunter auf das makedonische Lager, beobachtet, wie die drei Fackeln sich langsam von einem Zelt zum nächsten bewegen, sieht den Lichtschein auf den Bronzehelmen der Männer schimmern, die um das Feuer sitzen und schlafen. In der Dunkelheit des Neumonds scheinen die Männer bereit zu sein für die Schlacht in der Morgendämmerung, dabei ist das Lager in Wirklichkeit von Geistern bevölkert.

Alexanders Armee hat alte Helme und Umhänge auf hölzernen Gestellen oder auf leeren Pritschen drapiert. Sie haben sanfte, ruhige Ochsen hergebracht, ihnen Körbe mit feuchtem, brennendem Stroh auf den Rücken gebunden und sie dann frei im Lager herumlaufen lassen, um damit das langsame Herumwandern der Generäle in der Nacht vor einer Schlacht zu imitieren. Nachdem die Männer sich an den mit Wasser gefüllten Amphoren bedient und so getan haben, als würden sie sich betrinken und streiten, hat sich einer nach dem anderen weggeschlichen, einige auf den einen Hügel, einige auf den anderen, zusammen mit den Pferden, denen sie Sackleinen um die Hufe gebunden hatten, um jeden Lärm so weit wie möglich zu vermeiden. Nun befindet sich kein einziger Mann mehr im Lager. Alex betet, dass ihnen niemand auf die Schliche kommt.

Krieg. Echter Krieg. Nun ist er da – der Krieg, für den sie geübt und von dem sie geträumt haben. Keine Scharmützel mit thrakischen Viehdieben oder illyrischen Rebellen, sondern ein echter Krieg gegen einen mächtigen Gegner. Und für Alexander ist es sogar noch mehr als das – es ist seine erste Schlacht als General. Leben und Tod, Sieg oder Niederlage, Freiheit oder Sklaverei –, alles hängt ab von seinen Entscheidungen, seinen Befehlen.

Diesen Augenblick hat er sich immer ausgemalt. Aber jetzt, wo er gekommen ist, weiß er gar nicht recht, wie er sich fühlt. Es ist eine Sache, sich bei einem Becher Wein mit Freunden Heldentaten auf dem Schlachtfeld vorzustellen, und etwas ganz anderes, dem Krieg ins hässliche, glotzende Gesicht zu blicken. Wenn er verliert, werden die Aesarischen Fürsten in Makedonien regieren, und es wird keine Freude mehr geben. Jeder Marktplatz wird einen Gerichtshof speziell für Hexenprozesse haben.

Er denkt an die Tausende hinter den Stadtmauern – die lange Reihe von Menschen, die mit Ochsen und Ziegen, mit Lämmern und Eseln, mit Karren voller Wein- und Olivenfässern durch die Palasttore gezogen sind. Er hat Boten geschickt, um die Leute, die außerhalb der Mauern leben und arbeiten, vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen. Denn während die Stadtbewohner sich hinter hohen Mauern verstecken, werden die Bauern ermordet und versklavt, ihre Frauen getötet, ihre Tiere und ihre Ernte gestohlen, ihre Olivenbäume abgeholzt, die Brunnen vergiftet, die Häuser niedergebrannt. Zehn Familien sind jetzt allein im Thronzimmer untergeschlüpft.

»Hast du geschlafen?«

Hephs Stimme reißt Alex aus seiner Grübelei.

»Nicht viel«, gesteht Alex. Weder sich selbst noch Heph kann er erklären, warum ihn heute Nacht mitten im besessenen Ausklügeln von Strategien für den heute bevorstehenden Kampf immer wieder Bilder von Kat heimgesucht haben. Von dem Bauernmädchen, das er erst seit ein paar Wochen kennt. Es ergibt keinen Sinn, aber er weiß, dass irgendetwas Besonderes an ihr und an der Verbindung zwischen ihnen ist, und er macht sich Sorgen, dass Kats Verschwinden ein schlechtes Omen für die heutigen Ereignisse sein könnte.

Und dann ist da natürlich auch noch Cynanes Verschwinden. So groß seine Abneigung gegen seine Halbschwester auch sein mag, ist ihre mutmaßliche Entführung durch die Aesarier doch höchst seltsam, und Alex hat den Verdacht, dass sie weit Größeres planen. Ausnahmsweise tut Cynane ihm leid, denn er weiß, dass diese eine Schlacht möglicherweise nicht ausreichen wird, um sie aus der Hand ihrer Feinde zu befreien.

Er gibt sich Mühe, diese Gedanken beiseitezuschieben, denn Hephaistion gegenüber kann er seine Zweifel ganz sicher nicht zum Ausdruck bringen. Eigentlich kann er mit keinem seiner Männer darüber reden. Er darf sich nicht von den zahlreichen Schwächen des Denkens ablenken lassen. Eine Minute schweigt er, dann antwortet er schlicht: »Wir tragen so viel Verantwortung.«

»Ich bete um Nebel«, flüstert Heph zurück. »Erinnerst du dich, dass wir im Sommer, bevor wir nach Mieza gegangen sind, hier waren? Da hat jeden Tag ein dicker Morgennebel dieses Feld überzogen, so dass es aussah, als wäre ein Meter Schnee gefallen.«

Alex nickt. Schon eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang hat sich der Nebel wieder verzogen, aber diese Zeit könnte reichen.

Um sie herum wachen die Männer allmählich auf und fangen an, sich für den Kampf bereitzumachen. Ganz in der Nähe singt eine Lerche hell und klar ihr Lied, obwohl es noch dunkel ist. Andere Vögel antworten, zwitschern und pfeifen. Die ganze Welt gerät in Bewegung, ganz langsam verwandelt sich das Schwarz der Nacht in das tiefe Silbergrau des frühen Morgens. Schließlich erklimmt die Sonne den Horizont und zeigt ihnen eine milchig weiße Suppe, die über der Ebene dort unten liegt, genau wie sie es sich erhofft haben. Über dem Nebel schimmern unter den orangeroten Strahlen der aufgehenden Sonne die Bronzehelme wie Karneol, rote makedonische Umhänge schwingen leise in der frühmorgendlichen Brise. Zu beiden Seiten des Katapults und am Rand des Lagers stehen große makedonische Krieger Wache, aber auch dabei handelt es sich in Wirklichkeit nur um Umhänge und Helme auf Stöcken.

Während hoch oben auf dem Hügel die echten makedonischen Soldaten Stellung beziehen.

Es ist Zeit. Zeit, sich die Reputation eines siegreichen Generals zu verdienen, von dem Alexander immer geträumt hat. Ein Hochgefühl durchflutet ihn. Alles in ihm strotzt vor Energie.

»Bogenschützen, macht euch bereit!«, flüstert Alexander, und der Befehl wird flüsternd von einem Mann zum nächsten weitergegeben. Heph, der beste Bogenschütze der Armee, steht an vorderster Front hinter einem brusthohen Busch. Alex beobachtet, wie er selbstbewusst einen Pfeil einlegt.

»Schießt erst, wenn ich den Befehl dazu gebe!«, sagt Alex leise, und wieder hört er, dass das Kommando durch die Reihen weitergegeben wird – es klingt wie das Zischen einer sich zurückziehenden Schlange. Alle wissen über den Plan Bescheid. Wenn sie den Hochfürsten Mordechai an seinem Helm erkennen – den einzigen Aesarier mit Bronzehörnern –, dürfen sie auf gar keinen Fall schießen, sondern müssen sich zusammentun und ihn umzingeln. Jeder Soldat ist mit einem Widderhorn ausgerüstet worden, dessen schriller Pfeifton den Schlachtenlärm übertönt und die anderen gegebenenfalls auf Mordechais Standort aufmerksam machen soll. Das ist neben dem Zurückdrängen der aesarischen Truppen ihre Hauptaufgabe. Alex weiß, dass Mordechai Kenntnisse über die Schierlingsfackel besitzt; außerdem können sie ihn möglicherweise gegen Cynane austauschen. Nein, eine solche Gelegenheit dürfen sie sich keinesfalls entgehen lassen.

Sie warten, und jede Sekunde erscheint ihnen wie eine Ewigkeit. Alex ballt die Fäuste und entspannt sie wieder, versucht, sich in der Gegenwart zu verankern und fokussiert zu bleiben. Die größte Gefahr besteht darin, den Geist mit all seinen Sorgen die Oberhand gewinnen zu lassen, wenn der Körper dabei ist, zu handeln.

Sein Herz schlägt wie eine Kampftrommel. Der Feind muss angreifen, bevor der Nebel sich lichtet.

»Brüderlichkeit! Gerechtigkeit! Auf, Aesarier!«, erschallen da die Rufe des Feindes aus dem Tal unter ihnen.

Von ihrer hohen Warte beobachtet die makedonische Armee mit angehaltenem Atem, wie Dutzende aesarischer Reiter und hunderte Kavalleristen durch den Pass zwischen den Hügelkuppen auf das falsche makedonische Lager zustürmen. Im wabernden Morgennebel sind Beine und Unterkörper unsichtbar, so dass sie beinahe den mythischen Kentauren gleichen – Pferden mit menschlichem Oberkörper und Kopf –, und ihre schwarzen Kampfstandarten mit den fünf roten Flammen und der weißen Mondsichel flattern im Wind. Die erste Reihe der Reiter lässt einen tödlichen Pfeilregen auf das vermeintliche Lager niederprasseln, scheinbar ohne zu merken, dass die »Soldaten« aufrecht stehen bleiben. Die Aesarier sind zu sehr auf ihre Attacke konzentriert, um zu erkennen, dass die »Männer« in Wirklichkeit nur Umhänge auf Holzkreuzen sind, zu sehr damit beschäftigt, diese erbärmliche, von einem unerfahrenen Knaben angeführte Truppe zu vernichten.

Ein Lachen steigt Alex aus der Kehle. Es ist ihm gelungen, die größten Krieger der Welt an der Nase herumzuführen. Aber dann ruft er sich mahnend in Erinnerung, dass dies ja erst der Anfang ist. In wenigen Minuten wird er sich auf dem Schlachtfeld beweisen müssen.

Noch galoppieren die Aesarier durch das Lager, hacken und stechen auf die falschen Soldaten ein, treffen mit ihren Speeren in leere Umhänge. Doch dann kommt plötzlich alles zum Stillstand, und sie merken, dass sie getäuscht worden sind. Den Bogen ruhig in der Hand, beobachtet Alex weiter. Bald wird es Zeit sein, zuzuschlagen. Die aesarischen Reiter treiben ihre wiehernden Pferde in engen Kreisen hin und her, die Fußsoldaten wenden sich nach rechts und links, auf der Suche nach einem Gegner, den sie töten können.

»Es war eine List!«, ruft einer.

»Betrug!«, ein anderer.

»Feuer«, ruft Alex, und seine Stimme ist selbst wie ein Pfeil, der endlich losfliegen darf. Er fühlt, wie seine Anspannung sich löst, aus Erwartung wird Bewegung, aus Bewegung wird Tat, und nun ist er Feuer und Flamme, lebendiger, als er sich jemals gefühlt hat.

Makedonische Pfeile schwirren durch die Luft. Mit einem seiner eigenen hat Alex einen großen Aesarischen Fürsten auf einem braunen Pferd ins Visier genommen und beobachtet, wie der Pfeil sich in den Hals des Mannes gräbt. Der Aesarier stürzt zu Boden und verschwindet im Nebel, während sein Pferd ein lautes Wiehern ausstößt und ängstlich davongaloppiert.

Ein tödlicher Hagel schwarzer Pfeile ergießt sich von beiden Hügelkuppen, die Schützen feuern unablässig. Einige verfehlen ihr Ziel, andere treffen Pferde, die ihre Reiter abwerfen und im Weglaufen Fußsoldaten zu Tode trampeln. Ein paar Pfeile prallen harmlos von Schilden, Helmen und Brustplatten ab, andere bohren sich tief in Arme und Beine, verwunden die Aesarier und behindern sie beim Kampf Mann gegen Mann. Einige Pfeile bohren sich in Hälse oder Augen und töten ihre Opfer augenblicklich.

»Schildkröte!«, brüllt ein aesarischer Kommandant und bläst auf einer Bronzetrompete fünf kurze Töne. Sofort bringen die Überreste der Kavallerie sich in Sicherheit außerhalb der Reichweite der Pfeile, während das Fußvolk ein Karree bildet, in dem die äußeren Reihen ihre Schilde vor sich und die inneren ihre über den Kopf halten. Tatsächlich sieht die Formation von fern einem Schildkrötenpanzer nicht unähnlich. In eine solche Phalanx kann kein Pfeil eindringen.

Schnell zählt Alex die Pfeile in seinem Köcher und schaut sich unter seinen Männern um. Inzwischen haben die Makedonier ihre Pfeile ohnehin fast verschossen. Schlagartig wird ihm klar: Es ist Zeit für den echten Kampf. Alle warten auf ihn. »Vorwärts!«, befiehlt er.

Kadmus bläst dreimal die Kriegstrompete, vom anderen Hügel erschallt das Echo eines Horns, und schon strömen die Makedonier von beiden Hügeln, zu Pferd und zu Fuß. »Alala! Alala!«, brüllen sie aus vollem Hals. Alala, die Tochter des Kriegsdämons Polemus, ist Göttin des Kriegsgeschreis. Aus Hunderten von Männerkehlen erschallt nun ihr Name.

Bukephalos’ Hufe trommeln wild auf den Boden, und Alexander spürt, wie die Energie des Tieres auch in seinen Körper strömt, als wäre sie ein Teil von ihm. Er fühlt den Wind im Gesicht, den Schweiß der Pferdemähne, und die Empfindung ist so wunderbar, dass er jubeln möchte vor Glück.

Dafür ist er geboren.

Die aesarische Infanterie löst sich aus der Schildkrötenformation und verteilt sich auf dem Schlachtfeld. Ihr stürmt die Kavallerie der makedonischen Attacke entgegen. Alex sieht die Ebene vor sich, als wäre sie ein großer Organismus in Bewegung – Winkel und Bogen, Geschwindigkeit und Rhythmus –, eine riesige, mathematische Aufgabe aus Armen, Beinen und Tieren, aus Schwertern, Schilden, Brustplatten und Helmen, aus spritzendem Blut und Geschrei.

Mitten in diesem Chaos hat er sich schnell ein Ziel ausgesucht: einen Aesarier auf einem Rappschecken knapp zehn Meter entfernt, der mit erhobenem Speer auf ihn zurast. Im selben Moment werfen Alexander und sein Gegner ihren Speer ab – der von Alex trifft den Mann in der Leiste, während der seines Feindes mit solcher Gewalt durch Alex’ königlichen Schild dringt, dass ihn der Ruck um ein Haar von Bukephalos’ Rücken wirft. Doch das Pferd des Aesariers bäumt sich vor Entsetzen auf und wirft seinen tödlich verwundeten Reiter ab.

So bleibt Alex ein Moment – aber wirklich nur ein Moment –, um den Speer aus seinem Schild zu ziehen. Er ist direkt über dem Armhalfter eingedrungen – zwei, drei Zentimeter tiefer, und Alex hätte seinen linken Unterarm verloren. Jetzt hat sein Schild zwar ein kleines Loch, aber Alex hat dafür einen zweiten, gut zwei Meter langen Speer bekommen, was ein großer Vorteil sein kann, wenn die Feinde ihre Speere bereits geworfen haben und mit ihren Schwertern angreifen müssen, die lediglich halb so lang sind.

Er schaut sich nach seiner Truppe um. Die linke Flanke verliert leicht an Boden, aber das Zentrum greift die heranpreschenden Aesarier von der Seite an. Er nickt zufrieden. Seine Männer tun genau das, was sie gelernt haben, und die rechte Flanke rückt sogar vor. Obgleich Alex umgeben ist von Schlachtrufen, Schmerzensschreien, trommelnden Hufen und wiehernden Pferden, hört er hauptsächlich seinen eigenen Atem und das Schlagen seines eigenen Herzens.

Heph. Wo ist Heph?

Alexander lässt den Blick über die Männer in seiner Nähe schweifen, kann seinen Freund jedoch nirgends entdecken. Aber er sieht einen Fußsoldaten in einem Handgemenge mit Diodotus, ein erbitterter Kampf zwischen zwei gleich starken Gegnern. Rasch eilt Alex dorthin und wirft seinen Speer, so hart er kann, in den Rücken des Aesariers. Der Speer durchbohrt die Rüstung und den Mann selbst, die Speerspitze tritt vorn aus seiner Brust hervor. Er stürzt zu Boden. Diodotus grinst Alex zu. »Sieht aus, als hätte mein Speertraining sich ausgezahlt!«, sagt er, stemmt seinen Stiefel gegen den Rücken des Toten, reißt den Speer heraus und wirft ihn Alexander zu, der ihn geschickt auffängt.

Doch es bleibt ihm keine Zeit zur Freude, denn schon rennt ein anderer Aesarier mit erhobenem Speer auf ihn zu, zielt jedoch nicht auf Alex, sondern auf Bukephalos. Alexander spürt einen Moment der Panik, aber noch ehe er reagieren kann, erscheint in vollem Galopp plötzlich Heph neben ihm. Er wirft seinen Speer auf den weißen Unterarm des Mannes, die weiche, ungeschützte Stelle zwischen der bronzenen Brustplatte und dem ledernen Armschutz. Und trifft genau. Der erhobene Speer des Aesariers fällt zu Boden, der Mann folgt.

Die Armee … was tut Alexanders Armee? Er wünscht sich, er wäre ein Vogel, der alles von oben beobachten und ganz klar sehen kann, was um ihn herum passiert. Im Augenblick sieht er nur Chaos, überall kleine Gruppen kämpfender Männer. Ein durchgebranntes Pferd mit einem Pfeil in der Schulter stößt mit Bukephalos zusammen, der hochsteigt und Alex abwirft.

Als er sich aufrappelt, steht ein Mann vor ihm, das Gesicht zu einer höhnischen Fratze verzogen. Fürst Bastian. Der Mann, der vor zwei Wochen angedeutet hat, die Makedonier seien nichts weiter als ein Volk von Krüppeln, zu feige, um bei der aesarischen Vorführung einen Herausforderer zu stellen. Damals hat Alex den Kampf verloren, aber jetzt wird er nicht verlieren. Denn jetzt geht es um Leben und Tod.

Er hebt sein Schwert, und die beiden Männer umkreisen sich langsam. »Als wir uns damals im Odeon gemessen haben, habt Ihr gesagt, wir könnten den Kampf ein andermal zu Ende führen«, sagt Alex, und seine Stimme klingt heiser vor Wut. »Heute ist der Tag gekommen.«

»Es ist kein bedeutsamer Sieg, einen Krüppel zu töten, einen verwöhnten Prinzenschwächling«, höhnt Bastian.

»Und es ist auch keine große Heldentat, einen Gauner zu töten, der beim Würfelspiel betrügt«, kontert Alex und nimmt mit Befriedigung das unsichere Flackern in den Augen seines Gegners zur Kenntnis. Dann schwingt er sein Schwert, und es trifft klirrend auf Bastians.

Jede Vorspiegelung ritterlicher Höflichkeit ist verschwunden. Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod. Immer wieder treffen die Schwerter aufeinander oder krachen auf den Schild des Gegners. Hellwach ist Alex auf alle aesarischen Tricks gefasst – vom Rand des Schilds das Schwert vorzustoßen oder die Waffe mit einer Drehung hinter der Taille zu schwingen. Bastian setzt alle Bewegungen ein, die er auch bei der Vorführung gezeigt hat, und Alex ist darauf gefasst. Er spürt Bastians wachsende Wut, während er mit Leichtigkeit die Schläge pariert, die ihn töten sollen. Doch Alex’ Grinsen versteckt auch den Schmerz in seinem Schildarm, der durch die ununterbrochenen Attacken allmählich müde und schwach wird.

Plötzlich bohrt sich ein Speer in die Rückseite von Alex’ Schild, mit solcher Wucht, dass es zerbricht und er es fallen lässt. In diesem Sekundenbruchteil schlägt Bastian ihm das Schwert aus der anderen Hand und hebt sein eigenes zum Todesstoß. Da er jetzt wehrlos ist, weiß Alex, dass er sterben wird. Doch als das Schwert niedersaust, taumelt ein anderer Aesarier, dem drei Pfeile wie Stachelschweinborsten im Rücken stecken, zwischen Alex und seinen Gegner, und der Hieb landet auf seiner Schulter. Blitzschnell rollt Alex sich weg und hebt sein Schwert auf, aber als er sich nach Bastian umschaut, ist dieser verschwunden.

Genau genommen sind alle verschwunden oder zumindest dabei zu verschwinden. Alex hört die aesarische Trompete Kommandos blasen und sieht den Rücken zahlloser schwarzer Umhänge und gehörnter Helme davonlaufen, zurück in den Pass zwischen den beiden Hügeln, aus dem sie vor einer gefühlten Ewigkeit erschienen sind. Triumphierende Makedonier jagen den sich zurückziehenden Aesariern nach und töten alle, die sie noch erreichen können.

Eine Finte, da ist Alex sich ganz sicher.

Heph taucht neben ihm auf, er hält Bukephalos am Zügel. An seinem Arm klafft eine hässliche Wunde, ansonsten scheint er unverletzt zu sein. In Alex breitet sich eine warme Welle der Erleichterung aus.

»Das war zu leicht«, sagt Alex plötzlich mit zusammengepressten Lippen und schwingt sich auf sein Pferd. »Zurück!«, ruft er, zieht seine Trompete hervor und stößt fünfmal hinein. Überall auf dem Schlachtfeld nehmen andere Trompeten das Signal auf und wiederholen es. Verblüfft brechen die Soldaten ihre Jagd auf den scheinbar fliehenden Feind ab und kommen zurück.

Kadmus, der jetzt auf einem braunen Pferd sitzt, hält neben Alex an. »Sie formieren sich neu«, sagt er, und Alex bemerkt die tiefen Dellen im Brustpanzer des Generals sowie eine Wunde an seinem Bein. »Dort hinten gibt es Verstärkung, frische Männer, viele auf frischen Pferden. Unsere Männer sind inzwischen zum größten Teil unberitten, verwundet und erschöpft.«

»Natürlich«, antwortet Alex grimmig. »Wir wussten, dass es keinen leichten Sieg geben würde, auch nicht, nachdem unsere anfängliche List Wirkung gezeigt hat. Aber wenigstens haben wir Zeit, uns zu sammeln. Schlachtaufstellung zum Zangenangriff!«, ruft er und bläst nun viermal kurz in die Trompete. Überall auf dem Feld ertönen die Echos. »Bogenschützen, bereitmachen! Katapult bereitmachen!« Auch diese Befehle werden wiederholt, so dass jeder auf dem Feld Bescheid weiß.

»Wir werden sie in die Mangel nehmen, wenn sie auf uns zukommen«, sagt Alex. »Heph, führ du die linke Flanke, Kadmus übernimmt die rechte. Zuerst die Pfeile. Heph, du triffst ein Vogelauge auf fünfhundert Schritt.«

»Wo ist dein Schild?«, fragt Heph.

»Zerbrochen.«

Sofort reicht Heph ihm sein eigenes. »Geh«, sagt er, »ich suche mir ein anderes. Die Männer brauchen dich jetzt.«

Alex lächelt, steckt den Arm durch die Lederschlaufen, drückt Bukephalos die Fersen in die Flanken und galoppiert davon. Er inspiziert das ganze Schlachtfeld, nimmt makedonische und aesarische Tote und Verwundete in Augenschein, überprüft, wie viele Pferde ihnen geblieben sind, verschafft sich einen Eindruck über den Zustand der Waffen und vor allem über den Kampfgeist der Männer. Dann ordnet er an, dass all diejenigen, die nicht mehr weiterkämpfen können, auf Schilden an den Rand des Feldes getragen werden, wo sie von den Wundärzten versorgt werden können. Er stellt Fragen, gibt Anweisungen und hält immer wieder inne, um seine Männer persönlich zu loben. Seit Jahren schon hat er die Namen der Soldaten in der Armee seines Vaters auswendig gelernt und versucht, sich jeden einzelnen zu merken. Für den heutigen Tag. Diesen Augenblick.

»Clytias, du hast heute gut gekämpft!«, ruft er einem verschwitzten, bärtigen Mann zu, der an seinem Speer lehnt. »Der Schatten deines Vaters ist stolz auf dich! Sorg dafür, dass diese Flanke fest bleibt, wenn der gegnerische Angriff kommt.«

Der Soldat strahlt ihn an und antwortet: »Das werde ich, Herr!«

Als Alex sein Pferd schließlich wendet, sieht er einen Mann mit einem blutigen Armverband, unter dem Blut hervorquillt. »Alcon! Das ist ja eine böse Wunde. Möchtest du das Schlachtfeld verlassen?«

»Es ist nur ein Kratzer, Herr«, entgegnet der Mann tapfer. »Ich kämpfe für die Ehre.«

»Ich bin stolz, dich an meiner Seite zu haben«, sagt Alex. »Sorg dafür, dass deine Männer vereint kämpfen, nicht als Einzelne. Ihr alle seid Teil eines Ganzen.« Der Mann nickt und kostet das Lob nach Kräften aus. »Und ihr kennt den Plan.«

Wieder nickt Alcon. »Wenn wir den Hochfürsten entdecken, stoßen wir ins Horn, umzingeln und isolieren ihn.«

»Ganz recht.«

*

Hin und her reitet Alex, und sein purpurroter Umhang flattert im Wind, während er das Feld erkundet, den Soldaten Mut zuspricht, Ratschläge gibt, die Lage analysiert. Einige der Männer haben im Gefecht ihre Waffen verloren.

»Sucht euch Speere!«, ruft er. »Holt euch eure Pfeile zurück! Wenn euer Schild beschädigt ist, findet ein besseres! Helme und Schildriemen müssen ordentlich sitzen und gut halten!«

Viele Makedonier laufen über das Schlachtfeld und sammeln Ersatz für verlorene oder schadhafte Waffen. Einige der Soldaten – sowohl makedonische als auch aesarische – sind noch am Leben, als Alexanders Männer Speere und Pfeile aus ihren Körpern ziehen, und stöhnen vor Schmerzen, wenn das Metall aus ihrem Fleisch gerissen wird.

Dann steht die Armee dem Pass gegenüber. Ihr Zentrum ist absichtlich schwach – nur zwei Reihen Männer, ein verlockendes Ziel für den Feind –, aber an der linken und der rechten Flanke stehen acht Reihen. Wenn die Aesarier in der Mitte durchbrechen, werden die beiden Flanken sich wie eine Zange von außen auf sie zubewegen und versuchen, sie zu zerquetschen.

Die leichte Brise trägt unverkennbar den Geruch von Blut und Schweiß herüber.

Gerade als die Makedonier bereit sind, geht die aesarische Armee im Pass in Stellung. Zuerst macht Alex sich keine allzu großen Sorgen über ihre zahlenmäßige Überlegenheit, aber dann strömen Soldaten auf die Ebene wie schwarzes Wasser, das sich rasch zu einer tödlichen Flut ausbreitet. Die Makedonier sind zahlenmäßig eins zu zwei unterlegen. Nein … Es kommen noch mehr Aesarier. Und kein Ende ist in Sicht. Eins zu drei. Ein kollektiver Schreckenslaut zieht durch die Reihen der Makedonier.

Ist das ihr Ende? Sie können nicht gewinnen. Die Aesarier werden die gesamte makedonische Armee einfach umzingeln und Stück für Stück dezimieren. Alex spürt, wie sein Körper zu Stein erstarrt, als hätte er in Medusas Augen geblickt. Denn Medusa anzuschauen, bedeutet den Tod. Und in diesem Augenblick sieht er seinen Tod deutlich vor sich, den Tod seiner Männer, den Untergang von allem, was ihm lieb und wert ist.

Er ist wie gelähmt, sein Herz klopft so schnell, dass er kaum atmen kann. Hunderte Gesichter wenden sich von der vorrückenden Armee ab und richten sich auf ihn. Sie suchen Orientierung. Ermutigung. Er muss etwas sagen. Etwas tun. Alle verlassen sich auf ihn. Wenn er jetzt zeigt, dass er Angst hat, dann sind sie nicht nur tot, sondern die Erinnerung an sie wird für immer mit Schande befleckt sein.

Wut steigt in ihm auf. Wut auf sich selbst. Das ist seine erste große Schlacht. Will er etwa, dass sie leicht zu gewinnen ist? Möchte er nicht vielmehr, dass sein Ruhm sich in der Welt verbreitet, weil er einen Sieg errungen hat, der nicht nur unwahrscheinlich, sondern sogar unmöglich war?

Plötzlich entspannt er sich, lächelt breit, reckt das Schwert zum Himmel und ruft: »Dankt den Göttern für diese Gelegenheit, ewigen Ruhm zu erlangen!«

Die Männer erwidern sein Lächeln und schwenken die Schwerter. »Dankt den Göttern für diesen Ruhm!«, rufen auch sie. »Dankt den Göttern!«

Kampflustig wenden sie sich dem Feind zu. Alex hält das Schwert in die Höhe, bereit, Bukephalos die Fersen zu geben und den Aesariern entgegenzupreschen. In diesen Sekunden ist die Welt vollkommen still bis auf das leise Wiehern und Scharren der Pferde.

Und das Rattern der Wagenräder.

Aus dem sich langsam verflüchtigenden Nebel ertönt ein tiefes, grausiges Knurren. Alex wendet sich um, und was er sieht, ist so sonderbar, dass er sich fragt, ob er wieder eine Vision hat.

Dort, am rechten Rand des Schlachtfelds, steigen dicke Staubschwaden auf, und mittendrin erkennt er Timandra, die Herrin der Zofen, in voller Kampfrüstung – die Silberhaare wallen über eine bronzene Brustplatte, und sie lenkt einen mit alten Weinamphoren beladenen Karren. Neben ihr sitzen zwei weitere Frauen – Alex erkennt Sarina, Arris Dienerin. Gewöhnlich ist sie bekannt für ihre Ruhe und Geduld, nun aber wirkt sie kraftvoll und wild, und ihre dunkle Haut schimmert in der Sonne. Die andere Frau muss wohl ebenfalls eine Zofe der Königin sein, und sie sieht aus, als würde sie im nächsten Moment ohnmächtig vom Wagen fallen.

Dann erscheint ein zweiter Karren. Auf dem Kutschbock sitzt, ebenfalls in voller Rüstung … Katerina.

Sie ist wieder da.

Auf dem Karren steht ein Käfig und darin erkennt Alexander den Hellion, der mit angelegten Flügeln nervös auf und ab schreitet, zischt und nach den Gitterstäben peitscht.

Was in Hades’ Namen haben die Frauen vor?

Er brennt darauf, es herauszufinden. Also senkt er das Schwert und schreit: »Vorwärts!«


Kapitel 30



Die beiden Armeen rasen aufeinander zu wie zwei Meere, die sich donnernd über die Ebene wälzen und in der Mitte gewaltsam aufeinanderstoßen. Ein Fußsoldat schlägt nach Hephaistion, der seinen Schild hebt, und das Schwert reißt das Rindsleder mitten entzwei. Heph schlägt wild auf den Mann ein, der zu Boden geht.

Vor ihm hat Phrixos sein Reittier verloren und kämpft allein gegen zwei Aesarier. Heph will ihm zu Hilfe eilen, aber ein aesarischer Reiter kommt ihm in die Quere und schneidet ihm den Weg ab. Heph hebt seinen beschädigten Schild und sein Schwert und galoppiert auf seinen Gegner zu. In diesem Augenblick trifft ein Pfeil sein Pferd in das dicke Lederpolster am Bauch, es bäumt sich erschrocken auf, wirft Heph ab und galoppiert ohne ihn davon.

Ehe Heph sich aufrappeln kann, sieht er plötzlich einen Aesarier über sich stehen, der an einer Kette einen grausamen Morgenstern schwingt. Heph hat gerade noch Zeit, seinen Schild zu heben und zu beten, dass der Morgenstern nicht auf die schadhafte Stelle niedersaust. Zwar tut er das nicht, aber er zerschlägt direkt über Hephs Kopf den ganzen Schild wie eine Eierschale, die Stacheln nicht mal einen Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Heph bleibt regungslos liegen, damit der Aesarier ihn für tot hält, und er weiß, dass sich der Morgenstern nicht so leicht aus dem Schild entfernen lassen wird, weil er in dem wirren Knäuel aus Holzsplittern und zerfetztem Leder feststeckt. Als der Aesarier schließlich mit einem frustrierten Grunzen den ganzen Schild von Heph herunterzerrt, springt dieser mit gezücktem Schwert auf und schneidet seinem Gegner die Kehle durch.

Wo ist Alex? Heph hält Ausschau nach einem purpurroten Umhang, der über einem schwarzen Pferd weht, aber im gleichen Moment rast ein verwundetes Pferd auf ihn zu und stößt ihn zu Boden. Als er sich aufrappelt und nach seinem Schwert umschaut, packt ihn ein Aesarier, der ungefähr doppelt so groß ist wie er, mit seinen dicken, starken Pranken am Hals und drückt ihm die Gurgel zu. Heph erinnert sich an eine Bewegung, die Diodotus ihn gelehrt hat, und versetzt dem Mann einen Kopfstoß, so hart er kann, zerschmettert die Nase des Mannes und schlägt ihm ein paar Zähne aus. Der Aesarier taumelt ein Stück zurück, Blut tropft von seinem Kinn, während Heph blitzschnell sein Schwert vom Boden aufhebt und ihn damit durchbohrt.

Doch jetzt dröhnt Hephs Kopf vor Schmerzen, und er sinkt auf den blutdurchtränkten Boden. So hat er sich seinen ersten Kampf nicht vorgestellt. Er muss Alex helfen, den Sieg zu erringen! Die ewige Dankbarkeit des Prinzen gewinnen! Beneidet und bewundert werden … und den Kampf wohlbehalten überstehen.

Aber hier liegt er nun mit unerträglichen Kopfschmerzen im Dreck.

Noch immer desorientiert zwingt er sich, wieder aufzustehen. Auf einmal nimmt er die Gerüche wahr: mit Staub und Schweiß bedeckte Pferde, zertretenes Gras und dickes, salziges Blut, geölte Bronze, saurer, menschlicher Angstschweiß, aber seltsamerweise steigt ihm auch der tröstliche Duft von warmem Leder und vom Rauch des gestrigen Lagerfeuers in die Nase. Er ist umgeben von Schlachtrufen und von den Schreien sterbender Männer. Reiterlose Pferde bäumen sich auf, wenden sich hektisch hierhin und dorthin, galoppieren achtlos an ihm vorüber. Schwerter blitzen orangerot in der Sonne. Der Morgennebel lichtet sich in weißen Dampfwölkchen wie auf den heißen Herd gespritztes Wasser.

Heph stolpert vorwärts und sieht plötzlich vor sich auf dem Boden eine abgetrennte Hand mit gespreizten Fingern auf einem Schwert liegen. Sie erinnert ihn an eine haarige braune Spinne, die gleich wegkrabbeln wird.

Ein groteskes Lachen steigt ihm in die Kehle, und er fragt sich, ob er vielleicht den Verstand verliert. Beunruhigt reibt er sich die Stirn. Sein Hals schmerzt, sein Mund ist voller Staub. Er blickt über das Schlachtfeld. Der größte Teil beider Armeen ist von ihm fortgeströmt, die Aesarier beginnen die Makedonier zu umzingeln. Er muss Männer zusammenrufen, um die Aesarier von hinten anzugreifen, sie vom Zentrum der Makedonier abzuziehen. Er muss Alex zu Hilfe kommen.

Kurzentschlossen packt er den Schild eines gefallenen makedonischen Soldaten, aber im gleichen Moment taucht ein Aesarier mit bronzenen Hörnern mit gezücktem Schwert vor ihm auf.

Hochfürst Mordechai.

Instinktiv pariert Heph seine Attacke, kreist und holt aus, fühlt, wie er wieder zu sich kommt. Und er muss auch zu sich kommen, wenn er diese Begegnung überleben will. Eigentlich müsste er seinen makedonischen Kampfgenossen das Signal geben, damit sie Mordechai isolieren können – Alexanders Plan hängt nun von Hephs Fähigkeit ab, den aesarischen Anführer lebend zu fangen.

Trotz seines Alters – der Hochfürst ist ganz sicher schon in den Vierzigern – ist Mordechai sowohl stark als auch wendig, eine ungewöhnliche Kombination, und er handhabt das Schwert leicht und blitzschnell. Wenn ihm sein Leben lieb ist, muss Heph sich ganz auf seine Verteidigung konzentrieren, er sieht keine Möglichkeit, nach dem Widderhorn an seinem Gürtel zu greifen. Aber Alexander im Stich zu lassen, kommt nicht in Frage.

Mit wilder Energie greift Heph den Hochfürsten an, lässt seine von endlosen Trainingsstunden hart gewordenen Muskeln reagieren, bevor er über die nächste Bewegung nachdenken kann. Mordechai stolpert, Heph stürzt vor …

… und stößt auf Luft.

Eine aesarische Taktik. Fürst Mordechai hat sich absichtlich fallen lassen, nur um sich dann umzudrehen, blitzschnell wieder aufzuspringen und sein Schwert auf Hephs Hals zu richten. Die Schwertspitze kratzt über Hephs Wange und zerschneidet den Kinnriemen seines Helms. Einen Augenblick später fällt der Helm herunter und rollt auf der Erde herum wie eine verlorene Bronzemünze.

»Ist es die Möglichkeit?«, sagt der Hochfürst, und seine kalten grauen Augen funkeln. »Alexanders geistloser Günstling.«

Heph weicht zurück. Jetzt kann ein Schlag auf den Kopf ihn sofort das Leben kosten. Er braucht seine Männer, sie müssen ihm zu Hilfe kommen. Er muss das Signal geben. Er senkt sein Schwert, sein Daumen streicht über die muschelartige Krümmung des Widderhorns, das mit einem Lederriemen an seinem Gürtel befestigt ist. Und er zögert.

»Blas ruhig dein kleines Horn, mein Junge«, spottet Mordechai mit seiner dünnen, näselnden Stimme. »Ruf nach Verstärkung. Schande über dich, dass du einen ergrauenden Mann nicht überwältigen konntest.«

Noch immer zögert Heph. Sein Schwert liegt warm in seiner Hand. Das Horn baumelt an seinem Riemen.

»Los doch«, höhnt Mordechai und hebt seine Kampfklinge zum tödlichen Schlag. »Lass alle sehen, wie wertlos du bist – der zweitklassige, hübsche Blutsauger, der gierig jeden Krümel annimmt, den man ihm zuwirft. Alexanders Nachttopf.«

Doch auf einmal hat Heph das Widderhorn vergessen. Und seine Pflicht. Sein Schwert schießt auf Mordechai zu, als wäre es lebendig geworden, senkt sich tief in sein Fleisch, durchtrennt Sehnen, trifft auf Knochen. Heph ist nicht mehr er selbst, er hat sich in puren Zorn verwandelt. Vor seinen Augen wabert ein roter Nebel, wie an dem Tag, als er in der Menagerie den Hellion abgewehrt hat. Wie an dem Tag, als er den Angreifer seiner Schwester getötet hat.

Immer wieder sticht Hephs Schwert in den Hals des Hochfürsten, auch noch, als das Lebenslicht des am Boden liegenden Mannes längst erloschen ist.

Plötzlich spürt Heph beim Anblick des zerfleischten Körpers Übelkeit in sich aufsteigen. Alex hätte ihn lebend gebraucht, Heph hat versprochen, dass sein Stolz niemals sein Handeln beeinträchtigen würde, aber nun hat er seinen Prinzen und seinen Freund enttäuscht – und das nicht zum ersten Mal.

Alexander darf es nicht erfahren.

Etwas schießt durch die Luft auf ihn zu, instinktiv hebt er seinen Schild und weicht einen Schritt zurück, aber es ist kein Geschoss, sondern ein Helm. Entweder ein Gott oder einer von Hephs Männern hat gesehen, dass er sich in Gefahr befindet und ihm den Helm eines toten Makedoniers zugeworfen. Rasch packt Heph den Helm und schnallt ihn ordentlich auf seinem Kopf fest.

Schon stürzt sich von links der nächste Gegner auf ihn … und entdeckt dann die bronzenen Hörner, die blutig auf dem Boden liegen.

»Der Hochfürst ist tot!« Andere hören den Aufschrei, und die Nachricht verbreitet sich im Handumdrehen über das ganze Schlachtfeld. Der aesarische Angriff gerät ins Wanken, dann, als den Soldaten klar wird, dass ihr Anführer tot ist, stiebt die Formation, die Heph am nächsten ist, auseinander.

»Sammeln!«, rufen mehrere Stimmen, gefolgt von Trompetenstößen.

In der auseinanderbrechenden Angriffsformation der Aesarier blickt Heph um sich, versucht, die Fassung zurückzugewinnen und sich klarzuwerden, wie er dem Prinzen alles erklären soll, aber da sieht er auf einmal, direkt neben dem Katapult …

Katerina.

Er blinzelt, wischt sich Schweiß und Schmutz aus den Augen. Das kann nicht sein.

Sie trägt einen Helm. Und einen Brustpanzer. Ein Schwert im Gürtel. So steht sie beim Katapult und grinst ihm zu.

Er reibt sich noch einmal die Augen. Aber Katerina ist immer noch da.

»Kat«, sagt Heph und hat sich endlich wieder unter Kontrolle. »Was hast du – na, einerlei. Du musst weg von hier, zusammen mit den anderen Frauen. Sofort!« Er deutet auf die aesarische Armee, die noch immer auf die Makedonier einschlägt. »Sonst werdet ihr alle getötet.«

Doch Kat dreht sich wortlos zu den Frauen am Katapult um und ruft: »Feuer!« Zu Hephs Überraschung saust jedoch kein Stein durch die Luft, sondern eine alte Amphore, die dickbauchige Sorte mit der großen Öffnung aus dem alten Lagerraum unter dem Gefängnis. Mehrere Männer machen sich gegenseitig auf die großen, durch die Luft fliegenden Weingefäße aufmerksam, einige fangen an zu lachen. Krachend geht die Amphore zwischen den aesarischen Pferden nieder, die die makedonische Phalanx einkreisen. Die Aesarier drehen sich um, sehen, wie die drei Frauen eine weitere Amphore in die Schlinge legen, und ihr Gelächter breitet sich über das ganze Schlachtfeld aus.

»Seid ihr verrückt?«, ruft Heph.

»Warte nur«, erwidert Kat ernst, während die nächste Amphore in die Front der Aesarier saust. »Ich bin nicht in zwei Tagen über ein ganzes Meer gereist, um mich mit dir zu streiten.«

Unter dem Gelächter der Männer geht auch die nächste Amphore zwischen den Pferden nieder. Aber nun bäumen sich mehrere der Tiere plötzlich auf, wiehern laut und ängstlich, während ihre Reiter sich bemühen, sie zu zügeln. Immer wieder laden die Frauen die Wurfmaschine, und eine Amphore nach der anderen kracht in die Reihen der aesarischen Kavallerie, die inzwischen nicht mehr auf die umzingelten Makedonier vorrückt, sondern völlig in Konfusion geraten ist – die Pferde brüllen vor Schmerzen, werfen ihre Reiter ab und rasen über das Feld auf die Makedonier zu. Auch einige der Männer haben angefangen zu schreien und die Hände vors Gesicht zu schlagen, wo schwarze zuckende Wesen gelandet sind. Selbst die noch unverletzten Pferde spüren die Panik ihrer Artgenossen, hören das aufgeregte Wiehern ihrer Kameraden und wittern Angst und Gefahr. Auf einmal ist die aesarische Kavallerie unbrauchbar.

Heph stürmt hinüber zu dem Amphorenhaufen, der noch aufs Katapult soll, hebt eine Amphore hoch, entfernt das Tuch, das ihre Öffnung verschließt, späht hinein – und erkennt eine strudelnde, zischende, schleimige Masse von Skorpionen und Schlangen.

»Infanterie vorwärts!«, ruft ein aesarischer Kommandant, und zweihundert Männer rennen mit Speeren über das Feld.

Rasch justiert Heph die Feder des Katapults für einen kürzeren Wurf. »Feuer!«, schreit er. Jetzt landen und zerbrechen die Amphoren zwischen den Soldaten. Die Schlangen schlagen ihre Giftzähne in ihre Beine, wenn sie vorbeirennen. Die Gliederschwänze über den Körpern nach vorn gebogen rasseln die Skorpione mit ihren Giftstacheln und stechen zu. Wenn die Männer schreiend versuchen, sie zu verscheuchen, werden sie in die Hände gestochen und gebissen.

Der aesarische Angriff geht im Chaos unter, während eine Amphore nach der anderen niederprasselt und ihre tödliche Ladung freilässt. Verfolgt von den Makedoniern, ergreifen die Aesarier die Flucht.

»Stellt das Feuer ein«, sagt Heph. »Sonst werden auch noch unsere eigenen Männer verletzt. Ihr solltet jetzt wirklich gehen und euch in Sicherheit bringen.«

»Nein. Führe mich ins Zentrum des Kampfes«, verlangt Kat. »Ich habe den Hellion mitgebracht. Zwar kann ich ihn nicht wirklich steuern – dafür ist er zu wild –, aber ich kann ihn beschwören.«

»Was?« Hephs Kopf fängt wieder an zu dröhnen. Aber Kat starrt ihn nur an, mit einem ungeduldigen Blick, der sagt: Glaube mir gefälligst. Und obgleich Alex’ Männer keinen Boden mehr verlieren, machen sie bis jetzt auch keinen gut. Noch immer steht der Kampf auf Messers Schneide, und der Sieg könnte tatsächlich vom Hellion abhängen – falls Kat ihn wirklich dazu bringen kann, den Feind zu bekämpfen. Heph schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Na gut. Aber bleib hinter mir.«

»Nie im Leben!« Kat zieht das Schwert aus der Scheide und hebt einen Schild auf, dann stürzen sie sich Seite an Seite ins Gefecht. Aus dem Nichts fliegt ein Pfeil auf sie zu, und ehe Heph eingreifen und Kat aus dem Weg schubsen kann, hat ihr Schild ihn schon abgewehrt. Als ein scheinbar toter Aesarier plötzlich mit gezücktem Schwert aufspringt, schlägt sie es ihm aus der Hand, ehe er sich halbwegs aufgerichtet hat, und durchbohrt ihn mit ihrem eigenen. Staunend wird Heph klar, dass er sich nicht darauf konzentrieren muss, sie zu beschützen. Aus irgendeinem Grund kann sie das selbst ziemlich gut, nur bei dem Aesarier, der direkt neben Heph hinter einem lahmen Pferd hervorspringt, kommt er ihr zuvor und erledigt ihn blitzschnell.

Dann sind sie mitten im Kampfgetümmel. Überall um sie herum wird auf Leben und Tod gekämpft.

Einen Moment muss Heph nun doch auf Kat aufpassen, denn sie hebt den Kopf, schließt die Augen, und ihre Lippen bewegen sich lautlos. Kurz darauf sieht er einen schwarzen Schatten über dem Schlachtfeld kreisen und hört ein Brüllen urzeitlichen Hungers und unbändiger Wut.

Das Gebrüll ist so schauerlich, so dämonisch, dass alle Soldaten im Kampf innehalten und zum Himmel emporblicken. Zum Schlag erhobene Schwerter sausen nicht herab. Eingelegte Pfeile werden nicht abgeschossen. Speere verharren mitten in der Luft.

Der Hellion stößt herab auf eine Gruppe von vier Aesariern, die gegen zwei Makedonier kämpfen. Seine Klauen zerfetzen die dicken, ledernen Schutzpolster, als wäre es Pergament, und er schlägt seine Reißzähne tief in das unbedeckte Fleisch von Hals und Beinen, Händen und Achselhöhlen. Er ist ein Blitz aus schimmernd schwarzem Fell und spritzendem Blut. Alle vier Aesarier sind tot, ehe sie die Kreatur erstechen können.

Voller Angst weichen die beiden Makedonier zurück und heben das Schwert. Doch die Bestie stürzt sich anderswo in den Kampf, denn sie giert nach aesarischem Blut.

Zwei reiterlose Pferde stürmen auf Heph zu, die Augen geweitet vor Entsetzen. Als er nach rechts ausweicht, scheren sie ebenfalls aus und stoßen ihn zu Boden. Er fühlt Hufe auf Armen und Beinen, aber eine Sekunde später sind die Tiere weg – sie fliehen vor dem Hellion. Zerschrammt und desorientiert rappelt Heph sich auf, aber zum Glück ist nichts gebrochen.

Inzwischen ist Kat verschwunden. Heph sieht Telekles, der am Boden mit einem Aesarier ringt, beide schlammbedeckt, beide mit einem Dolch in der Hand. Er eilt zu ihnen hinüber und stößt dem Aesarier sein Schwert in den Hals. Zusammen überqueren er und Telekles dann das Feld, kommen ihren Kameraden zu Hilfe und halten, nachdem sie einen Kampf gewonnen haben, gleich nach dem nächsten Ausschau. Einmal glaubt er, Kat neben Phrixos kämpfen zu sehen, aber als er sich auf den Weg dorthin macht, sind sie verschwunden.

Eine aesarische Trompete bläst ein eindringliches Signal, und die noch kämpfenden Soldaten wenden sich um und laufen zurück zu ihrem Lager. Ihr Rückzug ist wie das Abflauen eines gewaltigen Sturms, langsam legt sich die aufgepeitschte Gischt und das Tosen der Wellen, und überall am blutdurchtränkten Ufer bleiben zerschmetterte Körper und zerbrochene Waffen zurück.

Telekles bleibt stehen und hilft einem Freund mit einem gebrochenen Bein, aus einem Speer eine behelfsmäßige Schiene herzustellen. Auf der anderen Seite des Kampffelds entdeckt Heph Alex, der auf Bukephalos sitzt und einer Gruppe von Männern Befehle gibt. Ihm ist klar, dass er sofort zu ihm gehen müsste. Sein Platz ist neben dem siegreichen General, dort möchte er sein. Bei seinem Freund, um sich mit ihm in diesem Sieg zu sonnen. Auf diesen Augenblick hat er schließlich schon sein ganzes Leben gewartet.

Aber wo ist Kat?

Er steigt über blutige Leichen, schlängelt sich zwischen toten Pferden hindurch. Dann entdeckt er plötzlich einen Aesarischen Fürsten, der, das Schwert in der Hand, am Boden kauert. Doch als er mit gezückter Klinge auf ihn zuläuft, sieht er, dass es Jacob ist. Der Dorfjunge, der ihm beim Blutturnier den Sieg entrissen hat und eingeladen wurde, sich der königlichen Armee anzuschließen, bevor die Aesarier ihn stattdessen rekrutierten.

Und dann erkennt Heph, über wen Jacob sich dort beugt – es ist Kat, und sie liegt mit geschlossenen Augen in einer Lache von Blut, das unter ihrem zerschmetterten Brustpanzer hervorquillt.

»Nein!«, schreit Heph und rennt zu den beiden. Totenbleich und verstört steht Jacob auf und hebt Schwert und Schild. Wieder und wieder schlagen ihre Schwerter aufeinander, während sie sich umkreisen. So hätte es beim Turnier sein sollen, denkt Heph. Ein Test ihrer Kampfkunst, nicht Netze im Baum und listige Manöver. All sein unterdrückter Ärger über das verlorene Turnier konzentriert sich auf diesen Emporkömmling, diesen Bauernlümmel, der so schnell ein Feind geworden ist. Und der Kat verletzt hat.

Wieder ertönt ein aesarischer Trompetenstoß. Mit einem letzten Blick auf Kat weicht Jacob zurück, wendet sich dann um und rennt, was er kann, um sich den fliehenden Aesariern anzuschließen. Am liebsten möchte Heph ihm nachlaufen und ihn für das töten, was er Kat angetan hat. Aber er muss bei ihr bleiben.

Behutsam nimmt er ihr den Brustpanzer ab. Der Blutfleck breitet sich immer weiter auf ihrer Tunika aus. Heph holt aus seinem Beutel das dicke Bündel mit Verbandszeug, das zu der Ausrüstung jedes Soldaten gehört, reißt Kats Tunika auf und sieht die hässliche Wunde, aussehend wie ein roter, triefender Mund. Er schiebt den Verband unter ihr Kreuz, wickelt ihn mehrfach um und über die Wunde und bindet ihn zusammen. Solche Wunden hat er schon oft gesehen, wahrscheinlich blutet Kat nach innen mindestens so schlimm wie nach außen. Hier ist jede Hilfe zu spät. Innerhalb der nächsten sechs Stunden wird sie einschlafen und sanft sterben.

Vorsichtig bettet er Kats Kopf auf seinen Schoß und merkt plötzlich, wie sehr sie Alex ähnelt. Natürlich sind ihre Züge weicher, kleiner, aber die beiden haben die gleichen Augen – auch wenn die von Kat nicht ganz so schlecht zusammenpassen wie die von Alex –, die gleiche breite Stirn, die gerade Nase, das spitze Kinn.

Als er aufs Schlachtfeld zurückschaut, sieht er dort keine gehörnten Helme mehr, sondern nur noch die roten Umhänge der Makedonier, die nach verwundeten oder toten Freunden und Kameraden suchen und sie auf ihren Schilden wegtragen.

»Alles wird gut, Kat«, lügt er. Sie antwortet nicht, sondern blickt staunend in den Himmel empor, und ihre blassen Lippen bewegen sich.

Er folgt ihrem Blick, denn er will sehen, was sie so fasziniert. Es ist der Hellion, der in großen, trägen Kreisen über dem Schlachtfeld fliegt, brüllend höher und immer höher steigt und schließlich verschwindet.
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Purer, ungefilterter Zorn durchströmt Olympias, als sie die Straße zu Cleon, dem Töpfer hinunterreitet.

Sie ist noch am Leben.

Ihre Tochter, Alexanders Zwillingsschwester, ist noch am Leben. Deshalb hat das Ritual, mit dem sie Riel von seinem Fluch befreien wollte, nicht funktioniert. Die Knochen in der Elfenbeinschatulle waren nicht die ihres eigenen Kindes. Die Knochen gehörten dem Kind einer anderen. Helena war ein verlogenes, hinterlistiges Luder. Am liebsten würde Olympias sie noch einmal töten, aber diesmal ganz langsam.

Alles wäre viel einfacher, wenn sie selbst Blutmagie besitzen würde, statt immer auf einen Mann angewiesen zu sein, der die Macht besitzt – selbst wenn dies ein Mann ist, den sie liebt. Ein Mann, auf dem ein Fluch lastet.

Sie kann immer noch nicht glauben, dass ihre eigene Tochter gesund und munter weniger als einen Tagesritt von ihr entfernt in Pella gelebt hat, praktisch in ihrem eigenen Hinterhof versteckt. Dass Helena sie derart zum Besten gehalten hat, macht ihr schwer zu schaffen.

Und dann die noch schlimmere Beleidigung – die Ankunft des Mädchens im Palast, zusammen mit diesem Bauernjungen, der das Blutturnier gewonnen hat. Es gibt keine Zufälle, das weiß Olympias aus langer Erfahrung. Nein, das Mädchen, Katerina, ist genau im richtigen Alter. Und ihre Augen … Olympias hätte es wissen müssen.

Die ganze Zeit hat sie ihrer eigenen Tochter in die Augen geschaut. Der Gedanke macht sie ganz krank.

Von Anfang an hat Olympias es gehasst, dass das Dorfmädchen sich mit Alexander gleich so gut verstand, sie kochte jedes Mal vor Wut, wenn sie die beiden beobachtete – wie das Mädchen, aufgeputzt wie eine Adlige, Alex anlächelte! Und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, so viel war klar. Katerinas Abneigung hing zwischen ihnen in der Luft wie ein durchdringender Weihrauchduft.

Als Olympias das Messer auf dem Balkon fand, wusste sie nicht, warum dieses dumme Mädchen sie töten wollte, und sie brauchte es auch gar nicht zu wissen. Wichtig war nur, Kat loszuwerden.

Eigentlich war Olympias sicher gewesen, dass sie die perfekte Lösung gefunden hatte, Kat gefangen nehmen zu lassen, ohne den Hass ihres Sohnes auf sich zu ziehen. Als sie Fürst Bastian dabei erwischte, wie er sie vergiften wollte, drehte sie den Spieß einfach um und brachte ihn dazu, die Seiten zu wechseln. Zu tun, was sie wollte. Kat zu beschatten. Als Bastian ihr sagte, dass Kat durchs Fenster in das geheime Archiv eingebrochen war, hatte Olympias ihm den Schlüssel zur Tür gegeben, ihn angewiesen, das Gift in Kats Beutel zu schmuggeln und dann eine Szene zu machen, damit die Wachen Bescheid wussten. Wie sie sich gefreut hatte, als sie erfuhr, dass Kat ihre Gefangene war, dass sie in einer widerwärtigen Zelle saß, in der sie sicherlich sterben würde.

Als Iris von Kats Festnahme erfahren hatte, war sie händeringend und mit schuldbewusst gesenktem Kopf in Olympias’ Gemach gekommen. »Herrin«, sagte sie, »ich hatte keine Ahnung, dass Katerina gefährlich sein könnte. Ich hätte es Euch sofort erzählen sollen – jetzt sehe ich das klar und deutlich –, und es tut mir so leid. Aber ich hielt es nicht für wichtig, deshalb dachte ich …«

»Bei Artemis und Athene, was willst du mir denn sagen? Raus mit der Sprache!«, hatte Olympias gebrüllt und musste der Versuchung widerstehen, die silberne Haarbürste, die sie gerade in der Hand hielt, nach der Schwätzerin zu werfen.

Iris lief puterrot an und holte tief Luft. »An dem Tag, als sie hergekommen ist, hat das Mädchen mich mit Fragen gelöchert über die Nacht, in der der Prinz geboren wurde. Und über ihre Mutter und warum sie verschwunden war.«

»Ihre Mutter?«, wiederholte Olympias, und ihre Nackenhaare sträubten sich.

»Über Helena, Herrin. Katerina hat gesagt, ihre Mutter wäre Helena, Eure liebste Kammerzofe, die in der Nacht von Prinz Alexanders Geburt verschwunden ist. Von der Ihr gesagt habt, sie sei eine Diebin.«

Aha.

Olympias wankte zu einem Stuhl und ließ sich schwer darauf nieder, während die Gedanken und Erinnerungen in ihrem Kopf wirbelten. Als sie sich einigermaßen wieder beruhigt hatte, wurde alles plötzlich kristallklar.

Katerina wollte Helenas Tod rächen.

Katerina glaubte, Helena wäre ihre Mutter.

Katerina wusste nicht, wer sie war.

Und Katerina war in einer Zelle unter dem Palast eingesperrt.

Olympias schickte ihre törichte Dienerin weg, packte Katerinas Messer und marschierte hinunter in den Kerker. Es würde ihr Vergnügen bereiten, das Mädchen mit ihrer eigenen Waffe zu töten, und noch mehr Vergnügen, das, was von Katerina übrig blieb, für ihr Ritual zu verwenden. Dann konnte sie sich in dem sicheren Wissen zurücklehnen, dass die Prophezeiung des Orakels niemals wahr werden würde. Vorausgesetzt, sie konnte dem trauen, was Helena damals, vor vielen Jahren, behauptet hatte.

Aber als der Wachmann die Tür öffnete, war die Zelle leer. Das Mädchen war entflohen.

*

Beim Reiten erschaudert Olympias am ganzen Körper vor Wut und hält die Zügel fest in der Hand, obwohl das raue Leder an ihren zarten Händen reibt und sie die Hitze und Energie ihres Reittiers, dessen Hufe auf die Erde trommeln, fühlt.

Es besteht noch immer eine Chance, das Mädchen zu finden. Auf dem Marktplatz von Erissa hat sie sich nach ihr erkundigt und schnell in Erfahrung gebracht, wer Katerina nach Helenas Tod aufgenommen hat. Und wohin soll ein Dorfmädchen schon gehen, das aus dem Gefängnis ausgebrochen ist?

Nach Hause.

Einer der Wachmänner, die sie vorausgeschickt hat, kommt zurückgaloppiert und macht vor ihr halt. »Herrin«, sagt er. »Wir haben das Haus des Töpfers gefunden. Elias hat die Familie gefesselt, sie warten auf Euch.«

»Und das Mädchen?«, fragt sie mit laut klopfendem Herzen.

Der Mann schüttelt den Kopf. »Sie sagen, ihr Sohn hat eine Nachricht geschickt, dass sie in Pella war, aber das liegt schon einige Zeit zurück. Seither haben sie nichts mehr gehört.«

»Wir werden sehen«, sagt sie zähneknirschend. Dann stößt sie dem Pferd die Fersen in die Seiten, und es trottet weiter. Leider hat Alexanders Armee alle guten Pferde mit in den Kampf genommen.

Sei’s drum. Olympias wird sich ihren Weg durch Erissa foltern und brennen, bis sie die gesuchten Antworten – und das Mädchen – findet.

Tot oder lebendig.
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Vögel, die am Himmel kreisen. Die plötzlich herabschießen. Zu Hunderten, vielleicht sogar Tausenden.

Und Ada in der Mitte des Ganzen, groß und dunkel und selbst im Federkleid, die Arme hoch erhoben.

»Jetzt du«, sagt sie und richtet ihren brennenden Blick auf Kat. Diese dunklen Augen, die sie verschlingen können.

Lautlos ruft Kat die Vögel, fühlt ihre Wachsamkeit. Fliegt, fliegt. Federrauschend, krächzend erheben sie sich wieder in die Lüfte, beginnen erneut zu kreisen. Ein verirrtes Bild von versteckten Nestern und huschender Beute, von ausgebrüteten Eiern und solchen, die von innen heraus faulen, stinkend nach Verlust und Eidotter. Sie fühlt die warme Sonne, den bitterkalten Wind, den reinigenden Regen. Sie fühlt die Freude am Fliegen durch ihre Adern strömen, als sie sich emporschwingt, kreist, sich absinken lässt und wieder steigt.

Und dann fliegt sie nicht mehr, sondern fällt, fällt, und die Vögel, die um sie wirbeln, werden zu Menschengesichtern.

Sie ist wieder im Palast, aber es ist ein anderer, nicht der, den sie verlassen hat. Jetzt ist er überfüllt von verängstigten Flüchtlingen und ihren Tieren. Die Bibliothek hat kein Dach mehr, die Fassade ist verrußt und rissig vom Feuer. Timandra sagt ihr, dass die Männer in der Schlacht sind und man die Frauen aufgefordert hat, hinter den Palastmauern in Sicherheit zu bleiben. Aber Kat sieht, dass Timandra mit dieser Anordnung überhaupt nicht einverstanden ist. Gut. Kat kann ihre Hilfe gebrauchen.

Doch am meisten überrascht sie die dunkle Schönheit, die an Arrhidaios Seite steht und plötzlich nach vorn tritt. Sarina, seine junge Dienerin. »Ich möchte mich euch anschließen«, sagt sie.

*

Kat wirft sich auf der Pritsche hin und her, ihre Stirn und ihr Rücken sind schweißnass. Sie blinzelt, fällt wieder zurück ins Delirium. Das Morgenlicht kriecht durch die Zeltklappen und wird zu Silberblitzen.

*

Nein, es ist der Fluss hinter dem Palast von Pella, der ihr zuzwinkert, schimmernd wie flüssiges Gold im Licht der aufgehenden Sonne. Sie hebt die Hände und ruft, so laut sie kann. Aber nicht die Vögel. Überall auf der Wiese liegen die alten Amphoren aus dem Lagerraum, die Amphoren mit den großen Öffnungen. Wachen und Dienerinnen weichen mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen zurück, denn nun kriechen und gleiten Hunderte Kreaturen herbei, eine Flut von Schlangen und Skorpionen, die sich gehorsam in die dunklen Bäuche der Amphoren begeben.

Ein stechender Schmerz lässt die Welt in Dunkelheit versinken.

Aber in dieser Dunkelheit schlingen sich Arme um sie. Und als sie aufblickt, sieht sie das Gesicht von … von Hephaistion. Ernst. Wütend. Erleichtert. Er küsst sie zärtlich, sanft, als könnte sie sich in Staub verwandeln, wenn er sie berührt. Und jetzt fühlt sich ihr Körper wie von glühendem, pulsierendem Licht erfüllt, alle Schmerzen verschwinden, und sie zittert vor Erleichterung, vor Behagen und Glück. Dann ist es nicht mehr Hephs Gesicht, sondern das von Jacob. Noch nie hat sie sich so geliebt gefühlt. Jetzt stört es sie nicht mehr, es macht ihr nichts aus, in die Dunkelheit zu sinken … solange die Liebe bei ihr bleibt.

*

Mit einem Ruck setzt Kat sich auf. Sie befindet sich auf einem schmalen Feldbett in einem Zelt. Es ist Morgen, das erkennt sie: Die vorderen Zeltklappen sind aufgerollt, und der angenehme Geruch der Lagerfeuer kitzelt ihre Nase. Von draußen hört sie das Knirschen von Stiefeln und leise Männerstimmen. Auf einem kleinen Stuhl neben ihr sitzt Ariadne, ihr Kopf hängt schlaff nach vorn, ihr Mund ist offen – ein sehr komischer Anblick. Kat lacht, Ariadne fährt auf und starrt sie mit großen Augen an.

»Katerina!«, ruft sie. »Wie geht es dir?«

Da Kat sich nicht sicher ist, wie es ihr geht, versucht sie, sich daran zu erinnern, was passiert ist. Hat Jacob sie wirklich geküsst? Nein, er war ja auf der Seite ihrer Feinde. Er konnte – und wollte – nicht zu ihr kommen. Also muss es wohl ein Traum gewesen sein.

Oder … war es womöglich Hephaistion gewesen?

Die Wunde – sie will die Wunde sehen, die so heftig geblutet hat. Ihr war klar, dass sie sterben würde. Schnell zieht sie ihre Tunika hoch – die Dienerinnen haben ihr wohl eine frische angezogen – und sieht nur einen leichten Bluterguss an der Stelle, die der Speer auf der linken Seite ihres Bauchs aufgerissen hat. Sie hat das höchst seltsame Gefühl, dass es der Kuss war, der sie geheilt hat – wer auch immer ihn ihr gegeben hat.

»Hast du Hunger?«, fragt Ariadne.

Kat merkt, dass sie sogar einen Bärenhunger hat. »Ja«, sagt sie. »Und wie.«

Ariadne nickt bekräftigend. »Ich seh mal, was ich auftreiben kann.«

Geduckt schlüpft sie durch die Zeltklappe, und fast gleichzeitig kommt Heph herein. Als er sieht, dass Kat aufrecht auf der Pritsche sitzt, beginnt sein Gesicht zu leuchten. Die runden blauroten Flecken an seinem Hals sehen aus, als trüge er einen mit Amethysten besetzten Halsreif, außerdem hat er einen Verband am rechten Arm, eine große graublaue Prellung mitten auf der Stirn und einen langen, mit einer öligen Heilsalbe bestrichenen Kratzer auf der Wange. Aber ansonsten macht er einen sehr gesunden Eindruck.

Kat muss an seinen Kuss denken.

»Kat!« Mit zwei großen Schritten durchmisst Heph den Raum und setzt sich auf den Rand der Pritsche. Dann nimmt er Kats Hand und hält sie in seiner. »Letzte Nacht dachte ich, ich … ich dachte, wir hätten dich verloren.

»Na ja«, erwidert sie, »wie es aussieht, kriegst du mich nicht so leicht los.« Sie entzieht ihm ihre Hand und muss schnell noch etwas sagen. »Ich erinnere mich … dass Jacob mit einem Schwert über mir stand. War das ein Traum, Heph, oder ist es wirklich passiert?«

»Es ist passiert«, antwortet er, und sie weiß – sie hört es am Ton seiner Stimme. Jacob hat versucht, sie zu töten.

Aber nein. Das würde Jacob niemals tun. Das könnte er gar nicht.

Natürlich ist er jetzt ein Feind der Makedonier. Er kämpft für die andere Seite.

Trotzdem durchfährt der Gedanke sie wie ein Gift, und sie fühlt sich plötzlich schwach und schwindlig. Sie weigert sich, es zu glauben.

Von draußen hört man Unruhe, und Hephs Augen werden wachsam. »Ich muss gehen. Aber ich schaue später noch einmal nach dir.«

Doch im gleichen Augenblick kommt Alexander herein, geht an Heph vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und kniet sich neben Kats Bett. Er legt die Hand auf ihre Stirn, zieht sie aber erstaunt zurück.

»Dir … dir geht es …«

»Besser«, ergänzt Kat lächelnd.

Staunend schüttelt Alex den Kopf. »Du hast den Kampf für uns entschieden«, sagt er. »Ohne die Amphoren, ohne den Hellion hätten wir verloren. Wo bist du gewesen, seit du aus dem Kerker geflohen bist? Wie hast du das eigentlich geschafft?«

»Ich war in Karien«, erklärt sie. »Und dort habe ich sehr viel gelernt.«

Sie starrt Alex an. Ihren Bruder. Ihren Zwilling. Sie kennt das Geheimnis und er nicht. Wie wird er reagieren, wenn sie es ihm eröffnet?

Plötzlich zerreißt ein markerschütternder Schrei die Stille.

»Wir haben das Zelt des Arztes in der Nähe aufgeschlagen«, sagt Alex, und ein Schatten zieht über sein Gesicht. »Das ist wahrscheinlich eine Amputation. Viele Soldaten haben einen Arm oder ein Bein verloren. Drei von uns haben einen Schwerthieb über die Augen bekommen und sind blind. Wie dem auch sei – ich habe versprochen, persönlich dafür zu sorgen, dass sie eine Pension bekommen, die ausreicht, um ihre Familie zu ernähren.«

»Sind viele tot?«, fragt Kat.

»Über achtzig.« Alex atmet lange und langsam aus. »Kannst du aufstehen? Ich möchte dir gerne etwas zeigen.«

Kat nickt, schiebt die Decke zurück und richtet sich etwas unsicher auf. Sofort ist Alex an ihrer Seite und nimmt stützend ihren Arm.

Als sie nach draußen kommen, sieht sie, dass über Nacht eine kleine Zeltstadt entstanden ist. Dampf steigt aus Kesseln auf, ein paar Männer rühren darin mit Holzkellen Verbände zum Waschen um, andere kochen Eintopf. Eine Wache zieht gerade ein Brot aus einem tragbaren Armeeofen, und Kats Magen knurrt neidvoll.

Ein paar Männer beladen Karren mit zerbrochenen Speeren und Pfeilen, mit sehnenlosen Bogen, beschädigten Schwertern, zerbeulten Helmen und Brustpanzern. Alles soll nach Pella gebracht und dort repariert werden.

Hinter den Karren ist ein hoher Leichenhaufen aufgeschichtet, Männer und Pferde, deren Beine steif und starr in die Höhe ragen. Ein paar Soldaten begießen den Scheiterhaufen mit Öl und Trankopfern – Wein für die durstigen Seelen der Toten. Bei Sonnenuntergang wird es ein großes Feuer geben, die ganze makedonische Armee wird sich im Kreis darum scharen und Hymnen singen. Am nächsten Morgen werden die Männer Erde darüber werfen und einen neuen Hügel erschaffen, als ewiges Andenken an diese Schlacht.

Kat sieht, dass auch die Aesarier die steifen Körper ihrer toten Kameraden einsammeln und auf Schilden zum anderen Ende des Feldes tragen, wo sie ebenfalls einen Scheiterhaufen errichten.

Jacob. Ob einer dieser Männer gerade den toten Jacob wegträgt? Kat widersteht dem Impuls, über das Schlachtfeld zu laufen und seinen Namen zu rufen. Hat er sie wirklich verraten? Hat er sie wirklich zu töten versucht?

In diesem Augenblick wird ihr klar, dass es nicht viel ändern würde, wenn er tot wäre. Sie stehen für immer auf gegnerischen Seiten.

Vier Männer halten ein Pferd fest, das protestierend wiehert, während der Arzt eine Pfeilwunde an seiner Flanke behandelt. Kat nimmt sich vor, dem Tier – und auch allen anderen verwundeten Pferden – einen Besuch abzustatten.

»Du kannst dich gleich um es kümmern«, sagt Alex und zieht vielsagend die Augenbraue hoch. »Schau mal, da drüben.«

Als der Karren, der ein totes Pferd hinter sich herzieht, langsam wegfährt, sieht Kat, was Alex ihr zeigen will: einen in den Boden gerammten Baumstamm mit einem Ast zu beiden Seiten, wie zwei breite Schultern. Auf seiner Krone sitzt ein Helm mit bronzenen Hörnern, um die Mitte hat man einen schwarzen Lederumhang gebunden, darunter sind ein silberner Brustpanzer und eine Lederhose zu erkennen. An den Ästen hängen an ledernen Armriemen mehrere aesarische Schilde, und am Fuß des Baums liegt ein ganzer Haufen von feindlichen Schwertern, Speeren, Pfeilen und Helmen sowie fünf schwarze aesarische Kampfstandarten, zerrissen und blutbefleckt.

Die Schlachttrophäen.

Natürlich hat Kat von diesen Siegeszeichen schon gehört, sie hat bei Homer darüber gelesen und an langen Winterabenden in Erissa mit Freunden und Familie am warmen Feuer gesessen und den Kriegsgeschichten der alten Veteranen gelauscht. Aber noch nie hat sie eines zu Gesicht bekommen.

Vorsichtig geht sie darauf zu, als wäre der Aufbau heilig. Und in gewisser Weise ist er das ja auch. Es ist Alex’ erste Trophäe.

»Sieg«, sagt sie und genießt den Klang des Wortes.

»Es war nur eine siegreiche Schlacht«, korrigiert Alex sie sofort. »Der Krieg ist noch lange nicht gewonnen. Wenn die Aesarischen Fürsten zurückkommen, werden sie Tausende Soldaten mitbringen, nicht nur Hunderte, und wir werden ebenso viele brauchen, wenn nicht noch mehr. Ich habe Philipp Nachricht von dem Kampf geschickt und ihn gebeten, zum Schutz von Makedonien mehr Männer nach Hause zu schicken. Außerdem habe ich von allen militärischen Festungen Makedoniens und seiner Verbündeten Verstärkung angefordert.«

Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Da Philipp und seine Armee nicht da sind und die Aesarier uns angegriffen haben, fürchte ich, dass auch andere Feinde, und selbst sogenannte Verbündete, die Gelegenheit zu einer Invasion nutzen werden. Thrakien steht ständig auf der Schwelle zu einer Rebellion. Athen spricht mit gespaltener Zunge, Persien wäre nichts lieber, als Makedonien zu erobern.«

Zwei Geier mit zotteliger Halskrause und kahlen roten Köpfen lassen sich auf dem makedonischen Scheiterhaufen nieder, und die Männer, die das Öl ausgießen, schwenken wild die Arme und schreien, um sie zu verscheuchen. Schließlich fliegen die Vögel weg.

»Unsere unmittelbare Sorge«, fährt Alex fort, »ist ein von den Aesariern erfundenes Gerät, das Feuer speit wie ein Drache und Stadttore in Brand setzen kann. Makedonische Kaufleute haben berichtet, sie hätten gesehen, wie es auf der Insel Sphakteria ausprobiert und dann in ein Schiff geladen wurde, das hierher unterwegs war. Wir haben einen Trupp von als Matrosen und Deckarbeiter verkleideten Männern ausgeschickt, die es suchen sollen. Wir müssen diesen Apparat abfangen. Aber wir haben noch viel vor uns, Kat.«

Jetzt. Sie muss es ihm jetzt sagen. »Alex, es gibt da etwas, was du wissen solltest. Vor allem, wenn wir womöglich bald sterben müssen.«

Er blickt sie fragend an.

»Als ich in Karien war, habe ich viel über die Fähigkeiten erfahren, die ich von Geburt an besitze. Zum Beispiel kann ich Tiere verstehen, und ich habe gelernt, diese Begabung noch zu verstärken … und zwar nicht nur bei Tieren, sondern auch bei … Menschen. Und es gibt noch mehr. Ich habe außerdem erfahren, dass du …« Sie kann es nicht aussprechen, so schnell pocht ihr Herz.

»Alex«, setzt sie noch einmal an, strafft die Schultern und hebt das Kinn, »Alex, du bist mein Bruder. Mein Zwillingsbruder.«

»Was?« Seine Augen werden groß, und er kann sie nur stumm anstarren, so lange, dass es sich anfühlt wie eine Ewigkeit. Als er wieder spricht, hört es sich an, als hätte er seine eigene Stimme vergessen. »Ist das wahr?«, flüstert er.

Sie nickt. »Du und ich, wir haben eine Bestimmung zu erfüllen. Zwar weiß ich noch nicht genau, was es ist, nur dass wir es zusammen tun müssen. Deine Mutter – unsere Mutter …« Wie sehr sie es hasst, Olympias so zu nennen! »… sie wollte mich töten lassen, denn ich bin schuld daran, dass dein Bein beschädigt ist …« Sie gestikuliert, und er schneidet eine Grimasse. »Es ist bei der Geburt passiert. Und dafür wollte sie mich bestrafen.« Das Blut-und-Knochen-Ritual erwähnt sie noch nicht. Was es damit auf sich hat, möchte sie ihm erst erklären, wenn sie es selbst besser versteht.

»Aber wie hast du überlebt?«, fragt er mit leiser Stimme.

»Helena, die Kammerzofe deiner Mutter, hat Olympias versprochen, mich irgendwo draußen auf dem Feld umzubringen, um dem Zorn der Furien zu entgehen. Als Beweis sollte sie ihr meine Knochen bringen. Aber stattdessen hat Helena sich mit mir in Erissa versteckt, mich als ihre eigene Tochter großgezogen und mir gesagt, sie sei meine Mutter. Und dann, an meinem sechsten Geburtstag, hat deine Mutter uns gefunden und ist mit Soldaten zu unserer Hütte gekommen.« Kat hört selbst, wie ihre Stimme zittert, aber sie zwingt sich weiterzusprechen. »Sie hat Helena als Diebin beschimpft. Bis vor kurzem hatte ich keine Ahnung, was sie gestohlen haben könnte, dachte aber, es müsste etwas sehr Wertvolles sein. Aber ich wäre nie im Leben darauf gekommen, dass … dass ich es war, die sie gestohlen hat.« Kat holt noch einmal tief Luft. »Helena hat Olympias die Schatulle mit den Knochen eines Neugeborenen gegeben, aber Olympias hat Helena trotzdem umgebracht. Ich hatte mich in einer Wollkiste versteckt und musste alles mitansehen.«

Alex stöhnt leise. »Das tut mir leid, Katerina.«

»Ich glaube, inzwischen hat deine Mutter herausgefunden, dass die Knochen nicht meine sind«, fährt Kat fort. »Jetzt wird sie nach ihrer wahren Tochter suchen. Und wenn sie mich findet, wird sie mich töten.«

Alex blickt ihr auf seine typische Art tief in die Augen, und sie fragt sich, ob er vielleicht ähnliche Kräfte besitzt wie sie – zumindest eine Variante davon. Es gibt noch so viel, was sie nicht voneinander wissen – voneinander und von sich selbst.

Alexander schweigt lange. »Du und ich, wir haben sehr viele Feinde«, sagt er endlich. »Ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass wir nicht so bald sterben. Es wäre eine große Verschwendung unseres Erbes.«

»Da gebe ich dir vollkommen recht«, antwortet sie und erwidert seinen Blick – der so anders ist als ihr eigener und doch – das wird ihr jetzt erst richtig klar –, dem ihren so sehr gleicht. Sie legt ihre Hand in seine. »Der Krieg hat gerade erst begonnen.«




Dank



Obwohl auf dem Cover der meisten Bücher nur der Name einer einzigen Person steht, ist ein Buch meiner Erfahrung nach immer Teamwork – dieses hier ganz besonders. Es ist nicht ganz leicht, von der Arbeit an erwachsener Sachliteratur auf das Schreiben eines YA-Romans umzusatteln.

In meinen bisherigen Büchern habe ich faszinierende Fakten ausgegraben und sie möglichst unterhaltsam aneinandergereiht. Das war echt einfach, ein bisschen wie Stricken. Aber in diesem Roman musste ich eine ganze, lebendige Welt erschaffen, mit Bildern, Geräuschen und Gerüchen, trotz der Fantasy-Elemente historisch so akkurat wie möglich, und diese Welt aus der Perspektive von sieben sehr unterschiedlichen Personen zeigen, von denen sechs auch noch Teenager waren. Ich musste realistische Dialoge schreiben und dabei ein flottes Tempo beibehalten.

Die raffiniertesten Romane sind oft am leichtesten zu lesen, was zu dem Irrglauben führen kann, dass für sie nur wenig Kunstfertigkeit vonnöten war. Aber jetzt weiß ich, dass das Schreiben eines guten Romans ungefähr so schwer ist wie für eine Eiskunstläuferin der Dreifach-Axel. Für die Zuschauer ist es eine Selbstverständlichkeit, dass er anmutig und leicht aussieht. Sie sehen die ganze Arbeit ja nicht, die hinter der Darbietung steckt, sie wissen nicht, wie oft die Läuferin beim Training auf dem Hintern gelandet ist.

 

Ich danke meinen Lehrerinnen bei Paper Lantern Lit, Lexa Hillyer und Kamilla Benko von Herzen – dafür, dass ihr nicht nur an mich, sondern auch daran geglaubt habt, dass ich den Anforderungen gewachsen sein würde. Danke für eure Tipps und Ratschläge, für eure Ermutigungen und dafür, dass wir beim Durchgehen von Änderungen und Kommentaren so oft zusammen gelacht haben. In der heutigen so stark konkurrenzorientierten Welt nehmen sich Lektoren oft nicht mehr die Zeit, Talente zu entwickeln. Ihr habt mir auf diesem aufregenden, neuen Bereich so viel beigebracht, und ich werde euch immer dankbar sein.

Meine Dankbarkeit gebührt Alexa Wejko, der Paper Lantern’s Star-Lektoratspraktikantin, die zahllose Arbeitsstunden hinter den Kulissen in die Entwicklung dieses Projekts gesteckt hat. Und danke an Tara Sonin, Paper Lantern’s Marketing-Frau, für all ihre Mühe, einschließlich für das Coaching in den Sozialen Netzwerken.

Hut ab vor Stephen Barbara, der den Deal mit Harlequin Teen abgeschlossen hat, und danke für seine Unterstützung im gesamten letzten Jahr. Und vielen Dank an Jessica Regel von Foundry Literary and Media, die für den Verkauf der Auslandsrechte zuständig war und ist.

Bei Harlequin Teen geht mein Dank an die Chefredakteurin Natashya Wilson, an Amy Jones, Mary Sheldon und an all die unglaublichen Marketing-, Publicity- und Design-Leute, die so hart für den Erfolg von Legacy of Kings arbeiten.

Außerdem möchte ich meiner fabelhaften Cousine Emily Heddleston danken, die der YA-Literatur nie entwachsen ist, die die Arbeit in der Branche über alles liebt und mich kräftig in diese Richtung geschubst hat. Als sie noch ganz klein war und dreitausend Meilen von mir entfernt wohnte, habe ich für sie Geschichten von Meerjungfrauen, Prinzessinnen und magischen Waldgeistern geschrieben. Vielleicht haben diese Geschichten die ersten Keime für ihre Liebe zur YA-Literatur sprießen lassen. Sollte es so gewesen sein, hat sie es mir reichlich zurückerstattet, indem sie mich mit ihrer Freundin Lauren Oliver zusammengebracht hat, der Mitgründerin von Paper Lantern Lit. Danke, Lauren, dass du Lexa gedrängt hast, Kontakt mit mir aufzunehmen, und danke für deine Textarbeit.

Zu guter Letzt möchte ich meinem Mann Michael Dyment danken, der es fertigbringt, sich mit einer exzentrischen Frau zu arrangieren, die mit dem Kopf in der Vergangenheit steckt und deren Schreibtisch von vier fetten Katzen belagert wird.




Anmerkungen der Autorin



Die Heldentaten von Alexander dem Großen haben die antike Welt zutiefst fasziniert. Er war der erfolgreichste Heerführer aller Zeiten und errang mit sechzehn Jahren seinen ersten Sieg. Sein Imperium reichte vom Balkan bis nach Indien und schloss die heutige Türkei, Ägypten, den vorderen Orient, Iran, Irak, Afghanistan und Pakistan mit ein – etwa fünf Millionen Quadratkilometer, innerhalb derer er zwanzig nach ihm benannte Städte gründete, unter ihnen das ägyptische Alexandria.

Alexanders Eroberungen erweiterten den Handel und den kulturellen Austausch zwischen Ost und West enorm. Auf einmal waren die Griechen, die sich auf ihren Felsinseln und in ihren befestigten Städten ein wenig isoliert hatten, Teil einer viel größeren, viel aufregenderen Welt. Luxusartikel wie Gewürze und Seide – die zuvor so rar und kostspielig gewesen waren wie Juwelen – überfluteten die griechischen Marktplätze zu wesentlich erschwinglicheren Preisen. Neue Nahrungsmittel, beispielsweise Pfirsiche aus China, wurden überall in der griechischen Welt bekanntgemacht, während auf der anderen Seite die indischen Buddha-Statuen dem griechischen Gott Apollo auf geradezu unheimliche Art immer ähnlicher wurden.

Alexander war berühmt für seine gewagten Taktiken auf dem Schlachtfeld – die bis heute in Militärakademien gelehrt werden –, für seine Furchtlosigkeit im Kampf und für seine in der damaligen Zeit sehr ungewöhnliche Großzügigkeit gegenüber besiegten Feinden, die er nicht abschlachten und versklaven ließ, wie es bei den meisten anderen siegreichen Generälen Brauch war. Heute stellen wir vielleicht in Frage, welches Recht Alexander hatte, in andere Länder einzumarschieren, durch seine Kriege eine Menge Leid zu verursachen, ehe sich die Lage unter seiner humanen und florierenden Regierung wieder beruhigte, aber in der antiken Welt wäre niemand auf diese Idee gekommen. Kriege zu führen war das, was Könige eben taten.

Obwohl das vorliegende Werk eine Fantasy-Geschichte mit einigen fiktionalen Hauptpersonen ist – Katerina, Jacob und Zofia –, wollte ich ihre Welt von 340 vor Christus so historisch akkurat gestalten wie möglich. Nicht nur Kleidung, Waffen und Ernährung sind gründlich recherchiert, sondern auch die Beheizung (Feuerschalen, nicht Feuerstellen), die Ausstattung der Pferde (Steigbügel und Hufeisen wurden erst tausend Jahre später erfunden), Badezusätze (parfümierte Öle, keine Seife oder Shampoo) und Beleuchtung (Öllampen, keine Kerzen). Das Licht ist mein persönliches Lieblingsärgernis in historischen Romanen vor der Erfindung der Elektrizität. Eine Figur kann nicht einfach nachts im dunklen Zimmer aufwachen und irgendetwas unternehmen, ohne dass erwähnt wird, wie sie sich den Weg beleuchtet. Auch würde kein Mensch ein Licht jemals unbeaufsichtigt brennen lassen – es könnte das Haus in Brand setzen, was womöglich dazu führte, dass eine ganze Stadt zum Raub der Flammen wurde, in einer Zeit, in der die Feuerwehr daraus bestand, dass die Menschen Eimer mit Wasser auf ein rasendes Inferno gossen. Licht an einen dunklen Ort zu bringen war in diesen Zeiten immer ein Problem, und es ist wichtig, das in einem Roman zu zeigen, damit der Leser ein korrektes Gefühl für die Zeit bekommt.

Obwohl Alexanders Halbschwester Cynane womöglich zu modern wirkt, hat sie sich tatsächlich die Amazonen zum Vorbild genommen und war für ihre militärische Begabung bekannt. Sicher, die meisten griechischen Frauen aus der Oberschicht blieben zu Hause und arbeiteten mit Wolle, aber Illyrien, die Heimat von Cynanes Mutter Audata, war dafür berühmt, dass die Frauen dort liefen, rangen, Bogenschießen zu Pferde übten und allgemein körperlich sehr fit waren. Makedoniens nördlicher Nachbar, Thrakien, war ebenfalls bekannt für seine kriegerischen Frauen, genau wie das Land der Skythen im Norden des Schwarzen Meers, wo die Griechen zahlreiche Handelskolonien gegründet hatten und Geschichten von wilden, erotisch freizügigen Amazonen zurückbrachten. Heute wissen die Archäologen sogar, dass ein Viertel der »Kriegskönige«, die man vor Jahrzehnten in ukrainischen Hügelgräbern fand – mit von Streitäxten gespaltenen Schädeln, in Rippen steckenden Pfeilen, umgeben von Waffen und geopferten Schlachtrössern –, in Wirklichkeit Frauen waren.

Die Menschen der antiken Welt haben in allem, was ihnen begegnete, das Potential zu intelligentem Leben und die Fähigkeit gesehen, ein Segen oder böswillig zu sein. Ein Baum, eine Quelle, ein Schwert oder ein Schrein konnten dem Vorübergehenden spirituelle Kraft, Glück und Erfolg schenken, aber ebenso Wahnsinn und Tod. Tiere konnten Götter oder magische Erscheinungen in Gestaltwandlung sein. Unsere Vorfahren benutzten Flüche, Amulette und Zaubersprüche, um sich vor dem Bösen zu schützen und sich das Gute nutzbar zu machen. Alte Bücher mit magischen Rezepten sind uns überliefert, und ich habe in diesem Roman einige ihrer Zauberformeln verwendet.

In der Zeit von Alexander dem Großen glaubten die Griechen, dass Jahrhunderte vor ihnen – vor dem und während des Kriegs um Troja – Zeus und Hera, Apollo und Aphrodite immer wieder vom Olymp herabstiegen, um sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen, dass sie über die Schlachtfelder marschierten, um ihren Lieblingskriegern beizustehen, und sich gelegentlich menschliche Liebhaber nahmen. Im vierten Jahrhundert vor Christus verehrten die Griechen die Götter zwar noch in herrlichen Tempeln, aber seit langem hatte sie niemand mehr gesehen. Wo waren sie geblieben? Waren sie eingeschlafen? Konnten sogar die Unsterblichen sterben? Oder hatten sie einfach das Interesse an der nervigen Menschheit verloren? Im Lauf der nächsten drei Romane dieser Serie werde ich eine mögliche Erklärung dafür anbieten, was mit den verschwundenen griechischen Göttern passiert ist.

Die antike Kriegsführung strotzte nur so von Tricks und Täuschungen. Als Kaufleute oder Frauen verkleidet durchquerten Soldaten die offenen Tore einer feindlichen Stadt. Armeen inszenierten ihr Feldlager so, dass ihre Streitkraft weit geringer – oder weit größer – aussah, als sie wirklich war. Truppen verließen ihr Lager, um sich in einen Hinterhalt zu legen, ließen aber die Feuer brennen und Ochsen mit brennendem Stroh auf den Hörnern herumwandern. Soldatenattrappen wurden gebastelt und auf Stöcke gesteckt, frische Truppen hinter einem Hügel verborgen und im entscheidenden Moment einer Schlacht wilde Tiere freigesetzt. Die Kriegslisten im Kampf zwischen Alexanders Männern und den Aesarischen Fürsten sind aus Berichten über tatsächliche, antike Schlachten entnommen.

Selbst Katerinas Schlangen- und Skorpion-Bomben kamen in der Antike zum Einsatz, eine Art früher biologischer Kriegsführung, die dem Begriff »scharfe Munition« eine ganz neue Bedeutung verliehen. Der große karthagische Feldherr Hannibal ließ um 190 vor Christus mit Giftschlangen gefüllte Amphoren auf die Schiffe von König Eumenes von Pergamon schleudern, so dass sich die Soldaten an Bord der überlegenen Flotte mit einem Sprung ins Wasser retten mussten. Und im späten zweiten Jahrhundert nach Christus, als der römische Kaiser Septimus Severus eine Wüstenfestung belagern wollte, wurde seine Armee mit einem Hagel von Tontöpfen voller tödlich giftiger Kreaturen empfangen, woraufhin er die Belagerung abblies.

Makedonien war ein wildes, raues Land, das sich eine gesunde Portion Raffinesse von den zivilisierteren Griechen im Süden abschaute. Aber das kultivierteste und nobelste Land von allen war ein Zusammenschluss mehrerer Völker, genannt das Persische Reich. Zu Recht stolz auf ihre boomende Wirtschaft, eine fortschrittliche Wissenschaft, eine kreative Kunstszene, siegreiche Armeen, komplexe, politische Systeme und die über zweieinhalbtausend Kilometer lange Königsstraße (das Vorbild des US-amerikanischen Postsystems), belächelten die Perser die groben, schlecht riechenden Griechen aus zahllosen winzigen, streitsüchtigen Volksstämmen. Vor allem waren die Perser schockiert von der Weigerung der Griechen, beim Reiten oder in kaltem Wetter Hosen zu tragen und damit Blasen oder Frostbeulen zu vermeiden – für die Perser ein klarer Beweis griechischer Dummheit.

Auf der anderen Seite blickten die Griechen zynisch auf das verwöhnte, parfümierte Imperium, wo in ihren Augen verweichlichte, juwelenbehängte Männer mit fremdartigen Stoffröhren um die Beine in Dunstschwaden duftender Dekadenz herumlümmelten. Beim Nachzeichnen von Prinzessin Zofias Reise vom Palast zum Sklavenkarren und schließlich zur Königsstraße habe ich hoffentlich die kulturelle Kluft zwischen dem griechischen Festland und dem Persischen Reich deutlich gemacht – eine Kluft, die zu einem heftigen Zusammenstoß der Kulturen führte, als Alexander Persien eroberte.

Alexanders Eroberungszüge, die er begann, als er mit zwanzig Jahren König von Makedonien wurde, sind sowohl zu seinen Lebzeiten als auch nach seinem Tod gut dokumentiert, doch von seiner Jugend ist wenig bekannt, abgesehen von der beliebten Geschichte, wie er sein Pferd Bukephalos zähmte. Doch unsere Jugendjahre sind die Zeit, in der wir herausfinden, wer wir sind und sein werden – oder zumindest sein wollen. Etwas, was alle Menschen miteinander verbindet – als Teenager und ehemalige Teenager –, ist der Umstand, dass alle Probleme mit Familienmitgliedern haben. Natürlich gibt es auch die glückliche Minderheit, die behauptet, davon ausgenommen zu sein, aber das ist gelogen. Mit Sicherheit kann man jedoch behaupten, dass Alexander mehr Herausforderungen bewältigen musste als der Durchschnitt. Sein Vater, der König, war ein gefühlskalter und hartherziger Mensch, seine manipulative, anspruchsvolle Mutter beschäftigte sich vornehmlich mit ihren geliebten Schlangen und wurde weithin für eine Hexe gehalten; seine ältere Halbschwester Cynane war eine eifersüchtige, ehrgeizige Amazone, sein jüngerer Halbbruder Arrhidaios war geistig behindert, und die Erziehungsmethoden seines Lehrers Leonidas würden einen Pädagogen heutzutage wegen Kindesmisshandlung ins Gefängnis bringen.

Wir können uns Alexander mit sechzehn nur ausmalen – umgeben von einer schwierigen Familie, klüger als seine ganze Umgebung, aber jung genug, um ignoriert zu werden. Man kann ihn sich gut als eine Art prächtiges, junges Rassepferd vorstellen, das frustriert im Gehege auf und ab wandert und darauf brennt, endlich drauflos zu galoppieren und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen – wenn doch nur endlich jemand das Tor aufmachen würde.

Da wir wissen, was Alexander später im Leben vollbracht hat, können wir in etwa Rückschlüsse auf eine Zeit dunkler Kräfte, magischer Tiere, Zauberkräfte und blutiger, trickreicher Schlachten schließen. Wir können uns Alexander und Hephaistion, Jacob und Katerina, Cynane und Zofia vorstellen, wie sie miteinander rangeln, um einen Weg ins Leben zu finden, altes Unrecht wiedergutzumachen und Liebe zu finden in einer Welt, die auf der Schwelle zu großen Veränderungen steht.

Denn wenn Alexander aus seinem Gehege ausbricht, wird die Welt nie mehr dieselbe sein.
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Kapitel 1



Blätter rascheln. Äste knacken.

Der Wind trägt das leise Klimpern kleiner Glöckchen und Zimbeln an ihr Ohr. Olympias – Königin von Makedonien, Mutter des Prinzregenten Alexander – weiß, dass sie ihrem Ziel ganz nahe ist.

Entschlossenen Schrittes geht sie weiter, vorbei an den Bäumen am Heiligen Pfad – auf dem Pferde verboten sind –, und das, obwohl ihre Beine von dem stundenlangen Ritt weh tun und ein dumpfer Schmerz in ihrem Rücken pocht. Sie braucht Antworten.

Endlich erblickt sie auf der Lichtung vor ihr die Heilige Eiche, einen Baum, der bereits uralt war, als Troja brannte. Seine mächtigen, unteren Äste, so massig wie der Körper eines erwachsenen Mannes, grau und knorrig, berühren den Boden, um sich an den Enden wieder emporzuwinden.

Die Nachmittagsluft ist warm und stickig, Schweißtropfen rinnen ihr den Nacken hinunter. Ihre langen silberblonden Haare haben sich gelöst und wehen ihr ungebändigt ins Gesicht, wie früher, als sie noch jung war und sie sie am liebsten offen trug.

Vor einer Ewigkeit, an einem sommerlichen, von Vogelgezwitscher und Sonnenlicht erfüllten Nachmittag, hat sie mit ihm hier gelegen, unter dem dichten, wispernden Geäst in seine Arme geschmiegt. Damals schlug ihr Herz noch mit der Kraft der Liebe, und sie glaubte fest, sie könne die Anwesenheit der Göttin spüren, die der Legende nach in der Eiche hauste. Jetzt ist ihr Puls nicht mehr als das Schlagen einer Trommel, das die Stunden, Monate, Jahre zählt, die sie bereits verloren hat. Die Leere in ihrem Leben nagt an ihren Organen wie das Arsen, vor dem sie sich fürchtet, seit sie Königin wurde. Denn bekanntlich ist Arsen der König unter den Giften, ein Gift, das Könige tötet. Und Königinnen.

Wieder einmal spürt sie den unersättlichen Hunger in sich aufsteigen – das dringende Verlangen nach etwas, irgendetwas, das dieser Qual ein Ende bereitet. Zuzusehen, wie das Haus des Töpfers vor drei Tagen von Flammen verschlungen wurde – den Schreien der Familie zu lauschen, als die Wachen sie hinauszerrten, hat ihren Tatendrang für ein paar wundervolle Stunden befriedigt … doch dann wurde das helle, warme Feuer ihrer Rache so kalt wie Asche.

Frustriert bahnt sie sich einen Weg in das Heiligtum des Baumes. Die Welt unter den Zweigen erinnert an eine riesige Villa, mit unzähligen Räumen auf vielen Stockwerken – allesamt vor langer Zeit verlassen –, die mit durchscheinenden grünen Vorhängen voneinander getrennt sind. Goldenes Licht fällt durch die Dutzenden fensterähnlichen Lücken im Geäst. Olympias geht zum Stamm der Eiche und streicht über die raue, knotige Rinde. Wie viele Krieger müssten mit ineinander verschränkten Händen um den Stamm herumstehen, um ihn zu umspannen? Zwölf? Fünfzehn?

Eine tiefe Stimme lässt sie erschrocken zusammenfahren. »Ich habe Eure Nachricht erhalten, meine Königin.«

Fürst Bastian tritt hinter der Eiche hervor und verbeugt sich spöttisch vor ihr; nicht tief genug und viel zu schnell. Sie lässt ihren Blick über seine feurigen, dunklen Augen und seinen hochgewachsenen Körper gleiten – zu schade, dass er nicht die schwarze Lederuniform und den gehörnten Helm eines Aesarischen Fürsten trägt, auch wenn seine maulbeerfarbene Tunika seine straffen Muskeln durchaus zur Geltung bringt. Seine dunklen Haare hängen ihm in dichten Wellen über die Schultern.

Olympias tastet nach dem Dolch in ihrem Umhang und spürt seine scharfe Spitze. »Du hast die Schlacht überlebt«, stellt sie neckisch fest. »Meine Wachen berichteten mir, dass sich mein Sohn als General fabelhaft geschlagen hat.«

Die Narbe auf Bastians Wange zuckt leicht. »Ja. Eine beeindruckende Vorstellung, zweifellos. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Alexander auch ohne die Hilfe dieses Mädchens den Sieg davongetragen hätte.«

Dieses Mädchens.

Olympias sollte dieser Göre dankbar sein, dass sie Alexander das Leben gerettet hat, aber sie spürt nur heißen Zorn durch ihre Adern pulsieren. »Meinen Botschaftern zufolge hat sie ein Katapult dazu benutzt, Eure Armee mit Amphoren voller Skorpione und Schlangen zu beschießen. Sie soll einen Hellion auf Euch losgelassen …«

Bastian schaudert und hebt eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Kein Wort mehr über die Schlacht«, sagt er barsch und macht einen Schritt auf sie zu. »Die Fürsten mussten eine demütigende Niederlage hinnehmen. Trotz unserer zahlenmäßigen Überlegenheit, obwohl wir die beste Kampfkraft der Welt sind, wurden wir von einem Jungen und seiner unerprobten Armee besiegt – und einem Mädchen, das mit Krügen nach uns geworfen hat.«

Er kommt noch näher, so dass sie seinen Atem auf der Stirn spürt. »Wo warst du die letzten Tage?«, will er wissen. »Unsere Spione sagen, du hättest den Palast vor der Schlacht verlassen.«

Ihr Herz schlägt schneller, als er sich ihr nähert. Nicht nur, weil er jung und attraktiv ist, ganz anders als ihr Mann, König Philipp, mit seinem gedrungenen Körper, dem man sein Alter anmerkt, und seinem fehlenden Auge. Was sie an dem Fürsten unwiderstehlich anzieht, ist das Gefühl drohender Gefahr, das ihn umgibt wie ein ägyptisches Parfüm. Es berauscht ihre Sinne.

Dieser Mann kennt keine Loyalität – er würde vor nichts zurückschrecken, jeden töten. Selbst sie. Er hat es schon einmal versucht.

Nachdem ihre Vorkosterin in Ohnmacht gefallen war, weil sie am Wein der Königin genippt hatte, erfuhr Olympias von ihrer Wache, dass der Aesarische Fürst Bastian, ein Gast im Palast, mit dem Dienstmädchen geflirtet hatte, als sie das Essen der Königin zu ihren Gemächern bringen wollte. Es war nicht schwer zu erraten, dass er Gift in ihren Kelch geschüttet hatte, während dieses Dummchen schmachtend in seine dunklen Augen starrte.

Sie hätte ihre Wachen rufen und Bastian einsperren, foltern und hinrichten lassen können – aber das wäre die impulsive Lösung gewesen. Olympias hatte sich immer damit gebrüstet, dass sie stets ihre größeren Ziele im Blick behielt und über die nötige Geduld verfügte, den Dingen vorerst ihren Lauf zu lassen. Sie hatte vermutet, dass der Fürst ein nützliches Werkzeug sein könnte, und damit hatte sie recht behalten.

Auf ihre Bitte hin hatte er ihrer vor langer Zeit verschollenen Tochter Katerina Verbrechen angehängt, die er selbst begangen hatte, so dass Alexander nicht Olympias die Schuld gab, als seine Freundin in den Kerker geworfen wurde. Bastian hatte ihr verraten, dass die Fürsten planten, in den Palast einzudringen, und so hatte sie sich in ihrem geheimen Altarraum vor den Angreifern verstecken können. Er hatte sich als äußerst nützlich erwiesen – bis die Aesarier den Palast verließen, um gegen Makedonien in die Schlacht zu ziehen, während König Philipp weit weg in Byzanz war.

Nun, da Makedonien und die Fürsten gegeneinander Krieg führen, kann Bastian ihr natürlich nicht mehr als Spion dienen. Ebenso schnell, wie er für kurze Zeit ihr Diener geworden war, wechselte er wieder die Seiten.

Er wechselt sie ständig, das erkennt sie jetzt. Sie sieht es in seinen Augen: Eigeninteresse und Opportunismus schimmern in seinem Blick wie Abendlicht auf einem Teich. Er stellt eine noch größere Gefahr für sie dar als bisher. Er weiß zu viel über ihre Pläne, ihre Ängste, ihre Bedürfnisse.

Sie kann ihn nicht leben lassen.

Aber eines braucht sie noch von ihm.

»Was verheimlichst du vor mir?«, fragt er und streicht mit dem Finger ihren Kiefer entlang.

»Alle Sterblichen haben Schwächen«, sagt sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Dieses Mädchen – Katerina …« Der Name schmeckt wie Säure auf ihrer Zunge. »Sie ist meine. Und deine, nun ja …« Sie streift ihren Umhang ab, öffnet die mit Edelsteinen besetzten Spangen an ihren Schultern und lässt ihr Gewand langsam zu Boden gleiten. Dünne Streifen Sonnenlicht brechen durch den Blättervorhang und kitzeln ihre nackte Haut. »Deine Schwäche kennen wir alle.«

Die Augen eines Mannes sind das beste Zeugnis für die Schönheit einer Frau. Als Olympias in die seinen blickt, durchfährt sie ein Schauer der Befriedigung, der Macht. Bastian überbrückt die Distanz zwischen ihnen und gräbt, unfähig sich länger zu beherrschen, die Hände in ihre hüftlangen Haare. Er packt sie – ein wenig zu fest – und zieht sie an sich, erobert ihren Mund mit seinem. Einen Moment will sie, dass er sie übermannt. Will nur alles vergessen.

Sie erwidert seinen Kuss, schmeckt seine süße Jugend, seine Energie, seinen Glauben an seine eigene Unverwundbarkeit. Genauso war Olympias selbst einst. Vor langer Zeit, als die Welt glitzernd wie ein Juwel in ihrer Handfläche lag und alles möglich zu sein schien. Bevor der Fluch den Juwel zu Staub zermalmt hat.

Doch nun, zumindest für eine Weile, kann sie wieder jung und frei sein, während der Wind um sie auffrischt und die Eiche rastlos flüstert, als wolle sie sie antreiben.

 

Olympias zupft ihr Gewand zurecht, während Bastian seine Stiefel anzieht. Die Sonne steht tief am Horizont, ihre Strahlen dringen durch das Blattwerk und besprenkeln den mächtigen Baumstamm mit tiefroten Flecken.

»Ich werde es nicht vor übermorgen in die Festung zurückschaffen«, sagt er. »Und du? Auch du hast einen langen Ritt nach Pella vor dir – oder reitest du zurück nach Erissa? Was haben deine Soldaten dort gemacht – nach dem Mädchen gesucht?«

Als sie nicht antwortet, liest er seinen Schwertgürtel vom Boden auf und schnallt ihn um seine schmale Hüfte. »Warum ist dir dieses Mädchen so wichtig? Was bedeutet sie dir?«

»Sie bedeutet mir nichts«, entgegnet Olympias. »Aber sie ist der Schlüssel, mit dem ich jemanden unendlich viel Wichtigeres befreien kann.«

Bastian legt den Kopf schräg und starrt sie nachdenklich an. »Wer könnte der Königin von Makedonien derart wichtig sein?« Seine Augen werden schmal. »Ein Liebhaber?« Als sie hastig den Blick abwendet, lacht er nur. »Was? Dachtest du etwa, ich wüsste nicht, dass du an einen anderen denkst, wenn wir zusammen sind? Das kümmert mich nicht. Ich liebe dich nicht. Zeus helfe dem Mann, der es tut.«

Olympias gibt den Anschein, als wäre sie mit den Riemen ihrer Sandalen beschäftigt, aber in Wahrheit ist sie wütend. Nicht auf Bastian, sondern auf sich selbst. Ist sie so weich geworden, dass sie ihre Gefühle nicht mehr verbergen kann? Philipp hatte nie etwas geahnt. Aber Philipp ist auch ein Narr.

»Warum musst du ihn befreien? Ist dein Liebhaber ein Sklave? Den Mann, der eine solche Wirkung auf dich hat, würde ich zu gerne kennenlernen.« Bastian baut sich vor ihr auf, so dass sein langer Schatten auf sie fällt. »Eine noch größere Wirkung«, sagt er langsam, »als ich.«

»Ein Sklave? Nein!«, erwidert sie heftig, richtet sich auf und schlägt sich den Dreck von ihrem Gewand. Ich habe keine Angst vor dir, denkt sie, als sie sich ihren Umhang um die Schultern wirft und das Gewicht ihres Dolchs in der rechten Tasche spürt. »Kein Mann könnte mich je für sich gewinnen.« Sie hat seine Arroganz satt. Er spricht mit ihr, als würde er sie besitzen – aber sie ist kein Spielzeug.

Er packt ihr Handgelenk und beugt sich über sie, seinen Atem heiß auf ihrer Wange. »Eine Frau also«, raunt er, und seine Augen leuchten auf vor sinnlicher Belustigung.

»Ein Gott!« Sie speit es ihm ins Gesicht, mit ihrer Geduld am Ende. Dieses Wort hat sie seit Jahren nicht ausgesprochen, doch es spielt keine Rolle, dass er es weiß, denn heute Abend wird er sterben. Bastian denkt, er wüsste, was Macht ist – aber er kennt nur einen armseligen Abglanz wahrer Erhabenheit.

Bastian braucht einen Augenblick, um zu verstehen, was sie da sagt, aber sie nimmt den Moment wahr, als es ihm dämmert. Seine Augen lodern auf, hart und scharf wie Feuersteine.

Plötzlich wird sein Gesicht sanfter, und er legt die Hand auf ihren Arm. »In diesem Fall kann ich nicht eifersüchtig auf meinen Rivalen sein, Olympias«, sagt er, seine Stimme klingt seltsam zärtlich. »Du hast mein Mitgefühl. Es ist verheerend für eine Sterbliche, einen Gott zu lieben.«

Olympias erwidert nichts, obwohl seine Worte sie zutiefst beunruhigen. Sie will sein Mitgefühl nicht.

Der Wind heult. Überall um sie herum klingeln die Glöckchen – die als Gaben für die Göttin in den Ästen hängen – wie harsches Gelächter, die bunten Bänder tanzen, die Äste knacken und ächzen.

Bastian zupft ein Blatt von ihrem Gewand. »Hättest du nicht lieber einen Gefährten aus Fleisch und Blut?«

Olympias lächelt, aber nicht seinetwegen. Er würde nie verstehen, wie es sich anfühlt, neben einem Geschöpf zu liegen, das aus demselben Stoff geschaffen wurde wie die Sterne, das Wind in seinen Adern hat und ein Herz aus Feuer.

»Du warst ein sehr amüsanter Gefährte aus Fleisch und Blut«, säuselt sie und legt ihre kleine weiße Hand auf seine Brust, spürt seine harten Muskeln. Langsam lässt sie ihre Hand zu seinem Bauch hinuntergleiten, verharrt einen Moment an seinem Brustkorb und fühlt abwechselnd seine Knochen und Sehnen. Die beste Stelle für einen tödlichen Dolchstich.

Bastian umfasst ihre Hand, ehe sie noch tiefer wandert. »Darauf sollten wir anstoßen.« Er holt einen Trinkschlauch aus Ziegenleder aus seiner Tasche, und sie sieht zu, wie er ihn an die Lippen setzt und gierig trinkt. Sie beobachtet ihn ganz genau, versichert sich, dass er auch wirklich schluckt. »Ah, Wein aus Chios«, sagt er. »Noch besser als der Nektar der Götter.« Er reicht ihr den Trinkschlauch.

Der Wein ist stark und süß, und sie spürt, wie er ihr Inneres wärmt. Sie will Bastian den Schlauch zurückgeben, aber er winkt ab.

»Trink noch ein wenig«, fordert er sie auf und taxiert sie mit erwartungsvollem Blick.

Glühend heiße Angst durchzuckt sie. »Nein«, antwortet sie und stößt den Schlauch weg. »Ich will nicht … Ich will nicht …« Ihre Worte sind jetzt nur noch undeutlich zu verstehen, und sie wird von Schwindel überwältigt.

Gift.

Nein, das ist nicht möglich. Sie hat ihn den Wein ebenfalls trinken sehen …

Der Wind peitscht wütend durchs Geäst der mächtigen Eiche; ihre Äste scheinen sich wie Arme zu heben und mit einem schauerlichen Ächzen wieder herabzufallen, während sich die Glöckchen und Zimbeln im Missklang vereinen. Die Welt kippt seitwärts, und Olympias stürzt zu Boden, das Gesicht dem gewaltigen Baumstamm zugewandt. Sie hört, wie sich Bastians Schritte entfernen, und versucht, den Kopf zu ihm zu drehen, schafft es aber nicht.

Ihr Blut gefriert zu Eis, erstarrt in ihren Adern. Auch ihr Atem geht langsamer – sie bekommt keine Luft. Dunkelheit senkt sich auf sie herab und dämpft die Geräusche um sie herum: das Rauschen der Blätter im Wind, das Knarren der Äste und den Klang ihres Herzschlags, der stockt.


Kapitel 2



Hephaistion beobachtet mit grimmigem Blick, wie die Ader auf der Stirn des Farmers anfängt zu pulsieren. Anscheinend ist er nicht der Einzige, der heute Morgen Kopfschmerzen hat.

»Ich habe zwei Fässer Oliven mitgebracht, und ich gehe nicht, ehe Ihr mich entweder dafür bezahlt oder mir zwei Fässer Oliven zurückgebt«, beharrt dieser und verschränkt die Arme vor der Brust.

Wenn er sich weiter so aufregt, wird die Ader dann irgendwann platzen?, fragt sich Heph, während der Bauer unablässig weiter schimpft. Den letzten beiden Bauern hat er schon gar nicht mehr zugehört. Diese Aufgabe, die Alexander ihm zugewiesen hat – dafür zu sorgen, dass die Bauern, die nach der Schlacht nach Hause zurückkehren, für die Vorräte, die sie bereitgestellt haben, angemessen entlohnt werden –, ist bei weitem die schlimmste Strafe, die er sich ausdenken konnte. Er ist – oder war es zumindest – Alexanders bester Freund. Er sollte an seiner Seite sein, nicht hier in diesem schrecklichen Chaos.

Keiner der Bauern kann lesen, und dennoch behaupten sie alle, der Betrag auf ihrem Abrechnungsbeleg entspräche nicht den Waren, die sie in den Palast geliefert haben. Wer zieht hier wen über den Tisch? Die Palastbeamten, die die Abrechnungsbelege ausstellen, die Bauern oder die Bauern den Palast?

Die kleine Amtsstube eines niederen Angestellten hat nur ein Fenster, das zum Stall hinausgeht, und der Gestank von Pferdemist hängt schwer in der schwülen Luft. Heph wirft einen Blick auf seinen Schreibtisch, auf dem sich Listen, Abrechnungsbelege und Rechnungen stapeln.

Die zeternde Stimme des Bauern verwandelt sich allmählich in eine andere Stimme: in die von Alex. Die Stimme, die ihm schon seit zwei Tagen nicht aus dem Kopf geht, seit der Prinz alle überlebenden Soldaten im Palasthof zusammengerufen und ihnen zu ihren Erfolgen in der Schlacht gegen die Aesarier gratuliert hat.

»Iason, Sohn des Alfio, der fünf Aesarische Fürsten getötet hat!« Alex klopfte dem Soldaten auf die Schulter, während die anderen laut jubelten. »Ander, Sohn des Maarku, der drei Aesarische Fürsten getötet hat!« Dann stand er vor Heph. »Hephaistion, Sohn des Hipparchus«, rief er, »der mindestens elf Aesarische Fürsten getötet hat!« Als ohrenbetäubender Beifall aufbrandete, fügte Alex leise hinzu: »Darunter einer, den er nicht hätte töten sollen.«

Hitze kroch Hephs Hals hoch, und er senkte schnell den Blick. Schlimmer kann es nicht mehr werden, dachte er, doch da irrte er sich. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht ging Alex zu Kadmus. »Und zu guter Letzt, das größte Lob an General Kadmus, der sage und schreibe vierzehn Aesarische Fürsten getötet hat – mehr als wir alle!«

Kadmus. Er ist um einiges älter als Heph und hat als General in Philipps Armee auch viel mehr Kampferfahrung. Dass Kadmus mehr und mehr das Vertrauen des Prinzen gewinnt, gibt Heph das Gefühl, dass Alex den Glauben an ihn allmählich verliert. Seine ganze Beziehung zu Alex basiert auf Vertrauen. Ohne Alex hat er nichts. Ohne ihn ist er nichts. Er ist …

»… eine Schande für den Prinzen!«

Mit einem Schlag ist er wieder ganz auf den Farmer fokussiert, dessen Stirn puterrot angelaufen ist. »Wie bitte?«

»Ihr habt mich genau gehört«, schimpft der Mann. »Eine Schande für den Prinzen. Alexander hat uns vor den Fürsten gerettet, aber Ihr – sein verzogenes Schoßhündchen –, Ihr könnt einem Mann nicht einmal seinen rechtmäßigen Besitz aus dem Keller holen! Kein Wunder, dass er Euch hier in diesem stinkenden Drecksloch stationiert hat!«

Das Pochen in Hephs Schädel wird unerträglich. Warum wissen selbst die Bauern im Dorf, dass er in Ungnade gefallen ist? Er muss hier raus, ehe er etwas sagt – oder tut –, was er nicht wiedergutmachen kann. Er schiebt seinen Stuhl so heftig zurück, dass dieser polternd auf dem Boden landet. Der Farmer weicht hastig zurück, als Heph an ihm und dem Dutzend weiterer grummelnder Bauern vorbeistürmt, die dicht gedrängt auf einer Bank sitzend warten.

»Was ist mit meinen Oliven?«, ruft der Farmer ihm nach, doch Heph ignoriert ihn. Mit dröhnendem Schädel marschiert er durch die Marmorgänge, an den Fresken und bemalten Statuen vorbei zum Wohnflügel des Palasts. Er läuft schneller, versucht, seine Wut abzuhängen. Aber wohin er auch geht, spürt er ihre Hitze im Nacken. Er ist nicht nur wütend wegen dem, was der Farmer gesagt hat – er ist es auch wegen der Tatsache, dass er recht hat.

Die Versorgung der Bauern sollte ein einfacher Angestellter im Palast übernehmen, nicht die rechte Hand des Prinzen, sein bester Freund. Oder ist er nur noch seine frühere rechte Hand und sein früherer bester Freund? Heph weiß überhaupt nicht mehr, wo er steht. 

Vor der Schlacht hatte Alex allen makedonischen Soldaten ein Horn gegeben, in das sie stoßen sollten, falls sie den Aesarischen Hochfürsten Mordechai erspähten – mit dem Befehl, ihn nicht zu töten, sondern gefangen zu nehmen. Heph hatte Mordechai auf dem Schlachtfeld gefunden. Er hatte sein Schwert sinken lassen und mit dem Daumen das glatte, kühle Horn berührt, das an seinem Gürtel hing. Doch als er es gerade an die Lippen heben wollte, um seinen Kameraden das Signal zu geben, ließen Mordechais Worte ihn innehalten. Mit einem grausamen Lächeln verhöhnte ihn der Fürst und riss alte Wunden auf, erinnerte ihn daran, dass er als geächteter Waisenjunge nirgends hingehörte – schon gar nicht an die Seite des Prinzen.

Hephs verletzter Stolz loderte zu unbändiger Wut auf, und er stieß nicht in sein Horn. Stattdessen ließ er sich von dem roten Nebel blenden, und als er sich lichtete, war der Fürst nur noch eine Masse aus Blut und Knochen, nicht einmal mehr als Mensch erkennbar.

Es war nicht das erste Mal, dass sein Zorn ihn überwältigte. Sein erster Wutanfall hatte ihn sein Zuhause, seine Familie und seine Stellung gekostet. Alex hatte ihn gefunden und ihm sein Leben zurückgegeben.

Aber wie oft kann er sich noch darauf verlassen, dass Alex ihn vor sich selbst rettet?
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